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Vorwort. 


Die freundliche Theilnahme, welche deutſche 
Pilger und Gelehrte dem Reiſehandbuche „Nach 
Jeruſalem“ (Würzburg, Leo Woerl) entgegen- 
brachten; die günſtige Aufmerkſamkeit, die ihm 
zunächſt Blätter des deutſchen Reiches erwieſen, 
z. B. „Zeitſchrift des deutſchen Paläſtina⸗Vereines“ 
(Leipzig), „Das heilige Land“ (Köln), „Annalen der 
Miſſion von Sion“ (Marſeille und Luxemburg), 
„Freiburger Kirchenblatt“, „Deutſche Reichsztg.“, 
„Oeſterr. Monatsſchrift für den Orient“ (Wien) u. a.; 
ſerner die Geneigtheit, mit der die Glieder der 
bayeriſchen Pilgerkarawane das Werkchen als wohl- 
meinenden Begleiter benützten, — ermuthigten den 
Verfaſſer in der Herausgabe von Reiſeerinnerungen 
aus Aegypten, die als Vorbereitung und Beigabe 
für ein eigenes Reiſehandbuch gelten, an dem ſowohl 
Unterzeichneter wie die Woerl'ſche Verlagshand⸗ 
lung bald arbeiten dürften. — Man erwarte alſo 
nicht in vorliegendem Werke ſchon exakte Pläne 
und Karten, ausgiebige und erſchöpfende Ab⸗ 
handlungen über die einſchlägige Geſchichte, Götter⸗ 
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lehre, Architektur, Erſcheinungen der Naturreiche 
u. ſ. w.; dieſe ſind darin nicht mußt Das 
Kleid der ganzen Darſtellung mußte geſchürzt, 
der Inhalt zwanglos angelegt werden, um eine 
Lektüre auch Solchen zu bieten, die mit einer kurzen, 
harmloſeren Reiſe zu Hauſe am heimathlichen Herde 
ſich zufrieden geben, ohne viel Geld in fremde 
Länder zu tragen. Man möge nicht an Entdeckungs⸗ 
reiſen denken; möglich wohl, daß manches Neue 
vorkommt, aber der Verfaſſer ſchmeichelt ſich nicht 
mit dem Gedanken, daß man auf ſeine Mittheil- 
ungen erſt hätte warten müſſen, wie es ja ſchon 
vorkommt, daß mancher Reiſende, ſchon längſt ent⸗ 
deckte Dinge, wieder entdecken zu müſſen meint. 

Der Inhalt des vorliegenden Werkes beruht zu⸗ 
meiſt auf ſelbſtgemachten Erfahrungen, wozu mehr- 
malige Ausflüge nach dem Aegypterlande während 
eines fünfjährigen Aufenthaltes in Jeruſalem die 
Möglichkeit boten. — Die Jahreszahlen betreffs 
der ägyptiſchen Vorzeit ſind zunächſt Lepſius ent⸗ 
nommen; da jedoch bei namhaften Gelehrten (Ma⸗ 
riette, Brugſch, Maſpero u. A.) ſich immer noch 
gewaltige Abweichungen zeigen, ſo darf man natür⸗ 
lich vielen Zeitangaben ungeſcheut ein markiges 
Fragezeichen beigeſellen. 


Im März 1882. 


Johann Fahrngruber, 


Weltprieſter der Diöceſe St. Pölten. 


J. Kapitel. 
Auf hoher See. 


„Es erheben die Ströme ihre Are 
28 erheben die Ströme ihre W 
im Brauſen vieler Waſſer; W 
iſt das Wogen des Meeres, wunderbar 
der Herr in der Höhe.“ 

Pſalm 92, 3—4. 

Ganz eigen wird Einem um's Herz, kommt man 
das erſte Mal ſo aus einem verſteckten Alpendor fe 
hervor, etwa aus dem Bielachthale heraus zum 
Donauſtrome; wie wird dem Alpendörfler erſt zu 
Muthe, wenn er gar zum Meere reiſen kann, und 
ſich ſagen darf, daß er bald nach Afrika hinüber⸗ 
kommen werde, und nach Jeruſalem im heiligen 
Lande! 

Welch' hohe Reize und Freuden bereitet die Fahrt 
über die Tyroler Berge, den Brenner hinauf un d 
hinab nach dem ſonnigen Süden, nach Bozen, Trient, 
Verona, Padua zur gerne geſehenen Meeresbra ut 
Venedig! Nicht minder preiswürdig iſt die gro ße 
lange Eiſenſtraße über den Semmering durch de as 
ſchöne Steierland nach Krain und Iſtrien, wo m an 
häufig den Reſt des Weges im öden Karſt von d er 
Südbahnſtation Seſana ab zu Fuß macht, hinaus 
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über die Höhe von Optſchina; in recht gehobener 
Feierſtimmung will man das Schauſpiel an ſich heran⸗ 
rücken laſſen, bis ein Stückchen, dann immer weiter 
und voller der Gegenſtand unſerer Ahnung und Sehn- 
ſucht ſich aufrollt, — das adriatiſche Meer bei 
Trieſt. Es ijt wohl doch was Wunderherrliches! 
Als Zehntelwelteroberer ſteht man dort auf der 
Warte, ſchaut mit Entzückung auf die unermeßlichen 
Gewäſſer, die noch der Flor des Morgennebels leicht 
umhüllt. Man möchte da begeiſtert wie ein Dichter 
reden. Wer jedoch auf der Bahn von Nabreſina 
her dem Zauberbilde ſich nähert, um die letzte felſige 
Scheidewand herüber und am Kaiſerſchloſſe Miramar 
vorbei, der drängt gewiß wie andere ſich Kopf an 
Kopf an die rechtſeitigen Waggonfenſter, um mög— 
lichſt bald möglichſt viel von der großen Neuigkeit 
am Meeresufer zu profitiren. 

Hat man ſich dem erſten fremdartigen, ſchreihälſigen 
Menſchenknäuel im Bahnhofe glücklich entwunden, im 
Hotel Europa, oder Aquila nera, Hötel 
grande, Monte verde, Sandwirth u. dgl. ſich 
kurze Ruhe und Labung vergönnt, ſo hält man es 
gewiß nicht lange aus zu Hauſe. — Du mußt dir 
vor anderem Sehenswerthen zunächſt den vielbewegten 
Strand beſchauen, den Hafenplatz durchmuſtern mit 
ſeinen Dampfern, Segelſchiffen und kleinen Schiffer⸗ 
barken, deren Segel weit draußen wie glänzend weiße 
Flocken erſcheinen; hundert und hundert neue Dinge 
gibt es, ſeltſame Waaren aus fernſten Landen, ein 
regſames Matroſen- und Handelsvolk in fremder Ge— 
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wandung, mit unverſtändlicher Zunge, mit fo und fo 
beſchaffenen Augen, Mund und Naſen, Haut und 
Haaren. 

Trieſt, der mächtig anwachſende Handelsplatz 
Oeſterreichs mit ca. 120000 Bewohnern, ſieht jähr⸗ 
lich etwa 1600 Dampfer und ca. 6000 andere Schiffe 
der verſchiedenſten Größe in ſeinen Hafen einlaufen. — 
Daß die Ausfuhr von Waaren im Werthe von ca. 
110 Millionen Gulden der Einfuhr von ca. 140 
Mill. derzeit ſo bedenklich nachſteht, iſt leider auch ein 
Zeichen der verkehrten neumodiſchen Wirthſchaft, und 
hängt das Uebel natürlich auch mit der viel getadel- 
ten jüdiſchen Läuſekrankheit da und dort und überall 
zuſammen! 

Trieſt ijt wohl kein eigentlicher Auswanderungs⸗ 
hafen; denn die Vaterlandsſatten und Europamüden 
wenden ſich lieber nordwärts, und ſegeln von Bre— 
men, Hamburg ꝛc. aus nach Amerika. Die hieſigen 
Schifffahrts⸗Geſellſchaften unterhalten zunächſt den 
Handels⸗, Poſt⸗ und Perſonenverkehr mit den be- 
nachbarten und ferneren Küſtenſtationen von Italien, 
Iſtrien, Dalmatien, Albanien, Griechenland und den 
Inſeln des joniſchen und ägäiſchen Meeres, nach 
Konſtantinopel, der kleinaſiatiſchen, ſyriſchen, ägypti⸗ 
ſchen Küſte bis nach Oſtindien. Pilger nach Loretto, 
Rom und Jeruſalem ſchiffen ſich demnach häufig in 
Trieſt ein. Touriſten nach Italien, Aegypten und 
der Levante finden ſich in dieſem öſterr. Hafen ein. 
— Das Reiſen nach Corfu, nach dem poeſiereichen 
Oriente, namentlich den vielgeprieſenen „ſonnigen“ 
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Nillanden kommt mehr und mehr in Aufſchwung; 
es wird faſt Mode, wie es ſo viele andere Moden 
gibt. Vielleicht kommen noch Zeiten, wo man zu An⸗ 
fang des Winters gewöhnliche und ſelbſtverſtändliche 
Fragen hört: „Reifen qua’ Frau nach Kairo? X. Y. Z. 
machen doch auch die Tour mit?“ „Nicht wahr, gar 
ſo prächtig iſt's dort; ach die Ezbekije in Kairo, 
Schubra, Gezire, — erlauben Sie mir, darüber 
gibt es rein nichts mehr!“ „O ich kann Ihnen 
nicht ſagen, — — dieſe Gegend, dieſe Luft, dieſer 
Himmel — — herrlich, gottvoll!!“ „Nehmen Herr 
v. W. auch an der Krokodilsjagd in Nubien Theil?“ 
„Sie, — um nur von der Nilfahrt, von der Abend- 
beleuchtung zu reden — — Schöneres können Sie 
in Ihrem Leben nicht haben!“ — — 

So träumt man ſich in die arabiſche, ſüdliche 
Märchenwelt hinein, phantaſirt vom tiefblauen Him⸗ 
mel, ſternenhellen Nächten, gewiß auch von den heil. 
Stätten im Erlöſungslande; man malt ſich Palmen 
vor Augen, Paradieſesfeigen und Orangen, als ob 
unſere heimathlichen Aepfel-, Birn- und Zwetſchken⸗ 
bäume, die Tannen und Buchen, Eichen und Linden 
nicht mehr gut genug wären! 

Uebrigens fo ein bauchiges, rieſig-großes Meer⸗ 
ſchiff zu beſteigen, in der Abſicht, fortzufahren, weit, 
weit in's unbekannte Fremde hinaus, — den Seini⸗ 
gen und der lieben Heimath immer ferner entrückt 
zu werden, das will ſchon was heißen. Ein ſolches 
Einſteigen nimmt ſich anders aus, als wenn man in 
Linz z. B. an der Landungsbrücke wartet, marſch⸗ 
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bereit zur Donaufahrt nach Grein und Stein. Ein 
Spaß iſt's nur, den Gmundener-See zu durchdampfen, 
die köſtliche Rheinfahrt zu probiren, oder einem der 
oft beſungenen Schweizerſeen Viſit zu machen, — 
Gewäſſern, die nicht ſo grimmig voll und uferlos als 
„Du heiliges und weites Meer 
Wie iſt dein Anblick mir ſo hehr!“ (Stollberg). 

Eine fünf⸗ bis achttägige Seereiſe vom Molo 
St. Carlo in Trieſt weg fernab zur afrikaniſchen 
Erde und weiters bis zum Strande von Paläſtina 
iſt ſchon kein Kinderſpiel mehr; Jeder kann reichlich 
erfahren, erleben und erzählen nachher des Kurioſen 
übergenug. Die Nähe des feſten Landes wird dann 
immer freudigſt wahrgenommen; die Ankunft an der 
ſo hübſchen Inſel Corfu, das Auftauchen eines 
neuen Welttheiles, Afrika, die Einfahrt in den 
ägyptiſchen Hafen Alexandria — find unbezahl- 
bare Augenblicke; vielbegrüßt iſt uns die Oaſe in 
der Wüſte am Meere, Port-Said. Iſt aber mal 
die Nacht da, wo es heißt, morgen früh erblicken 
wir das heil. Land, das palmengeſchmückte Jaffa 
— ſo will es mit dem Schlafen nicht mehr viel 
heißen; man iſt ahnungsſchwer von Erwartungen, 
mit Gedanken immer vollgepfropft, wie denn wohl 
die Pyramiden, der Nil, die Wüſte, wie die Berge 
dort beiläufig ausſehen, was dort wächſt und blüht, 
was die Leute ſäen und ernten, eſſen und trinken; 
wie die Städte und Dörfer, das darin wohnende Volk, 
wie denn eigentlich das gelobte Land des Abraham, 
Iſaak und Jakob, die bibliſche Erde, das irdiſche 
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Vaterland des Erlöſers und der Apoſtel fich zeigen 
werden! 

Auf der Tafel beim Palais des öſterr. Lloyd zu 
Trieſt kleben immer Plakate, welche die Ankunft und 
Abfahrt von Schiffen anzeigen. Es iſt Freitag; ver- 
ſchiedenes Volk hat geſchäftig zu thun, zu fragen 
und zu ſchauen bei der Caſſa der Agentie; denn 
während der Nacht geht der große Schraubendampfer 
„Urano“ nach Aegypten ab. Das geht auch mich 
und mehrere Reiſegenoſſen an; man fragt wohl bald 
den und jenen: „Fahren Sie auch mit?“ „Ja,“ 
lautet die Antwort. „Wohin?“ — Antwort: „Nach 
Jeruſalem.“ Zwei, drei, ein Dutzend und mehr 
zählt man gleich, die alle ſagen: „Wir reiſen 
zum Oſterfeſte nach Jeruſalem!“ 

Ausgerüſtet mit dem Fahrbillet wandern wir neu⸗ 
gierig den Molo hinaus, wo unſer neues Quartier, 
der Urano zur Abreiſe ſich anſchickt. Der Urano 
iſt einer der größeren Dampfer des öſterr.-ung ar. 
Lloyd. So betitelt ſich eine Geſellſchaft, welche mit 
der anſehnlichen Zahl von 75 Dampfſchiffen (von je 
120 - 1800 Pferdekraft und mit je 330—4900 Tonnen⸗ 
gehalt) ein impoſantes Stück Arbeit im Intereſſe des 
öſterreichiſchen Handels übernommen hat. Das Ma⸗ 
troſenvolk (zumeiſt Dalmatiner) iſt tüchtig geſchult; man 
hört faſt durchwegs die italieniſche Sprache, die auch 
von den Offizieren mit auffallender Vorliebe kultivirt 
wird — ja es ſollen im Schooße der Geſellſchaft und 
Mannſchaft ſogar Italianiſſimi geduldet werden, d. h. 
Leute, die im Stillen oder offen Oeſterreich haſſen, 
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und gerne italieniſche Unterthanen fein möchten! Auch 
glaubt man, daß ſchon, mehr als genug, der Jude 
in der Verwaltung ſich breit macht! Was überhaupt 
da für ein Patriotismus ſich kund gibt, mögen 
wohl die Namen der Schiffe beweiſen; wir finden 
darunter 42 mythologiſche Namen der alten 
griechiſchen Götter- und Heldenwelt! — 

Mitte März des Jahres 1875 war es, als wir 
uns auf obigem Schiffe einfanden, nicht als Aus⸗ 
wanderer, Abenteurer, auch nicht als Handlungs-, 
Entdeckungs- oder Vergnügungsreiſende, ſondern als 
Pilger nach der heiligen Stadt!), alſo eine Art 
Kreuzfahrer, wenn wir gleich kein rothes Kreuz am 
Kleide geheftet trugen. Ein Männchen machte ſich 
auffallend durch einen tadelloſen Pilgeranzug; ein 
Einſiedler war es aus der St. Pöltner Gegend. 
Eine braune Kutte trug er, den Pilgerkragen, 
Riemen ſammt wuchtigem Roſenkranz daran; ein 
breitkrämpiger Filzhut hing ihm am Rücken, gerade 
ſo, wie man's auf Bildern ſieht; — auch fehlte nicht 
der zierlich geſchnitzte Pilgerſtab. Franz hieß das 
Männchen (nebenbei geſagt, ſcheinbar ein Büßer — 
noch dazu — ſteckbrieflich verfolgt — ſo hörte 
man); er hatte ſein Lager auf dem Verdecke, alſo 
dritter Klaſſe, ziemlich nahe beim Rauchfang des 
Dampfers, wo es ſchön warm iſt. Nahedran hält 
Michel Gazda, ein mähriſcher Pilgerführer, ein 


; ) Der unten folgende Bericht über Aegypten und die 
Nilfahrt behandelt Reiſeerlebniſſe aus den J. 1878 u. 1879. 
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recht andächtiges Häuflein von Slaven wohlgeordnet 
um ſich geſchaart. Meine nächſten Geſellſchafter 
bildeten Franziskanerordensbrüder aus Ungarn und 
Tyrol. In einer Beziehung dünkten wir uns alle 
eine Gattung Eroberer zu fein; der Tyroler Pater *) 
hatte ja den Plan, als Miffionär zu den Chineſen 
zu gehen, Seelen dem Reiche Chriſti zu gewinnen 
und den evangeliſchen Befehl zu erfüllen: „Nöthiget 
ſie hereinzukommen!“ Die Böhmen und Polen, 
überhaupt alle Pilger wünſchten ſich weitere Stufen 
zum Himmel zu erringen; auch hatten ſie in ihren 
Reiſekoffern und Säcken ausreichenden Raum für ver- 
ſchiedenſte Andenken aus Jeruſalem, Bethlehem und 
Nazareth, Platz für Steinchen von da und dorther, 
Palmzweige, Bilder, Roſenkränze, Jordanwaſſer, 
Blumen und dergleichen Schätze, um dieſelben wie im 
Triumphe in die heimathlichen Kreiſe zurückzubringen. 

Erlebniſſe, Erfahrungen, Beobachtungen in einem 
zweiten und dritten Welttheile ſind ja auch ganz ge— 
wiß in die Klaſſe der Eroberungen zu rechnen; — 
bibliſche Rundſchau an Ort und Stelle, das Betreten 
des „Wunderlandes“ Aegypten iſt nichts Alltägliches; 
das Herumkommen in der weiten Erde ſoll ſogar 
unter Umſtänden als ein Zeichen der Weisheit 
gelten, da in der Bibel geſchrieben ſteht: „Der 
Weiſe reiſet in die Länder fremder Völker; 
denn er will Gutes und Böſes unter den 
Menſchen erfahren (Eccli. 39. 5).“ Der Dichter 
hält uns auch noch für Schooßkinder Gottes, denn: 


) Dieſe Anmerkungen befinden ſich am Schluſſe des Bandes. 
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„Wem Gott will rechte Gunſt erweifen, 
den ſchickt er in die weite Welt“ (Eichendorff). 
Mit ſolch' tröſtlichen Gedanken, und obendrein 
mit einem Schlückchen Wachholderſchnaps gegen 
Uebelkeit geſtärkt, ſpazieren wir bereits dreiſt und 
tapfer ab und auf, auf unſerm mächtigen Urano. 
Der ganze Bau und Inhalt eines derartigen 
Meerhauſes, die untergebrachten ſeltſamen Bewohner; 
Kajüten und Bettſtellen, Maſchinen, Küchen, Waaren- 
räume, das Befrachten und Verladen mit Waaren⸗ 
ballen, Kiſten, Bauholz, Bauſteinen, Schlachtvieh, 
Küchen⸗ und Kellervorräthen; die ganze Einrichtung 
von tiefunterſt bis hoch hinan zu den ſchlanken 
Maſtbäumen, das verworrene Tau- und Segelſyſtem, 
Ketten, Anker, Steuerruder ꝛc. ꝛc. fordert viele 
Augenblicke zum Schauen und Verſtehen. 

Die Stunde des Abſchiedes rückte immer näher; 
die Jeruſalempilger hatten ihr Lager in ſäuberlicher 
Ordnung und brachten die Abendſtunden in frommer 
Sammlung zu, indem ihr Anführer Michl, Tuch⸗ 
macher aus Brünn, als Dichter und Geſangsleiter 
eine Reihe von Pilgerliedern anſtimmte. Melodiſch 
ſchön erklangen aus ihrem Kreiſe die lieblichen 
Weiſen; ſie gedachten der Slavenapoſtel Cyrill 
und Method, ſangen begeiſtert zur Himmelskönigin: 

Zdräva bud hvézdo morska 7 
Vzne$ena matko bozskä — — — 
wie wir zu deutſch es fo geben würden: 


Geleite durch die Wellen 
Das Schifflein treu und mild ꝛc.“ — 
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Mit Gefühl und Nachdruck läßt man in ſolchen 
Augenblicken die flehentliche Bitte laut werden: 
„Und hilf ihm in den Stürmen, 
Wenn ſich die Wogen thürmen, 
O Maria hilf!“ — 

Aehnlich betet der Franzoſe und ſingt fein reli- 
giöſes Schifferlied; fährt er fort aus ſeinem heimath⸗ 
lichen Hafen Marſeille, ſo ſchwenkt er ſeinen Hut, 
grüßt hinauf zur Wallfahrtskirche Notre Dame de la 
garde (U. L. F. vom Schutze) — grüßt fo auf- 
richtig und wehmüthig, ſpricht ſo bewegt ſein drei— 
maliges gardez nous (beſchütze uns!), daß er halb 
weinen muß! — Vor der Nachtruhe wünſchen wir 
uns Allen gegenſeitig zur Reiſe Glück und Heil in 
Gottes heiligem Namen; um Mitternacht ſollte ja 
die Abfahrt erfolgen, und dieſe ging auch faſt une 
bemerkt von Statten. Der Morgen brachte daher 
den Erwachenden nicht geringe Ueberraſchungen; wir 
finden uns allſeits von Waſſer umgeben weit draußen 
auf offener See; emſig durchſchneidet der Dampfer 
die Wogen. Im Oſten begleitet uns fernweg die 
dalmatiniſche Gebirgskette; alles umher formt ſich 
zu einem fremdartigen ergreifenden Bilde, das dem 
ſtaunenden Beſchauer als erſte Eindrücke der Meer- 
fahrt prachtvolle ſaftige Gedanken ins Tagebuch 
hineindictiren möchte, den erſten duftenden Erguß! 

Das Schiff war gerade nicht überſchwänglich be— 
ſetzt; gering waren die Engländer vertreten, die 
doch faſt allerorts unvermeidlich ſind. Freilich ſind 
die Beſucher von Aegypten ſchon in den Monaten 
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December und Jänner dorthin aufgebrochen, weil 
ſich die Nilfahrt im Winter am beſten macht, wäh- 
rend zur Rundſchau im h. Lande die Oſterzeit rath⸗ 
ſam iſt. Hat nun ein Weltumſegler von Profeſſion 
in Afrika, im Lande Cham's begonnen, dann in 
Aſien, in den Hütten Sem's bis Monat Juni hin⸗ 
aus ſich verweilt, ſo wird es dem Rückkehrenden 
in Europa, im Erbe Japhet's recht, etwa im Salz- 
kammergute, in den Tyroler- oder Schweizeralpen. 

Beim Zurückweichen des bewohnten Landes, der 
lärmenden Städte ſtellt ſich auf dem endlos werden— 
den Meere doch keine Leere oder Langeweile ein; 
Gott bewahre! Man verſchmäht ſogar die letzten 
Zeitungsnummern, und ſchaut lieber hinaus in das 
Spiel der Wellen, wie ſie fließen und zerfließen; die 
Waſſerfläche zeigt ſich blau und blauer, wie eine un⸗ 
abſehbare ſchön geäderte Maſſe von lapis lazuli. 
Seevögel (Möven) treiben ein neckiſches Spiel, ſchießen 
auf und nieder, ſetzen ſich auf eine Woge und fahren 
mit derſelben ſchnell dahin. Auf dem Schiffe bilden 
ſich bald bekannte Gruppen, die ſpielen mit Karten, 
Schach und Domino; man lieſt, knüpft Geſpräche an 
mit Jud und Heid und Hottentot, theilt Reiſepläne 
mit, nach Vorder- und Hinterindien, nach dem Berge 
Karmel, wo ſchwäbiſche Bauern eine Kolonie ge— 
gründet haben; dieſer reiſt nach Bombay, jener nach 
Singapore oder gar nach Auſtralien. — 

Sieh da, ſelbſt ein Altkatholik iſt unter den 
Mitfahrenden, wenigſtens ſchwarz auf weiß gemalt 
auf dem Wiener⸗Extrablatte; F. L.... von 
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Steſſing ſteht darunter geſchrieben. Unſere wackeren 
Böhmen ſingen ihre Pilgerlieder; ſelbſt politiſirt wurde, 
und über die Weltlage räſonnirt. Franz der Ein⸗ 
ſiedler raffte ſich zuweilen zu einer Strafpredigt auf; 
die Augen lagen ihm tief im Geſichte — wie einem 
Auszehrigen. Er hieß zwar Scherzer, doch machte 
ſelten einen Scherz er; den Pilgerſtab umfaßt die 
Linke, mit der Rechten macht er die ſinnvolle Be- 
gleitung feiner Rede. „Es bleibt richtig und aus⸗ 
gemacht“, — ſo ſpricht er, — „die jetzige Weltmode 
iſt die!“ — 

„Die Redlichkeit iſt aus der Welt gereiſt, 

„Die Aufrichtigkeit iſt ſchlafen gegangen, 

„Die Frömmigkeit hat ſich verſteckt, 

„Der Helfer iſt nicht zu Haus, 

„Die Liebe liegt krank, 

„Die Gutthätigkeit ſitzt im Arreſt, 

„Der Glaube iſt ziemlich erloſchen, 

„Die Tugenden gehen betteln, 

„Die Wahrheit iſt ſchon lange begraben, 

„Der Credit iſt närriſch geworden, 

„Das Gewiſſen hängt an der Wand, 

„Geduld aber überwindet Alles,“ — 3 
ſo lautete beiläufig des Einſiedlers Kanzelſpruch; er 
ſprach viel Gutes, Neues und Wahres, und ver- 
plauderte in der lauſchenden Geſellſchaft manches 
Stündchen. — Ein Einſiedler exiſtirt zur Zeit eigent⸗ 
lich nur mehr in der Poeſie; in Gedichten, im 
Theater, in Jugendſchriften iſt er eine beliebte Figur. 
Der Malerpinſel macht ſich gerne an die Grotte, 
das einfache Vordach, das Kreuz darüber und ein 
Glöcklein auch, dazu den Klausner mit Kaputze und 
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„wallendem Silberbart“. In Parkanlagen macht fich 
die „Klauſe“ ſo gut; die Eremitage, Solitude; ſelbſt 
freimaureriſche Kloſterhetzer, Börſen- und Zeitungs⸗ 
juden finden ſolche Plätzchen ſchön und romantiſch. 
Wird jedoch in Wirklichkeit dieſe Lebensweiſe in der 
alten Weiſe von dem und jenem wieder gewählt, — 
ſo ſchreit man gleich über „verrückte, geiſteskranke, 
beſchränkte“ Menſchen. So find Ideal und Wirk- 
lichkeit auch in dieſem Punkte ſich fremd geworden. 

Die Ordnung wird auf den Schiffen bei Tag 
und Nacht ziemlich ſtramm und ſtrenge eingehalten; 
es muß ſo ſein. Das Glockenzeichen ruft auch pünkt⸗ 
lich zum Tiſche, zur Verzehrung des lieben täglichen 
Brodes; der Frühſtückskaffee iſt natürlich unvermeid⸗ 
lich, auch weiße Brödchen liegen bereit — — nur 
leider fehlt die Milch! Um 10 Uhr wird das Gabel- 
frühſtück, 5 Uhr Nachmittags die Hauptmahlzeit, 
8 Uhr Abends Thee mit Zwieback eingenommen. Der 
Tiſch iſt gut und ausreichend; aber auch der Appetit 
iſt — — fo lange das Meer nicht rumort und ſpek⸗ 
takelt, ſehr gut, ja ausgezeichnet; man vermag zu⸗ 
weilen unverſchämt viel zu eſſen. 

Die Abendſtunden ſind unvergleichlich ſchön; dem 
ſcheidenden Tagesgeſtirne werden bewundernde Seufzer 
zugeſandt; man hört „ach“, „o wunderbar“, „o je“, 
„wie das prächtig iſt“!! Eine Feuerſtraße zieht 
auf den Gewäſſern hin, — es glitzern die Wellen, 
Strahlen und Funken ſchießen, geröthet ſind die 
Geſichter der Seefahrer, die frohgeſtimmt auf dem 
Verdecke durcheinanderwandeln; „das iſcht ja köſcht⸗ 
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lech,“ meint P. Caspar, der Tyroler. — Solche 
Stunden find wohl ſchwer beſchreiblich; an ſogeſtal⸗ 
tigen Feierabenden ſtimmt man gerne in die Qob- 
preiſungen der Bibel ein: „Wunderbar iſt das 
Wogen des Meeres, wunderbar der Herr 
in der Höhe“ (Pi. 92). „Sein iſt das Meer, 
denn Er hat es gemacht“ (Pſ. 94). „Wie 
groß ſind Deine Werke, o Herr! Alles 
haſt Du mit Weisheit gemacht, was die 
Erde erfüllt, iſt Dein; dieſes große Meer, 
das ausgebreitet ſeine Arme, — von Thie⸗ 
ren wimmelt es dort, von kleinen und 
großen; daſelbſt ſegeln die Schiffe vor⸗ 
über, und das Meerungeheuer zieht vor- 
bei, welches Du gemacht“ (Bi. 103). — „Meere 
und Flüſſe, preiſet den Herrn; lobet und 
erhöhet ihn über Alles in Ewigkeit“ (Dan. 
3. 78.) 

Nicht ſelten läßt auch die Nacht auf dem Meere 
ganz eigenthümliche Wunderdinge ſchauen; ein elek⸗ 
triſcher Schein, Elmsfeuer genannt, umzieht die 
Planken, Stangen und Maſten. Oder es beginnt 
in nächtlichen Stunden gar das Meer auf große 
Strecken hin zu leuchten, was auch einer elektriſchen 
Wirkung vorhandener Seethierchen (Noetiluken, Pro⸗ 
tiſten u. dgl.) zugeſchrieben wird, welche bei einer 
Steigerung ihrer Lebensthätigkeit Licht entwickeln. 
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2. Kapitel, 
Allerlei Elend. 


Des Lebens ungemiſchte Freude 
Ward keinem Ardiſchen au Theil.” 
(Schiller. 


Nach zweitägiger ſehr günſtiger Fahrt kamen wir 
über die Meerenge von Otranto hinaus den alba— 
niſchen Bergen nahe, und lenkten in die überaus 
maleriſche Meerenge von Corfu. Als aber das Schiff 
im Hafen von Corfu (478 Seemeilen von Trieſt) 
ſeine gewohnte Station aufſuchte, hatte ſich bereits 
die Dämmerung über das als entzückend geſchilderte 
Inſelland hereingeſenkt, und die zahlreichen Gas— 
flammen der Stadt reichten natürlich nicht hin, die 
Umriſſe klar zu machen. Früchtenhändler, und man⸗ 
cherlei lärmendes Volk kam zu uns an Bord; neue 
Paſſagiers, eine gute Portion Schafe und Rindvieh, 
eine Truppe griechiſcher Theaterſpieler beſetzten mehr 
als uns lieb war, die Plätze. Beſonders die Grie— 
chen bewieſen ſich ungenirt als leichtes, vorlautes, 
rückſichtsloſes Völkchen Die Griechen werden ja von 
ganz Europa gehätſchelt; ſtolz ſind ſie, daß alle Welt 
ihre alten Gelehrten nennt, ihre Sänger preiſt; daß 
man in den Schulen die altgriechiſche Sprache 
ſtudirt, die von ihren Helden erzählt. So leben 
denn die heutigen Griechen in großer Einbildung 
ihrer Berühmtheit. Die Ordnung und Ruhe auf 
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dem Urano war dahin; ſpät in die Nacht hinein 
rauchten, plauſchten und ſchnatterten dieſe Theater- 
damen, und zeigten in ihrer Kleidung und im Be- 
nehmen ein gar weites Gewiſſen. Auch ſonſt wurde 
die Situation auf dem Meere trüber und ungemüth- 
licher; Delfine ſah man ſchon bald voraus, bald 
rückwärts als bedenkliche Begleiter hin- und wieder- 
ſchwimmen, und mit ihren ſchwarzen ſtark gewölbten 
gewaltigen Rücken über die Waſſerfläche emportauchen. 
— „Mein Gott,“ — ſeufzet gleich Franz, unſer 
Prophet und Einſiedler, — „das iſt ſchlimm; das 
will Sturm bedeuten!“ Die Matroſen wittern eben⸗ 
falls ein friſcheres Wetter, fie reiben darob faſt ver- 
gnügt die Hände; — denn ſo ein Sturm iſt ihnen, 
wie es ſcheint, zuweilen von ähnlicher Erquickung, 
wie uns Feſtländern ein kühlender Gewitterregen nach 
der erſchlaffenden Hitze in den Hundstagen. 

Andern Morgens laufen wir in einen Kanal 
zwiſchen zwei Inſeln ein; Kephalonia rechts, Ithaka 
links. Letztere Inſel iſt uns als Vaterland des alten 
griechiſchen Helden Odyſſeus bekannt. Stark erregt 
iſt ſchon die See, der Urano macht recht dumme 
Schwankungen, auf und nieder und ſeitwärts; er 
ſeufzt und ächzet und ſcheint ſich zu krümmen vor 
Unbehagen; in unſerm Magen melden ſich ähnliche 
Zuſtände an — es kroch heran das Ungeheuer — 
der Seekrankheitsteufel! 

Bei dieſem Elende konnten wir dem alten Herrn 
Odyſſeus und ſeiner im Heldengedichte verherrlichten 
Inſel zu wenig Aufmerkſamkeit und poetiſchen Weih⸗ 
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rauch ſpendiren. Ich glaube, es war P. Caſpar, der 
ein zeitgemäßes „Andra moi ennepe musa polytropon 
hos mala polla“ — ſingend, dem letzten Satze — 
nachdrucksvoll ſich erbrechend — einen Erguß aus 
dem tiefſten Grunde — des Magens, über die Schiffs— 
planke hinausgebeugt, folgen ließ! 


Bruder Ignaz aus Ofen ward durch einen Wind— 
ſtoß vom Seſſel hinweg geſchleudert, — er wußte 
nicht, wie ihm war, und wie ſchnell das geſchah. Er 
brummte ziemlich lange und ziemlich deutlich: „Das 
griechiſche Theatergeſindel ſei Urſache an dem Sturme!“ 
Ein flavonifcher Bauer meinte, „das Wogen und 
Wellenſchlagen feiner üppigen Weizenfelder fei hundert— 
mal geſcheidter anzuſehen, als eine ſolche hirndamiſche 
Geſchichte auf dem Waſſer.“ „Hob i in Mogen 
G'ſchmack obſcheuliches“ — jammert ein Böhme; und 
Kathinka, die Böhmin, ſeufzt: „Ei du Herrgott 
meiniges, Mogenkrompf iſe dos Schröcklichſte, wos 
gibte.“ — 5 

Es wird allgemach leer auf dem Verdecke der I. 
und II. Klaſſe; man ſchleicht in die Kajüte und ver— 
kriecht ſich in die Bettſtelle; niedergeſchlagen von 
Ueblichkeit und unnennbarem Eckel meidet man den 
Tiſch, die Tafelfreuden. Wir ſind für einige Zeit 
fertig und ſchachmatt! „Ein Erdklotz nur iſt der 
Menſch — ſagt der Araber — in und auf dem 
Waſſer geht dieſer Klotz aufgeweicht auseinander!“ 
Auch der Jude weiß gar gut, „daß das Waſſer 
keine Balken habe.“ Bei ſolchen Umſtänden gibt es 

Pharaonenland. 8 2 , 


ZBIORNICA 
Zabsapieozonych 


18 


weidlich viel Katzenjammergeſichter, ſpitze Naſen; die 
Zahl der Eſſenden iſt gering. Die Mutter magert ab 
vor Faſten und ihr Säugling ſchreit und wimmert, weil 
die Muttermilch ausging. Das liebe Vieh ſchaut krank 
und mißvergnügt drein wie der Herr der Schöpfung. 
Oben im Freien iſt kein Verbleiben, unten in den Speiſe⸗ 
und Schlafgemächern iſt eine beängſtigende Atmosphäre, 
greifbar angehäuft ſind üble Gerüche; heillos wird 
zu Zeiten das wüſte Konzert von Klagenden, Stöhnen⸗ 
den; „ei du Herrgott meiniges, Mogenkrompf iſe das 
Schröcklichſte wos gibte!“ 

Man probirt Medicamente; ob etwa Pfefferminze 
zelten aus dem „heiligen Köln“ helfen möchten. 
Dieſer trinkt ſpaniſchen Malaga, Jener ungariſchen 
Rothwein, ein Dritter hat Vertrauen auf den Präuter- 
geiſt vom Berge Karmel, ein Vierter hält große Stücke 
auf den Wachholderſchnaps, ja ſelbſt Seewaſſer ver⸗ 
koſten manche, um den Magen eher zu kuriren. 

Im Laufe der unſicheren, finſteren, ſtürmiſchen 
Nacht wachſen die Schreckniſſe noch mehr an; die 
Zeichen der Schiffsglocke gleichen oft dem klagenden 
Rufe der Sterbeglocke; das Rollen des Schiffes, das 
Knarren der Balken, der rauſchende Wogenprall an 
den Schiffsplanken, das über alles hinausſpritzende 
Waſſer, das Klirren der Gläſer und Teller, das 
Herumkollern der Scherben und loſen Gegenſtände, 
das Weinen der Kleinen, die Stoßſeufzer der Frauen, 
das geſammte unheimliche Gefühl macht ſolche Nächte 
noch länger und bitterer; — „wenn es nur einmal 
wieder Tag werden möchte!“ 
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Sitzt man auf dem Feſtlande im warmgeheizten 
Zimmer, und heult draußen nächtlicher Weile der 
grauſige Sturm, brauſet der Wald, wird der Schnee 
an die Fenſterſcheiben gepeitſcht; jagen hochhinweg 
die „eilenden Wolken, Segler der Lüfte“, dröhnt 
es von den Stößen, fühlt man aber ſich verwahrt 
und geborgen vor der harten Winternacht, ſo denkt 
man wohl auch an die armen Seefahrer, an Kapitän 
und Steuermann: „Mein Gott, wie mag es jetzt 
denen gehen! — Christ Kyrie errette ſie, 
Maria, advocata navigantium, Zuflucht der 
Schiffenden, bitte für ſie; Meeresſtern, leuchte 
ihnen!“ — 

Wir find in die bekannte burasca di San Giu- 
seppe, die Stürme der Tag- und Nachtgleiche um 
St. Josefi herum, gerathen, — und wurden ihrer 
erſt nach drei Tagen los. Die Stimmung beſſerte 
ſich, ſobald das Meer ſich nachgiebig zeigte; Spaß 
machte es, als ein Zicklein, welches oft einen Weh⸗ 
ruf repetirte, von einem Spanferkel aus der Nach⸗ 
barſchaft beruhiget zu werden ſchien, mit dem gut- 
gemeinten no - non - no! 

Nur einem Ochſen war die Geſchichte zu arg ge⸗ 
worden; ſtark geſchunden und zerſtoßen verendete er, 
und wurde bei Nacht und Nebel dem Neptun mit 
Hörnern, Haut und Haaren als Opfer beſtimmt, und 
ins Meer geworfen. Weitere Schäden wurden, ſo 
gut es ging, beglichen und vergeſſen, Troſt, Friede 
und heitere Laune war wieder eingekehrt; ruhig und 
andächtig wie zuvor breitet der Türke ſeinen Teppich 

QF 
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aus und betet, das Antlitz nach Süden gewendet, 
auch unſere Pilger werden wieder froh und ſingen. 

Das ärmere Volk auf dem Verdecke war manch— 
mal von Sturzwellen gründlich überſpritzt und ein- 
geſalzen worden; es ſchmeckt nun nach der Trüb— 
ſal der Pumpernikel doppelt gut. — „Pumpernikel“ 
(bon pere Niklas „guter Vater Nikolaus“) hieß 
man die einſt mehr üblichen, zuweilen geweihten 
Brote, den Seemannszwieback, — wohl zu Ehren 
des großen Schutzpatrones der Schiffer. — Franz, 
der Einſiedler, gewahrte mit Entſetzen, daß das 
Meer ſeinen Habſeligkeiten einen naſſen Beſuch ge— 
macht hatte. In St. Pölten, Maria Zell und 
anderenorts machte er vor der Abreiſe bedeutende 
Einkäufe an Papierbildern, um dieſelben am Grabe 
Chriſti niederzulegen, und dann geſtempelt heimzu— 
bringen zum Vertheilen. Dieſe Sachen wurden nun 
zum Trocknen auf Kiſten und Bänken hingelegt in 
mehreren Reihen, als wäre ein Jahrmarktsſtand er⸗ 
richtet. — 

Die Inſel Creta hatten wir zur Linken; die 
felſigen Bergparthien ſchimmerten in der Verklärung 
der Abendſonne. Wohlgemuth rücken wir der Küſte 
von Afrika näher. Aufmerkſamer blickt man in das 
rothgebundene Reiſebuch, durchblättert etwa Dr. 
Zſchokke's „Heiliges Land“, ſchaut ſich in Pro⸗ 
keſch⸗Oſten (Nilfahrt) um, durchlieſt Citate von Ebers, 
Brugſch, Lepſius u. a. Auch verſucht man es mit 
den Hieroglyphen, ſchreibt und malt das Alphabet, 
und betrachtet mit ſtolzem Geſchau ſeine Leiſtung, 
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weiß man 'mal einen Königsring zu entziffern, einen 
Chufu, Amenemha, Uſerteſen herauszuleſen; 
das iſt ſchon der „höhere Krenn“ — ſagt der Wiener. 

Der böhmiſche Michl Gazda iſt zeitweilig unſer 
Schulmeiſter im Arabiſchen geworden. Das ſechſte 
Mal reiſte er nun nach Jeruſalem, und mußte ſomit 
ſchon einige Bray beſitzen; der gelehrte arab. Sprach⸗ 
ſchatz, den ich mir auf der hohen Schule erworben, 
erwies ſich als total unzulänglich — „grau iſt die 
Theorie“. So lernten wir arabiſch zählen, ein= 
kaufen, eſſen, trinken, ſchimpfen und raiſonniren. — 
Am 7. Tage der Fahrt ward zu guter Morgens 
ſtunde die Botſchaft ausgerufen: „Si vede il faro 
d’Alessandria (Man ſieht den Leuchtthurm von 
Alexandria)!“ Gleichwie der Ruf „Land, Land“ 
auf dem Schiffe des Chriſtoph Kolumbus gelegentlich 
der Entdeckungsfahrt nach Amerika Frohlocken er— 
weckte, ſo gab es Freude auf unſerm Urano, Sieges— 
freude nach einer gewonnenen Schlacht, Oſteralleluja 
nach dem Stillleben der Faſtenzeit. — Das Licht 
des Leuchtthurmes ſchwebte in der Ferne im Halb— 
dunkel auf und nieder, jetzt unter dem ſchwankenden 
Meeresſpiegel verſchwindend, dann wieder empor- 
tauchend. Der alte Leuchtthurm, der berühmte Pharos 
von Alexandria wurde unter die ſieben Weltwunder 
gerechnet. Aehnlich wurde Alexandria durch die 
Pflege heidniſcher und chriſtlicher Wiſſenſchaft, durch 
die weltbekannten Schulen eine Leuchte des Geiſtes 
auf weiteſte Kreiſe hinaus. — Auf den Schwingen 
der Sehnſucht ziehen unſere Gedanken dem Schiffe 
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voraus nach Aegypten hin. Dies Land ſelbſt wird 
uns in der Bibel reichlich ein halbtauſend Mal ge- 
nannt von den Tagen eines Abraham, Jacob, Joſef, 
Moſes an; uns Chriſten gilt es ja als h. Land 
wegen der bekannten Flucht der h. Familie nach 
Aegypten. Mit großen Erwartungen machen wir 
uns gefaßt auf die Landung in der drientaliſchen 
Märchenwelt, welche mit ihrem Getriebe und Geſchiebe, 
Geſchrei und Allerlei ein reiches Schauſtück zu liefern 
verſpricht. Aus dem flachen gelblichen Uferlande 
tauchen mehr und mehr die Moſcheethürme, Schorn⸗ 
ſteine, Paläſte, Windmühlen und Palmengruppen 
auf; die Dampfer und Segelboote werden zahlreicher 
im Umkreiſe, weil alle ihren Lauf nach dem vielbe— 
wegten Hafen richten. Langſamer geht die Einfahrt 
vor ſich durch den klippenreichen Kanal zum alten 
Hafen; das neue Bild der ägyptiſchen Handelsſtadt 
mit dem Häuſergürtel rings um den Hafen will ſich 
raſch entrollen; Urano ſchickt ſich zur wohlverdienten 
Ruhe an, wir ſind zur Stelle, und der Saum des 
Kleides von Aegypten wäre nun erreicht. Im Grunde 
genommen iſt dieſe Stadt die Schleppe vom Kleide, 
auch ſtaubig und ſchmutzig, wie andere Schleppen, 
die alles auf- und mitkehren, was im Wege liegt. 
Alexandrien nimmt gleichfalls aus aller Herren Län⸗ 
dern den Kehricht anderer Völker auf. 

Die auf der Lloydagentie und dem öſterreichiſchen 
Conſulate aufgezogenen Flaggen ſind der Bevölkerung 
ein Zeichen, daß das erwartete Schiff ankomme. 
Kaum iſt dieſes an Ort und Stelle feſtgeankert — 
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ja ſelbſt noch im Einlaufen begriffen, jo iſt es ſchon 
von vielen Barken umſchwärmt, die auf Menſchen⸗ 
und Waarenbeute harren. Mit Katzenbehendigleit 
klettert das Volk der afrikaniſchen Erde herauf, ſchwingt 
ſich auf Seilen und Ketten empor, und drängt ſich 
an den Fremdling heran. Leichtgekleidet ſind ſie, 
für das europäiſche Auge nicht eben muſtergiltig. 
Ihre Hautfarbe zeigt mehrfache Abſtufungen; glan- 
zend ſchwarze, dunkle, braune, kupferne, licht und 
lichter ins Gelbliche ſpielende Geſichter kommen dir 
vor Augen. Aus rauhen Gurgeln arbeiten fie ge- 
läufig europäiſche Sprachtrümmer hervor, und über— 
ſchütten damit die Ankommenden; geldſüchtig, gefällig, 
zudringlich, ja ſtürmiſch bekunden ſie eine brüderliche 
Theilnahme für unſere koſtbare Leiblichkeit; manch— 
mal muß es das Ausſehen eines Ueberfalles von 
Seeräubern haben, ſo lebhaft geſticulirt der Orientale. 
Aegyptiſche Poliziſten verſcheuchen und zertheilen oft 
einen ſolchen Schwarm mit der Peitſche. — Einen erſten 
Anprallwußte Michl mit dem Knotenſtocke zu beſänftigen, 
rechts und links ein gutgezieltes böhmiſches potschkai 
austheilend. Dann ließen wir unſere arabiſche Weisheit 
reden; ein kurz angebundenes rüh, emschi (geh fort!), 
musch ldzim (nicht nöthig), musch ‘Auzak (ich brauche 
dich nicht), schaitän ente (du biſt ein Satan), Allah 
jechreb betak (Gott vernichte dein Haus) verſchaffte 
vorübergehenden Reſpekt; einen ausführlichen Streit 
ließen unſere Sprachkenntniſſe nicht zu. — Gewiß 
erregt es Heiterkeit, wenn ein italieniſcher Hühner— 
augendoctor auch noch daherkommt, ein Säckchen mit 
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ausgeſchnittenen Hühneraugen vorweiſend, als Beweis 
ſeiner Fertigkeit. 

Es kommen immer Agenten der Hotels auf die 
Schiffe, unter deren Führung man ſich viel Streit 
und Zahlungsſcherereien vom Halſe ſchafft. Die 
Jeruſalempilger mußten zuerſt ihre Ueberſiedelung 
auf das Dampfſchiff „Achilles“ beſorgen, welches am 
nächſten Tage nach Port-Said und Jaffa abgehen 
ſollte. Aermere Reiſende deutſcher Zunge ſuchen in 
Alexandria gewöhnlich die bekannte Gaſtherberge „Zum 
Tyroler“ auf. — Als unſer Landsmann P. Lucas 
die ſchon angemeldeten Ordensbrüder abholte, ent— 
ſchloß ich mich gleichfalls, im Franziskanerkloſter ab- 
zuſteigen. Am Landungsplatze wird das Gepäck 
unterſucht; auch der Reiſepaß wurde von einem lang⸗ 
beinigen, übrigens recht geſchmeidigen Neger abge— 
nommen. — Man braucht im Leben viel derlei 
papierenes Zeug, das bald Reiſepaß, Wanderbuch, 
Certificat, Zeugniß, Diplom benamſet iſt; man muß 
ſich zu viel Prüfungen, Examina, Rigoroſen, Con⸗ 
kurſen ꝛc. hetzen, mit Unterſchriften, Noten, Klaſſen, 
Siegeln, Petſchaften, Stempeln ſich beladen laſſen. 
Mancher bringt, vom Taufſchein angefangen — ein 
tüchtiges Paket von derlei Leibes- und Seelenbeſchreib— 
ungen zuſammen — er wird faſt zu todt geſtempelt 
und petſchirt. Selbſt der Todtengräber braucht noch 
einen Gewißheitsſchein für ſeine Kunden; dann hat 
die arme Seele Ruhe. Ja wenn ſie nur auch noch 
von unſerem lieben Herrgott mit himmliſcher Ruhe 
beglückt wird; wenn nur die Kirche auf Erden ſchon 
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Ein Vorläufer (Sis). (S. 
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gelöſet hat, was im Himmel oben gelöft fein muß, 
und St. Petrus, der ea pale Ho im 
Namen Chrifti öffnen kann!! 


5. Kapitel. 


Auf ägyptiſchem Boden. 


„Ich will Räthſel reden vom Anfange her; was 
Großes wir gehört und ba haben, und unſere Väter 
uns erzählt haben Vor ito Vätern A er 
Wunder im Lande Aeg pten, im Fed van Da 
er fie erlöfte aus der Hand des Drängers; wie ev feine 
Beten in Aegypten 97, und ſeine Wunder im Felde 

van (Goſen).“ Pf. 77 


Es geht kunterbunt durcheinander, fo recht eigent— 
lich toll und voll; es wimmelt von Eſelsjungen, Laft- 
trägern und einem ſehenswerth gemiſchten Sammel- 
ſurium vieler Nationen, Sprachen und Religionen. 
Als Neueſtes unter den neuen Sachen kommen uns 
die Neger vor, die in blendendes Weiß gekleidet, 
ſtolz als Kutſcher ihren Thron einnehmen auf der 
nobelſten europäiſchen Karoſſe, während Burſche mit 
ſilberbordirtem Wams, weiten flatternden Aermeln, 
weißen Pluderhoſen, barfüßig, bloßwadig, den Stock 
ſchwingend, als Vorläufer den nachfahrenden Herr— 
ſchaften „die Wege bereiten.“ 

Es möchte Einem Hören und Sehen vergehen; 
von der Seereiſe kommt man ermüdet ans Land, 
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der Kopf ſchwindelt von den gewohnten Schwankungen 
des Schiffes. Wird man noch von einer lärmenden 
ſchreihälſigen Welt umtoſet und „angeſtrudelt“, ſo 
ſcheint auf einmal Alles vor den Augen ſich zu 
drehen und zu kreiſeln, wie es einem Berauſchten 
ergehen mag; man glaubt kaum einen geſcheidten 
ſicheren Schritt machen zu können. — Auch im 
Sprechen kommt viel verkehrt heraus — „Boll- 
eiereinſtemmer“ hätte ich bald gejagt, ſtatt Zoll⸗ 
ſteuereinnehmer; in der Katharinenkirche am Fran⸗ 
ziskanerkloſter ſprach Jemand auf dem „Offertorium“ 
(Oratorium) ein ſtilles Dankgebet, während ein 
alter Pater, ſichtlich „im Kraute erdienſtet“ (im 
Dienſte ergraut) die heilige Meſſe las — auch 
mehrere „Tenoriſten aus Talilien“, eigentlich Touri⸗ 
ſten aus Italien, wohnten bei. Mit einer ganz 
eigen gearteten Seelenſtimmung läßt man ſich endlich 
— etwa wie jener Kremſer-Bürger — auf den erſt⸗ 
beſten afrikaniſchen „Turban“ (Divan) nieder, oder 
erfreut ſich auf einem „Plafond“ (Balkon) der 
wundervoll „aromatiſchen“ (romantiſchen) Ausſicht 
auf einen Palmengarten. Eine Rede vor einem 
„hochgeneigten Publikum“ dürfte unter ſolchen be- 
denklichen Umſtänden vielleicht an ein „hochgepubeltes 
Neigtigkum“ losgelaſſen werden! Es wäre fein 
Wunder wohl, wenn Einem des Nachts auch noch 
vom „Bär von Schaſien“ (wie die Wiener über den 
Schah von Perſien witzeln) träumen möchte! 

Alſo in Aegypten, in einer afrikaniſchen Hafen⸗ 
ſtadt weilen wir; das iſt mehr als genug. Dem 
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Meere und ſeinen Stürmen find wir glücklich ent- 
kommen, und auf einmal in ein ſo famoſes Spektakel 
hineingeſetzt wie verzaubert. Abendland und Morgen- 
land liegen ſich da faſt in den Haaren, balgen ſich 
und ringen um Geſchäft und Daſein. 180 200,000 
Bewohner der verſchiedenſten Stämme und Bekennt— 
niſſe, Hautfarbe und Gewandung tummeln ſich da 
herum, und dieſe Maſſe iſt ſtark ſchon mit euro» 
päiſchen — meiſt griechiſchen und italienischen Ele— 
menten — (ca. 50,000) verſetzt. Auch in der 
Bauart der Wohnhäuſer iſt große Abwechſelung be— 
merkbar; noble, tadellos europäiſche Quartiere mit 
geraden, breiten, gepflaſterten Straßen, hübſchen 
Plätzen nebſt enggaſſigen, ſchattigen, übelriechenden, 
aber äußerſt belebten Stadttheilen. Reſte der uralten 
und alten Vorzeit wechſeln mit den modernſten 
Schöpfungen unſerer Tage; glänzende Wägen mit 
engliſchen Roſſen beſpannt, von Mohren gelenkt, und 
nebſtbei lange Kameelzüge und eine geweckte ur— 
wüchſige Reiterei zu Eſel. — Fremdartig ſind die 
Trachten der Leute; ſchwerfällig einherwatſchelnde 
Frauen, um und um ſchwarz oder weiß oder bunt 
verſchleiert; über das Geſicht herab hängt ein 
längerer Streifen; — bloß die ſchwarzumfärbten 
Augen gucken darüber hervor. Der arabiſche Städter 
zeigt ſich in ſeinen faltenreichen Pluderhoſen, netten 
Jacken, Kaſchmirgürteln, weißen Strümpfen, leichten 
Schuhen, rothem Fe, — elegant gekleidet. Vor- 
wiegend blau iſt die Farbe von Hemd oder Kittel 
der ärmeren Klaſſen, der Bauern und Arbeiter; 
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im langen Kaftan mit Fez und Turban erſcheint 
der Türke. Es fehlt nicht der „fein gewichſte“ 
Europäer, oft mit dem ſchrecklichen Seidendeckel 
ausgerüſtet (leine Angſtröhre auch für den, der es 
anſehen muß!); das Fahren, Reiten, Schreien und 
Streiten will nicht enden, kreuz und quer lärmen 
die Ausrufer und die Gerufenen, die Käufer und 
Verkäufer niegeſehener Waaren und Labungen. 
Selbſt Eis aus der Fabrik beſcheint die afrikaniſche 
Sonne; auch Lieſinger, Pilſener, Grazer Bier er- 
quickt in den Cafés ausgetrocknete Gaumen, — 
Klaviergeklimper hörſt du wie in abendländiſchen 
Städten, und böhmiſche Muſikanten blaſen und geigen 
dir auch hier vaterländiſche Weiſen vor. 

Das Feſt des hl. Joſef (19. März) nöthigte in 
die Katharinenkirche der PP. Franziskaner; dieſe, 
ein Gebäude einfachen Styles, aber rein und nett 
gehalten, iſt geräumig genug, um die Glaubens- 
brüder nach mehreren Tauſenden zu faſſen. Einen 
Tyroler, Bruder Homobon, traf ich da als Sacriſtan, 
obigen P. Lucas, gleichfalls Tyroler, als deutſchen 
Seelſorger; ein kleiner Syrer diente mir bei der 
hl. Meſſe, und zum Communiontiſche drängte ſich 
eine wahre Völkermuſterkarte. Es fehlten nicht 
unſere böhmiſchen und mähriſchen Pilger; nebſt den 
Weißen knieten Braunhäuter und kupferfarbige, ja 
rabenſchwarze Brüder in Chriſto — ich meinte ſchier, 
die Frauen trügen einen ſchwarzen Trauerſchleier, — 
und es waren doch nur Negerinnen, — die Trauer— 
farbe ihre eigene ſchwarze Haut! Und wie da Sem, 
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Cham und Japhet im Glauben brüderlich geeint am 
Altare knieend das hl. Abendmahl empfangen, haben 
wir die ſchönſte Illuſtration vor uns für den Pſalmen⸗ 
vers: „Laudate Dominum omnes gentes!“ „Lobet 
den Herrn, alle Stämme, lobet ihn, alle 
Völker!“ (Pj. 116. 1.) 


Der Orden des hl. Franciscus, die PP. Lazariſten, 
die Schulbrüder (ſeit J. 1847), die barmherzigen 
Schweſtern (ſeit J. 1843 im europäiſchen Spital), 
und neueſtens die Sionsſchweſtern im nahen Ramle 
— — haben unter ihrem Oberhirten, dem apoſtol. 
Delegaten (Erzbiſchof von Alexandrien) in den Spi- 
tälern, Schulen, Collegien, Penſionaten, Waifen- 
anſtalten und in der Leitung der Seelſorge — ein 
überſchwängliches Stück Arbeit übernommen, um geiſt⸗ 
liche und leibliche Werke der Barmherzigkeit zu üben, 
den Hungrigen an Leib und Seele das Brod zu 
brechen. 


Bei der beträchtlichen Zahl der anſäſſigen Italiener 
und Franzoſen ijt auch die kathol. Kirchengemeinde 
eine anſehnliche (angeblich ca. 30000 Seelen). 


Es kann der Zweck dieſes Buches nicht ſein, 
lange bei der Geſchichte, ſowie der Beſchreibung 
weder dieſer noch der übrigen ägyptiſchen Städte 
zu verweilen; es ſollten zunächſt Reiſeeindrücke 
wiedergegeben werden. Zudem iſt der Beſuch in 
dieſer Stadt gewöhnlich nur kurz, auf blos einen 
oder etliche Tage anberaumt; man trachtet ja mög⸗ 
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lichſt ſchnell in das Innere des Landes — vorerit 
nach der Hauptſtadt Kairo zu gelangen. 


Der Welteroberer Alexander der Große vererbte 
mit der Gründung dieſer Stadt auch ſeinen Namen 
auf dieſelbe (J. 332 vor Chr. Geb.), während der 
frühere unbedeutende Ort Rhakotis !) hieß. 


Das alte ägyptiſche Pharaonenreich ward ſchon 
länger her von griechiſchen Sitten beeinflußt, und 
nun vollends geiſtig und materiell an das griechiſche 
Weltreich geknüpft. Die Wahl des Platzes der neuen 
Handelsſtadt war eine ſehr glückliche, weil der Hafen 
vor Verſandung und Verſchlammung mehr geſchützt 
iſt, als die öſtlichen Häfen. 


Die Schlammmaſſen nämlich, welche die verſchie— 
denen Arme des Nil dem Meere zuführen, werden 
von der herrſchenden weſtöſtlichen Strömung gegen 
Often geführt. Die Verſchlammung der fyrifchen 
Häfen von Gaza, Ascalon, Jaffa, Cäſarea ſoll 
eine Folge davon ſein. Alexandria lag im weſt⸗ 
lichen Winkel des Nildelta mehr geſchützt, daher 
ihr ſchnelles Aufblühen und die bleibende Bedeut- 
ung. Das alte Alexandria war größer an Umfang 
und Bevölkerung (300 — 500000 Einw.). Strabo 
beſchreibt die Stadt und ihre einzelnen Prachtbauten; 


) Auffalen mag übrigens, 955 in der Bibel ſchon bei 

1 5 ropheten Jerem. 46. 25, Ezech. 30. 14 u. a., Nahum 

8. der Name einer der ägyptischen Städte („No“) mit 
Aegandria ſich überſetzt findet. 
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erzählt von der vorliegenden Inſel Pharos und 
dem berühmten, 400 Ellen (180 m?) hohen Leucht⸗ 
thurme, dem Verbindungsdamme (Heptaſtadion) 
mit der Stadt, den Thoren, Theatern, Tempeln, 
dem Gymnaſium, den Königspaläſten nebſt 
dem Sema (d. i. den Königsgrüften und dem Grab— 
male Alexander d. Gr.), — dem Muſeum, 
Bruchion mit den verſchiedenen Schulen, Biblio— 
theken und Gelehrtenwohnungen; dem Serapeum 
mit dem herrlichen Serapis-(Oſiris-Apis⸗) Heilig⸗ 
thume u. ſ. w. u. ſ. w. — Die Bibliothek im Bruchion 
ſoll ſchon in den Tagen des Ptolemäus II. Phila⸗ 
delphus (+ 246 v. Chr. G.) 400 000 Rollen gefaßt 
haben, die dann nach dem Brande im Kriege Cäſar's 
durch die Pergameniſche Bibliothek (200 000 Rollen) 
erſetzt wurde. Auch das Serapeum ſoll an 300 000 
Bände verwahrt haben. 

Alle Zweige der Wiſſenſchaften fanden Pflege; 
wer zählt die Lehrer, wer die Schüler, die beſonders 
unter Ptolemäus II. Philadelphus wie von einem 
Magnete nach Alexandria hingezogen wurden, um 
als Dichter, Mathematiker, Aſtronomen, Grammatiker, 
Phyſiker, Aerzte, Geographen, Redner, Geſchichts— 
ſchreiber zu lehren und zu lernen! Ebenhier kam 
auch (J. 283 v. Chr.) die Ueberſetzung der hebrai- 
ſchen Bibel ins Griechiſche durch die 70 Dollmetſcher 
(Septuaginta) zu Stande. — — Während der Bürger⸗ 
kriege unter Pompejus, Cäſar, Antonius und der 
berüchtigten intriganten Kleopatra verblutete die Stadt; 
die Bibliothek ging in Flammen unter. Unter den 
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römischen Kaiſern erwachte eine neue Blüthezeit; das 
Evangelium hielt ſeinen Einzug — der Evangeliſt 
Marcus wird (Euseb.) als erſter Biſchof genannt. 
Nach zeitweiligen Unruhen gegen Juden und Gnoſtiker 
brachen mehrmals gräßliche Verfolgungen der Chriſten 
aus, ſo unter Septimius Sev. J. 202; „täg⸗ 
lich ſehen wir viele Märtyrer vor unſeren Augen 
verbrennen und am Kreuze ſterben“ — ſchreibt Clemens 
Alex. Schon war auch die alexandriniſche Katecheten— 
ſchule auf weite Kreiſe hin bekannt (Pantänus, 
Clemens Alex., Origenes), welche den Kampf 
gegen die heidniſche Philoſophie und die Gnoſtiker 
(orientaliſche Theologie mit griechiſcher Dialektik ver— 
mengt) führte; Chriſtenverfolgung unter Decius 
(250) und Maximinus (307); am bekannteſten 
wurde die jungfräuliche Märtyrin zu Alexandria, 
S. Katharina. Das Ringen zwiſchen Rechtgläubigen 
und Häretikern (Athanaſius gegen Arius) brachte 
ſtürmiſche Tage auch für unſere Stadt. Die Reſte 
des Heidenthums ſchwanden unter blutigen Auftritten, 
das Serapeum ward 391 unter Kaiſer Theodoſius 
zerſtört, — ja gar viele Denkwürdigkeiten melden 
die kirchlichen Geſchichtsblätter über den ehrwürdigen 
Patriarchenſtuhl von Alexandrien (Vgl. Le Quien, 
Oriens christianus). — — 

Seitdem der Perſerkönig Chosross (J. 619) 
ſeinen bitteren Beſuch gemacht, und die mohammeda⸗ 
niſchen Araber unter Amr ibn el-‘Asi (J. 641) 
die Stadt beſetzt hatten — — ſank allgemach die 
langumworbene Meeresbraut ſchmachtend und ver— 
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laſſen in den Staub, die Nebenbuhlerin Kahira kam 
zu Ehren und putzte ſich mit dem Geſchmeide der 
Alexandria. Letztere mußte verarmen und verkümmern 
und bettelhaft bis zu 6000 E. herabſinken. Die 
Entdeckung der Waſſerfahrſtraße um das Kap der 
guten Hoffnung nach Indien war nachtheilig für 
Aegypten. Erſt Napoleon J. hatte in ſeiner Eifer⸗ 
ſucht gegen den engliſchen Handel in Indien auf 
Alexandrien wieder gedacht und es im J. 1798 
erobert. Die weiteren Errungenſchaften gingen nach 
3 Jahren ſchon verloren, aber das wiſſenſchaftliche 
Intereſſe, die Theilnahme für das alte Pharaonen⸗ 
land wuchs, und die franzöſiſchen Gelehrten, die da⸗ 
mals mit Napoleons Soldaten nach Aegypten kamen, 
machten ſich als tapfere Eroberer über die Denkmäler 
und Hieroglyphen. Freilich werden nun auch die 
Alterthümer des Landes maſſenhaft verſchleppt als 
beliebte Artikel für die Muſeen und Sammlungen 
europäiſcher Städte und Fürſten. Ueberall möchte man 
Sphinxe, Statuen, Sargdeckel, Mumien, hieroglyphiſche 
Tafeln aus dem Wunderlande Aegypten haben. 
Vieles davon kommt durch Alexandrien zur Ver⸗ 
ladung, während hierſelbſt wenig mehr zu erhaſchen 
iſt; die Statuen ließ ſchon Saladin in den Hafen 
werfen, das Säulenmaterial konnte man in Kairo 
gut brauchen. Selbſt die ſogenannte Nadel der 
Kleopatra, ein Obelisk aus Roſengranit (Syenit), 
21 m hoch, unter Pharao Thutmes III. (ca. 1400 
v. Chr.) für den Tempel zu Heliopolis verfertigt, 
ſpäter vor dem Tempel des Cäſar aufgeſtellt, m ſich 
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im Jahre 1880 wieder auf Reifen begeben, gar nach 
Amerika hinüber. Der ſteinerne Wanderer aus Aegypten 
wird ſich künftig auf einem Platze in New- York 
anſchauen laſſen. — Eine gleich daneben liegende 
ähnliche Säule erbettelten ſich die Engländer, welche 
(J. 1878) derſelben an der Themſe zu London einen 
Ehrenplatz anwieſen. Am Ende holt man die rieſig⸗ 
große Pompejusſäule auch noch nach Paris, 
Wien, Petersburg oder Stambul; denn neueſtens 
fängt ſelbſt der Türke an, nach alten Steinen zu 
ſuchen, wie man z. B. (J. 1880) den bei Gaza in 
Paläſtina gefundenen 11 Fuß langen Götzen (Jupiter 
Marnas 2) mit großen Koſten nach Jaffa und weiters 
nach dem goldenen Horn transportirte. 

So arbeiteten alſo die Meiſel und Hammer der 
Aegypter am Nil viele Jahrhunderte, bevor man den 
Namen Roms kannte für dieſe ſpätere Weltbeherr⸗ 
ſcherin; lange, lange vor Phidias und Praxi⸗ 
teles mühten ſich die Künſtler von Heliopolis bis 
Syene hinauf ab; — für wen? Für Paris, Lon⸗ 
don und München, für die Wiener und Berliner!! 
Jeder heimkehrende Nilfahrer glaubt ein Sieger, mit 
Beute beladen zu ſein, kann er, wiſſensdurſtig und 
oft barbariſch zugleich, etwas von den 3 — 4000⸗ 
jährigen Dingen loskriegen, herabhämmern und in 
die Taſchen und Kiſten ſchieben! - 


* * 
* 


Auf dem Hauptplatze der Stadt ſteht die Reiter⸗ 
ſtatue Mohammed Ali's; dieſer Mann hat große 
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Verdienſte um das Wiedererſtarken Aegypten's. In 
Rumelien im J. 1769 geboren, hatte er im J. 1800 
ſeine militäriſche Befähigung gegen die Franzoſen in 
Aegypten gezeigt, und mit mannigfachen Hinderniſſen 
aufgeräumt. Das Volk verlangte ihn vom Sultan 
als Paſcha, und erhielt ihn auch im J. 1805; darauf 
ebnete er ſich über dem Blute der hingemetzelten 
Mamluken (der bisherigen Gewalthaber des Landes) 
den Weg zur Alleinherrſchaft (J. 1811). Schritt 
für Schritt fand europäiſche Kultur Eingang; ein 
Kriegszug nach Griechenland (J. 1824) und die 
Eroberungszüge in Syrien (J. 1832) blieben freilich 
erfolglos, aber im Innern Aegypten's war die Macht- 
entwicklung und wirthſchaftliche Hebung eine unglaub- 
lich ſchnelle; im nämlichen Sinne regierten Ibra⸗ 
him Paſcha, Abbas Paſcha, Said Paſcha und 
Ismail Paſcha. Wir finden das Land voll von 
abendländiſchen Einrichtungen, gedeihliche Entwickel⸗ 
ung des Ackerbaues, Eiſenbahnen, Fabriken, Fort⸗ 
ſchritte im Kanaliſirungsweſen, Anpflanzungen, Ver⸗ 
ſchönerungen der Städte, europäiſchen Luxus und 
natürlich auch die unvermeidlichen jüdiſch⸗fortſchritt⸗ 
lichen Schwindelperioden. Das Land beſitzt ſeine 
ſelbſtſtändige Verwaltung, das Münzrecht, eigene 
Armeeorganiſation (30000 Mann); auch wurde dem 
Chediw die Erbfolge nach dem Rechte der Primo⸗ 
genitur zugeſtanden. Bloß der jährliche Tribut von 
133635 Beuteln (7 Millionen Gulden) iſt noch das 
Zeichen der Abhängigkeit von der Türkei. 

Eine Sache, um die man ſich in Aegypten bald 
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bekümmert, ijt der Nil, und das Verkoſten feines 
Waſſers. Alexandria beſitzt ſeit dem J. 1860 eine 
Waſſerleitung aus dem Mahmudije-Kanal, welch’ 
letzterer (75 km lang) vom Roſette-Nilarme her⸗ 
kommend, die Stadt im Süden umzieht. — Mit 
einer gewiſſen Andacht greift man nach den eigen- 
thümlich geformten, poröſen, weißlichen Thonkrügen 
(Kulle), die im reichſten wie ärmſten Haushalte zu 
finden ſind; man trinkt mit Befriedigung den ganz 
lobenswerthen erfriſchenden Inhalt, den „Cha m⸗— 
pagner unter den Gewäſſern“. Mit ſtaunender 
Aufmerkſamkeit haftet das Auge auch überall an 
fremdländiſchen Gewächſen, die hier im großen freien 
Treibhauſe der Natur mit blauer Himmelsdachung 
und wohlfeiler Sonnenheizung ſo üppig gedeihen, 
allen zuvor die mächtigen Dattelpalmen, welche auch 
dem Platze vor der katholiſchen Pfarrkirche, und dem 
Kloſtergarten der Franziskaner eigene Reize vers 
leihen. 

Der Tyroler, Bruder Homobon leiſtete uns bei 
Beſichtigung der Merkwürdigkeiten Dienſte und liebens⸗ 
würdige Geſellſchaft; es wurde die ganze Tour zu 
Fuß abgemacht, denn die Reiterei auf ſchnellbeinigen 
Eſeln verſparten wir uns auf Kairo. — Nahe 
dem Platze Mohammed Ali zweigt öſtlich ab der 
Boulevard de Ramle, wo man zum Meeres⸗ 
ſtrande gelangt und zur Stelle, wo uns noch obiger 
Obelisk, die „Nadel der Kleopatra“ gezeigt wer- 
den konnte. Nahedran iſt der Bahnhof der Linie 
Ramle,“) in welcher Ortſchaft am Meere die vor⸗ 
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nehme Alexandriner Welt in Villen und eleganten 
Gartenanlagen gerne Sommerfriſche genießt. An 
geſchmackvollen Pflanzungen vorüber kann man draußen 
vor dem Roſette-Thor die chriſtlichen Friedhöfe, 
die großen Pumpwerke zu den Filtrirreſervoirs des 
gehobenen Nilwaſſers, oder gewiß wohl einen der 
Gärten beſuchen, die fic) rechts und links am Mah⸗ 
mudije⸗Kanal befinden, und wo (3. B. Ginenet 
en⸗Nuzha) der Zutritt öffentlich iſt. Das Auge 
wird ſich darin an der fremdländiſchen Flora nicht 
ſattſam ſehen können, an Cactus- und Aloögruppen, 
feinduftenden Nilakazien, Bambusgebüſchen, den feuer- 
rothblättrigen Geſträuchen der Poinsettia pulcher- 
rima (Jänner und Februar), an Mimoſen, Schirm- und 
Fächerpalmen, Palmlilien (Yucca), den rieſenblättrigen 
Bananen, den Prachtexemplaren des bengaliſchen 
Feigenbaumes, der ſelbſt für ſich ein Wäldchen bildet, 
indem feine Aeſte Nebenwurzeln zur Erde hinab— 
treiben; kurz, hundert und hundert lieblich zu ſchauende 
Gebilde, die wir Nordländer ſonſt nur im Dunſt⸗ 
raume der Treibhäuſer, in Fäſſern und Töpfen ge- 
pflanzt aufſuchen, finden hier in Gottes freier Natur 
ein glückliches herrlichſtes Gedeihen. In Sommer⸗ 
monaten verlegen der Vice-König, Beamte, Geſchäfts⸗ 
leute, und überhaupt alle, die halbswegs von der 
Hauptſtadt Kairo loskommen können, ihren Wohn⸗ 
fib nach dem etwas kühleren Alexandria; auch die 
böhmiſchen Muſikanten halten es da beſſer aus. 
Eine Allee von Akazien und Sykomoren zieht 
ſich dem Kanale entlang; hüben und drüben iſt dieſe 
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Waſſerſtraße gut bepflanzt und berändert, Nilbarken 
ſegeln maleriſch ab und zu. 

An den Ufern treffen wir häufig Gebetsplätze 
für die Moslimen, die unbekümmert um die Außen⸗ 
welt da ihre Andacht machen. Wagen rollen durch 
die ſchattigen Baumreihen, langſame Kameelzüge ziehen 
des Weges, Eſel tummeln ſich mit den Reitern hurtig 
vorüber. Großartig iſt das Gemiſch von Trachten 
und Menſchenklaſſen. Auch das kommt vor, daß An⸗ 
kömmlinge aus Europa, ſonſt Fechter, Vagabunden 
oder Landſtreicher genannt, ſich einen Luxus und 
den ſeltenen Jux vergönnen, indem ſie ſich einen 
Wagen miethen, ſammt Vorläufer oder Ausrufer, 
um auch einmal recht herzlich eine Herrſchaft zu 
ſpielen, ſich mit „gehobenem“ Gefühl — eine Stunde 
wenigſtens — durch die Boulevards kutſchiren zu 
laſſen; die ganze köſtliche Herrlichkeit koſtet etwa einen 
Gulden. 

Ein gernbeſuchtes Wahrzeichen von Alexandria 
iſt die Pompejus⸗Säule, welche auf einem Schutt⸗ 
hügel in vereinſamter Umgebung mächtig ſich erhebt. 
Dieſe Säule, aus rothem Granit, 20 m hoch, mit 
einem Durchmeſſer von 2,4 m, hat ihrer ungewöhn⸗ 
lichen Größe wegen (da ſie aus einem Stücke ge⸗ 
formt) bei den Arabern die Meinung veranlaßt, ſie 
ſei gegoſſen worden. Der Unterbau iſt aus älteren 
Werkſtücken zuſammengefügt. Die ganze Höhe des 
Denkmales beträgt ſammt Sockel und Kapitäl faſt 
32 m, kommt ſomit vielen Kirchenthürmen an Höhe 
gleich. Errichtet wurde die Säule von einem Stadt⸗ 


39 


präfekten, Namens Pompejus, zu Ehren des Kaiſers 
Diocletian (J. 302), deſſen Standbild die Spitze 
einſt getragen haben ſoll. Der Platz war in der 
alten Stadt ein wichtiger Brennpunkt wiſſenſchaft⸗ 
lichen und religiöſen Lebens, da hierorts das be— 
rühmte Serapeum mit der glanzvollen Bibliothek 
(300 000 Bände) beſtanden haben ſoll, die nach arab. 
Berichten (Abd el-Latif, Makrizi, Madschir-ed-din) 
erſt unter dem Eroberer Omar (J. 641) verbrannt 
worden. 

Im alten Alexandria hat überhaupt das uner⸗ 
bittliche Element des Feuers mit den berühmteſten 
Bücherſchätzen der Vorzeit gründlich aufgeräumt; der 
gelehrte Staub muß hie und da hübſch dick aufliegen. 
Uebrigens können darob die Studenten aller Zeiten 
in geheimer Schadenfreude jubeln, und werden ſich 
über den „unerſetzlichen Verluſt“ leicht zu tröſten 
wiſſen. Kloakengleiche Gäßchen, Staub und Gee 
ſtank beleidigen jetzt da herum unſere Augen, Naſen 
und das Schuhwerk. Die benachbarten Katakomben 
und die weſtlich in den Uferfelſen erhaltenen Reſte 
alter Gräber (Bäder der Kleopatra) braucht 
man nicht dringend zu beſichtigen. Lehrreicher iſt ein 
Beſuch der arabiſchen Stadttheile, die ſich zwiſchen 
den beiden Häfen zuſammendrängen gegen die einſtige 
Inſel Pharos zu; ein wahres Gafjen- und Häuſer⸗ 
babylon thut ſich auf; an der Meeresſeite riecht es 
eigenthümlich vom Seewaſſer, vom Fiſchmarkte, Stän⸗ 
den mit Seethieren, Schnecken, Muſcheln u. dgl. 
Auf der öſtlichen Landzunge hat der Leuchtthurm 
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feinen Posten, wo auch vor Alters jener Wunderbau 
(Pharos) beſtand, der unter die ſogenannten fieben 
Weltwunder ſich reihte. Das Gewimmel und der 
bedeutende Durcheinander in allen dieſen echt ovien- 
taliſchen Gaſſenverſchlingungen ijt koloſſal und mär⸗ 
chenhaft, das arab. Marktſchreierthum iſt zum Närrifch- 
werden; übrigens hört man auch viel italieniſch und 
griechiſch ſprechen. An Schacherkunſt und Findigkeit 
ſoll der Grieche ſelbſt den Juden übertreffen. Man 
findet auch, daß der Jude nicht eben am beſten ge— 
litten iſt. „Jude“ iſt vielfach ein Schimpfname; der 
Eſelbube ſchilt in der Aufregung feinen widerſpenſti⸗ 
gen Vierbeinigen ſogar einen Juden. An Stolz und 
Skandalſucht, an Unehrlichkeit und Gewinnſucht ſoll 
der Grieche ſelbſt dem deutſchen Wucher- und 
Zeitungs-Juden um manche Prozente noch vor— 
aus ſein!! 

Alexandria war unter den Ptolemäern die größte 
Handelsſtadt der Welt; unter den Römern war es 
die zweitgrößte Stadt des weiten Reiches. Aber 
unter den Wirren des 4., 5. und 6. Jahrhunderts, 
— und mit den Eroberungen der Araber ſank die 
Blüthe raſch herab; der bekannt gewordene Han⸗ 
delsweg um das ſüdliche Afrika nach Indien unter⸗ 
band die Adern der einſtigen Weltſtadt. — Erſt in 
unſerem Jahrhunderte wurde wieder ein gewaltiges 
Wachſen und friſch pulſirendes Leben bemerkbar, da 
der oſtindiſche Handel nämlich die kürzere Richtung 
über das rothe Meer, Suez und Alexandria auf- 
nahm; man konnte da wieder von einem „Wald 
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von Maſten“ reden. Doch der vollendete Suez⸗ 
kanal lenkt wohl großentheils die Handelsſtrömung 
weg und an Port⸗Said vorbei. Es ſoll fühlbar 
rückwärts gehen. Aber andererſeits bringt die Aus— 
fuhr aus Aegypten ſelbſt, und dem mehr und mehr 
erſchloſſenen Innern Afrika's Leben in dieſen Hafen⸗ 
ort; es laufen immerhin noch jährlich 2500-3000 
Schiffe ein, und befrachten ſich mit Baumwolle und 
Baumwolle-Samen, Kaffee, Weizen, Zucker, Datteln 
(ca. 40 Millionen Gulden), Perlmutter (für nahezu 
400 000 fl.), für ebenſoviel und darüber, Straußen⸗ 
federn, Elfenbein (600,000 fl.) u. dgl. 

In dem famoſen Moſaik von Nationen, Religionen 
und Geſchäften haben auch die Freimaurer mit 
acht Logen ihren Platz gefunden; der deutſche (pro⸗ 
teſtantiſche) Verein hat den italieniſchen Brüdern (l) 
Unterſtand gegeben. 

Für Theater und diverſe Unterhaltungen ijt ge- 
ſorgt; böhmiſche Muſikanten produziren fic) nament⸗ 
lich im „Café Paradies“. Sonſt iſt in Alexan⸗ 
drien ein moraliſch höchſt bedenklicher Abſchaum 
bemerkbar; die Liederlichkeit, Proſtitution, der Handel 
mit lebendem „Menſchenfleiſch“ ſcheinen hochgradig 
zu ſein. — In den arabiſchen Café's ſieht man 
überall die orientaliſche Waſſerpfeife in Verwendung 
(Nargile); fie beſteht aus dem zumeiſt böhmiſchen 
Waſſergefäße, und dem langen biegſamen Rohr ſammt 
Mundſtück. Perſiſcher Tabak (tumbäki) wird hiezu 
eigens präparirt; den Rauch ſaugt man das Waſſer 
hindurch in die Lunge ein, — es iſt für den Neu- 
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ling eine beſondere Uebung nöthig. Statt des glä- 
ſernen Behälters leiſtet auch eine Kokosnußſchale 
(Dschöze) ihre Dienſte, in welche die beiden Rohre 
für den Pfeifenkopf und das Mundſtück ſpitzwinkelig 
eingefügt ſind. Berüchtigt iſt beſonders in den un⸗ 
teren Bevölkerungsſchichten das Haſchiſchrauchen, 
wozu indiſcher Hanf gebraucht wird. Es erregt Be- 
täubung und wohllüſtige Berauſchung, und trägt zur 
Entnervung, Verweichlichung und gemeinen Sinnlid- 
keit ungemein bei. Man behauptet, daß ungefähr 
200 Millionen Menſchen männlichen wie weiblichen 
Geſchlechtes in Aſien und Afrika dem Hanfrauchen 
ergeben ſind!! 

Dieſes verderbliche Kraut war (laut Herodot IV. 
75) den Alten nicht unbekannt, ja Homer ſelbſt ſollte 
darum wiſſen; und unter jenem „Trauerverſcheucher“ 
Nepenthes, jenem Tranke, den Helena im Hauſe des 
Menelaus dem Telemach gereicht, — und wozu das 
Hauptkräutlein von einer ägyptiſchen Frau aus Theben 
geliefert worden war, ſoll wohl Haſchiſch') ver- 
ſtanden ſein. 

Im 11. Jahrh. n. Chr. machte in Perſien die 
mohammedaniſche Sekte der Schiiten (Anhänger Ali's, 
des Schwiegerſohnes des Propheten Mohammed) von 
ſich reden; es gab dabei Geheimbündler unter dem 
Namen Ismasliten, oder Aſſaſinen, mit denen auch 
die Kreuzfahrer zuſammenſtießen, da jene auf dem 
Libanon ſtarke Plätze beſetzten (Tortoſa, Antaradus), 
wo eine tollkühne Rotte den Befehlen ihres Fürſten, 
des „Alten vom Berge“ (Shed el-Dſchebel) 
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gehorchte. Ein Zaubertrank machte fie todesmuthig, 
ſo daß ſie eine Wonne darin fanden, ihrem Eide 
gemäß mißliebige Perſonen zu erdolchen, namentlich 
Könige und Fürſten. 

Auch dieſe berauſchende Zauberkoſt war weſent⸗ 
lich Haſchiſch. Jene Verſchworenen waren alſo 
eine Gattung Haſchiſchraucher, hießen Haſchä⸗ 
ſchin, woraus die Abendländer das Wort Aſſaſinen 
bildeten, und worunter man jetzt noch auch einen 
Meuchelmörder verſteht. 


Wie man hört, geht die ägyptiſche Regierung 
gegen den entarteten Verbrauch ſcharf ins Zeug; doch 
iſt dieſer Genuß zu ſtark in Sitte und Gewohnheit 
übergegangen. Sieht man in arabiſchen Cafés Sänger 
in „geflügelter“ phantaſtiſcher Stimmung, ſo denkt 
man gleich, der und der hat Haſchiſch geraucht, den 
„Vermehrer der Vergnügen“, den „Ge— 
lächtererwecker“ verkoſtet: Er zog aus der 
Kokosnuß den Rauch und „gleich flog der 
Verſtand davon!“ Auch das Abendland zählt 
ſchon begeiſterte Anhänger, die das Schmugglergeſchäft 
beſorgen. Ich fand auf dem Lloydſchiffe „Hungaria“ 
den Schiffsarzt Dr. A n, einen Steiermärker; 
derſelbe zeigte feine Broſchüre vor, „der Haſchiſch- 
genuß im Abendlande“ betitelt. 

Ich leſe dieſes und jenes daraus, Sinn und Un⸗ 
ſinn, koloſſale Träumereien, z. B.: „Die Religion, 
welche einſt die Geiſter mächtig rührte, iſt verblichen 
und erſtorben vor dem Lichte der Aufklärung; die 
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Wiſſenſchaft ift zerſplittert .. . es iſt feine Zu⸗ 
ſammenhangsformel mehr zu finden... Die Kunſt 
macht nur altväteriſche Geſtalten immer wieder auf⸗ 
leben, und ſelbſt die Posſie, die Königin der Künſte, 
hat nicht den Muth, die ausgetretenen Geleiſe zu 
verlaſſen .. . . jo bleibt augenſcheinlich uns Haſchiſch— 
rauchern der Vortritt, um die Welt aus dem 
Durcheinandergewimmel der Mittelmäßigkeiten in die 
nächſt höhere, einzig entſcheidende neue Richtung des 
Fertſchrittes hinüberzulootſen, ... der Welt den 
längſt erſehnten Ruck nach Vorwärts zu ertheilen“ (!!) 
Tauſend! Jetzt mag die Zukunft 'mal roſig werden, 
— es bricht die Hanfperiode an; ein Steirer⸗ 
kind hat es ausſtudirt — — o glückliches Land! 
Iſt doch endlich einmal einem Haſchiſchberauſchten 
der gute Gedanke in den Kopf geblitzt (Dr. W..... n 
bekennt ſelber, daß er wichtige Theile ſeiner Schrif- 
ten rein nur der Erleuchtung des Hanfes zu ver— 
danken habe), wie und wo der Welt zu helfen ſei. 
Statt der theueren zeitraubenden Parlamentsſitzungen 
wird man die „Denkwunder der Verzückung“ 
von Dr. AA n leſen, und im „Wonnekraut 
des Haſchiſch“ ſich Auskunft holen über twelter- 
ſchütternde Fragen. Man braucht in den Condito⸗ 
reien ſich bloß eine Doſis Wonnekraut zu kaufen, 
wie wird dann dem Redner die Zunge ſpringen, und 
das Zeug in Fluß kommen, wie einfach wird die Sache 
aufliegen, wie gut werden wir's verſtehen; die privi- 
legirten Weltbeglücker werden bloß den Rauch aus 
der Kokosnuß ſaugen, und den Leuten den eitlen blauen 
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Dunſt vormachen, wie's jetzt in liberalen Parlamenten 
und Judenzeitungen auch ohne Haſchiſch und Kokos⸗ 
nuß geſchieht! 


4. Kapitel, 
In der afrikaniſchen Hauptſtadt Kairo. 


„Wer die Stadt Kairo nicht geſehen, hat die Welt nicht 
geſehen; ihre Erde iſt Gold, ihr Nil iſt ein Wunder.“ 
(Tauſend und eine Nacht.) 


Verſetzen wir uns in der Jahreszeit 2 bis 3 
Monate zurück, in den Jänner etwa, oder Februar ), 
dann iſt der günſtigſte Zeitpunkt und die geeignetſte 
Temperatur ausgeſucht für eine Reiſe in das Innere 
Aegyptens und für eine Nilfahrt. 


Wählt man von den drei Eiſenbahnzügen, die 
von da nach der Hauptſtadt täglich abgehen, den 
gewöhnlichen Perſonenzug 9 Uhr 45 Min. Morgens, 
ſo iſt in den erſten Nachmittagsſtunden das Ziel er⸗ 
reicht; die Länge der Linie Alexandria -Kairo beträgt 
211 Kilom. — Ein frühzeitiges Eintreffen im Bahn⸗ 
Hoje vor dem Thore Moharrem-Bey ijt rathſam, 
auch nicht unintereſſant, man denke ſich einen 


) Reiſeerlebniſſe aus den Jahren 1878 u. 1879. 
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Bahnhof im Oriente! Zudem beachte man, daß dieſe 
Bahnlinie überhaupt die erſte Eiſenbahn im ganzen 
Orient ſei (ſeit J. 1855), welche die Landverbindung 
zwiſchen Suez und dem Mittelmeer durchſchnitt und 
dem Verkehre zwiſchen Indien und Europa zu 
dienen hatte. Anfangs geht es durch Gärten, dann 
wird eine lange Strecke beiderſeits Waſſer ſichtbar, 
rechts der See Marijüt, der Binnenhafen und 
See Mareotis der Alten, einſt durch fein fruchtreiches 
Umland bekannt; im J. 1801 wurde das größten⸗ 
theils verſumpfte Becken von den Engländern nach 
Durchſtechung des Uferdammes mit Meerwaſſer ge- 
füllt. Links läuft der Mahmudije-Ranal, und 
darüber hinweg wird der See Abuk ir ſichtbar. 
Die auftauchenden wenigen Dörfer zeigen ſich in 
ärmlichem Kleide. Der erſte bedeutende Ort heißt 
Damanhär, mit 26000 E. Die Schornſteine der 
Fabriken ragen ſchon von ferne ſichtbar auf. Es wirkt 
daſelbſt eine Franziskanermiſſion unter den 
Chriſten. Am Bahnhofe iſt das Leben und Streben 
bilder⸗ und farbenreich wie überall im Aegypterlande. 
Die Leute drängen ſich mit den Nilwaſſerkrügen 
heran, bieten Zuckerrohr, Pommeranzen, Eier und 
Brotfladen an. Das Frauengeſchlecht trägt das 
Geſicht gewiſſenhaft verſchleiert; um die Bruſtgegend 
jedoch ſchaut die Kleidung zuweilen ſchlampig und 
lüftig aus; es zeigt ſich eine große Vorliebe für 
Ringe, Naſenringe, Ohrringe, Armringe, Fußringe; 
Münzen trägt man gerne als Kopf- und Halsſchmuck, 
— ländlich, ſittlich. — 
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Kefr ez⸗Zaijat (105 km) ijt ein namhafter Ort 
am rechten Ufer des Roſette-Nilarmes (Franziskaner⸗ 
und Klariſſinenkloſter mit kath. Pfarre, Schulen und 
Waiſenanſtalt). Die Landſchaft präſentirt ſich immer 
ſaftiger und üppiger; es zeigen ſich ringsher grünende 
Felder, Palmenhaine und Nilakazien längs den 
Kanälen. Die größte Stadt dieſer Strecke iſt Tant a 
mit 60,000 E. Merkwürdig iſt die Moſchee über 
dem weitum beſuchten Heiligengrabe Seijid el- 
Bedawi; in den Monaten Jänner, April und 
Auguſt giebt es da berühmte und berüchtigte Märkte 
ſammt Feſten und unfläthigen Beluſtigungen, wozu 
auch alle hervorragenden Gaukler, Sänger und 
Tänzerinnen zuſammenſtrömen. 

In Benha zweigt eine Bahn nach ez-Zakazik 
im Lande Goſen oſtwärtshin ab. Unſere Auf⸗ 
merkſamkeit wird geſpannter, weil die Reize der 
Gegend ſich häufen. Arme Dörfer mit den überall 
ſich zeigenden Taubenthürmen mitten im Saatengrün, 
allſeits kräftiger Baumwuchs; man fährt ſozuſagen 
unter den Aeſten hindurch. Bald wendet ſich das 
Augenpaar nach den kahlen Bergketten des nun be— 
ginnenden engeren Nilthales bei Kairo; im Weſten 
gewahrt man ſchon die Spitzen der allmählich berg- 
groß auftauchenden Pyramiden von Gize, vor 
welchen angeſtaunten Wunderwerken der Vorzeit man 
unwillkürlich den Hut lüftet und „servus“ ruft. 

Von der Station Kaljab weg werden ſchon die 
Feſtung und die ſpitzen Minarete der Alabaſtermoſchee 
ſichtbar; die Landhäuſer und Alleen mehren ſich, es 
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kann nicht mehr lange dauern. Schon kommen wir 
am königlichen Schloſſe Schubra vorbei; ſelbſt das 
Dampfroß geberdet ſich hurtiger und gewegter, wie auch 
andere Roſſe, wenn ſie dem Stalle und Futter näher 
kommen. Wir ſind zur Stelle. Staubbedeckt, wie 
von einer Stellwagenfahrt auf der Poſtſtraße, ent: 
ſteigen wir den häufig fenſterloſen Waggons, und 
ſtreben in Erwartung der Dinge, die da kommen 
ſollen, dem Thore zu. Man hält ſeine ſieben Sachen 
und die gar ſo nothwendigen Lebensgeiſter knapp 
zuſammen, denn die babyloniſche Sprachverwirrung 
auf dieſem Bahnhofe iſt eine totale, das Land der 
Hieroglyphen läßt ſich nicht ſo übel an. Die Eſel— 
treiber machen einen Sturmangriff, winken, ſchreien, 
ſchmeicheln; man gibt ihnen gute Worte, es hilft 
nichts; man wettert und ſchmettert, hilft wieder 
nichts, man ſchweigt, da iſt's erſt gar aus, greift 
zum Stocke, das iſt nur ein „Gelächtererwecker“, 
man zertrümmert ſogar den Sonnenſchirm und wird 
dafür ausgelacht, man flieht und wird verfolgt; 
kurz, das Gejohle und Gebälge überſteigt die 
kühnſten Vorſtellungen. Uebrigens ſind die Agenten 
der Hotels immer auch zugegen. Der Prozeß 
wird kürzer, wenn man unter die Commiſſäre, 
Portiere, Dragoman's hineinruft, etwa ein lautes 
„Hotel du Nil“ Ein fauſttüchtiger, mannsfeſter, 
abgerundeter Wiener bringt unſern gehetzten Leib 
in Gewahrſam auf einen Omnibus, der dann bald 
mit der koſtbaren Beute davonfährt über die Brücke 
des großen Ismailije⸗Kanales durch Straßen von 
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tadellos europäiſchem Anſtriche, nur mit orientalischen 
Arabesken, Bildern und Gewächſen aufgeputzt, von 
einem ſehr gemiſchten Volke belebt. Als eines der 
erſten Schauſtücke kam uns da eine Geſellſchaft von 
Affen unter, tanzend, oder mit Federhut und Frack 
auf einer Geiß reitend. Wir dringen in dem ur⸗ 
wüchſigen, lebensvollen Getriebe vorwärts in die 
über alle Begriffe famoſe Muski hinein, an welcher 
Straße wir das Hotel du Nil wiſſen. Da das 
Seitengäßchen für den bauchigen Wagen zu enge iſt, 
machen wir das letzte Wegſtück zu Fuß. Als Cuxio⸗ 
ſität mag auch gelten, daß ein kleiner ausgeſchoppter 
Elephant gleich drinnen da über einem Thore der 
Gaſſenſeite aufgehängt ſchwebt. 


* * 
* 


Das Hotel du Nil wird beſonders von Deutſchen 
und Engländern aufgeſucht; es iſt ein deutſches 
Haus. Der Eigenthümer hieß Friedmann, der 
Director ſchreibt ſich Leander Scharfnagel, in 
dem wir einen öſterreichiſchen Landsmann kennen 
lernten; alle Jahre — ſagte er — komme er nach 
dem ſo gut bekannten Krems a. d. Donau, wo ſein 
Schwager P. . .. Photograph ſei. Auch die 
Dienerſchaft fanden wir deutſch oder deutſchſprechend. 
Quartier und Tiſch wurde auf täglich 14 Fes. be⸗ 
rechnet. Man iſt gut aufgehoben, das iſt wahr; 
alles iſt elegant und bequem, nobel und wohnlich, 
die Zimmer von ausnehmender Reinlichkeit, und die 

i i traßenlärm bei Tag 
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und Nacht. Die forgfältig gepflegten, mit Fliegen⸗ 
netzen überſpannten Betten ließen auch keinerlei 
Klaſſen der gefürchteten, ſtörriſchen, kleinen Blutſauger 
zu. Da laſſe man ſich ruhig nieder! Ebenerdig 
iſt der kühle Speiſeſalon; dort rührt und regt es 
ſich, weil man des Glöckleins Sinn und Bedeutung, 
den Lockruf zum Abendeſſen verſtanden. Drei lange 
Tafeln füllen ſich mit Hungrigen, vielgeſtaltige Aus⸗ 
flügler und Auszügler klauben ihre Kräfte zuſammen 
bei der duftenden table d’höte; in ſchöner Harmonie 
löffelten, ſchnitten und gabelten die Herrſchaften 
eines Herzens und eines Sinnes die vorgeſchobenen 
Erfriſchungen zum Munde hinein. Es iſt ſo etwas 
rührend anzuſehen, ſchon aus dem Grunde, weil die 
Eſſer vom Beten da nichts wiſſen, obgleich man ja 
auch in Afrika ureigentlich an unſeres lieben Herrgott 
Tiſch zu ſitzen kommt. 

Pilſener und Wiener Bier, Rheinwein, Cham⸗ 
pagner löſen der Zunge Band und helfen manchem 
erſterbenden, vertrockneten Gedanken wieder auf, wie 
ein von Sonnengluth verwelktes Pflanzenleben ſich 
erholt, wenn Thau oder Regen es netzt. Der Reiſe⸗ 
marſchall Stangen ſitzt da mit einer Geſellſchaft 
aus Nord⸗ und Süddeutſchland. Die ganze ehren⸗ 
werthe Tiſchgenoſſenſchaft zählt behäbige Rentiers, 
Eiſenbahnkönige, Fabriksherren, Ringſtraßenhaus⸗ 
herren, Penſioniſten, Adelige und Bürgerliche, Viertel⸗, 
Halb⸗ oder ganze Millionäre. v. Sch. ißt auch mit 
uns, einer von den Wiener Banquiers; Iſraelite 
wohl, aber er verachtet nicht die Chriſtenkoſt; in 
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Wien ſoll er mit einem Viergeſpann herumfahren. 
Angſt und bange wird dem Alpendörfler, ob dieſer 
noblen theuren Geſellſchaft! 


An das Speiſezimmer ſtößt gleich ein netter 
Garten, mit Palmen, Bananen, allerlei Buſchwerk 
und Schlingpflanzen zierlich beſetzt. Verſchiedene 
Alterthümer aus der ägyptiſchen Vorzeit ſtehen in 
Parade umher, Mumiendeckeln aus Stein, Büſten, 
Inſchriftſteine; ein ausgeſtopftes Krokodil hängt auch 
dort am Korridor. Auf Bänken, Lehnſtühlen und 
Schaukelſeſſeln ſitzt und plaudert die weitgereiſte Menge, 
und trinkt ſchwarzen Café; andere ſchlendern kreuz 
und quer durch die wohlgepflegten Pfade. Schnee⸗ 
weiße Kuhreiher ſchlüpfen und ſchleichen durch Stau⸗ 
den und Raſen; feinſte Düfte ſpenden die Blumen 
des ſüdlichen Himmels; aus dem Kiosk meldet ſich 
ein Klavier an, „an der blauen Donau“ ſpielt 
tiefgerührt ein Wiener, und läßt ſeine Phantaſie am 
großen Heimathſtrome weilen. Auch Zeitungsleſer 
zieht es dort hinein; von deutſchen Blättern glaube 
ich die Augsburger Allgemeine, die Kölnerin, 
und die Wiener „Neue freie Mohammedanerin“ 
bemerkt zu haben; alles faſt jüdiſch! 


Die erſten Tage ſollten mehr der ſtillen zwangs⸗ 
loſen Beobachtung und Erholung geweiht fein; ein 
Muſikabend wird nicht zu verachten ſein. Alſo hinaus 
zu den böhmiſchen Muſikanten im Café 
d' Orient; Muſika oder Phantafia nennen 
das die Araber. Auch Wienerbier iſt dem deutſchen 
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Magen willkommen. Ein geräumiger, marmor⸗ 
gepflaſteter Salon faßt dort ein halbdutzend Billards, 
und viele Tiſchlein mit Marmortafeln; eine ver- 
ſchwenderiſche Menge von Gasflammen erhellt die 
ergötzlichen Räume. An der Vorderwand ſind auf 
erhöhter Bühne unſere wackeren Böhmen und Böh⸗ 
minnen poſtirt, ſie fideln, blaſen und ſtreichen eben 
begeiſtert, ich glaube den „Orpheus in der 
Unterwelt“ herunter. Die Künſtlerzunft ſetzte 
ſich aus etwa ſechzehn Köpfen, auch mehrerer 
weiblicher Eigenthümer zuſammen. Alle finden wir 
anſtändigſt gekleidet; der Verbrauch falſcher Haar- 
zöpfe ſchien nicht unbedeutend zu ſein. Wie ſich aber 
eine Dame in öffentlichen Lokalen mit dem Taktſtabe, 
als Primadonna, oder an der Baßgeige, Pauke und 
Trommel arbeitend, ſo merkwürdig ausnimmt, und 
dieß in Ländern, wo man bezüglich des weiblichen 
Geſchlechtes fo heiklich iſt, wo orientaliſche Begriffe 
das Weib nur verſchleiert und der offenen Gaſſe 
entrückt haben will!! 

Man erlaubt ſich wohl die eine oder andere der 
graziös herumwandelnden Abſammlerinnen zu fragen: 
„Fräulein, woher denn?“ Im reinſten Deutſch weiſt 
die Antwort auf Karlsbad hin; ſo die zweite 
und dritte, und wohl alle die ſechzehn würden den 
Bezirk von Karlsbad ihre Heimath nennen. Ei, 
du glückliches Böhmen! Wie es doch in deinem 
Schooße ſo ſang- und klangvoll, luſtig und früh⸗ 
lingsheiter ausſehen mag, da du vom Ueberſchuſſe 
muſikfertiger Kinder noch legionenweiſe abgeben kannſt. 
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an andere Völker, die nicht fo gut fingen und blafen, 
vielfeitig und vielfaitig geigen können wie du! In 
Petersburg, Conſtantinopel, Smyrna, Beirut, Port- 
Said, Alexandria und Kairo, und der Himmel 
weiß, wo noch haben die Böhmen als Muſiker einen 
„ausgeſchrieenen“ Namen. Daß man auch böhmiſche 
Arbeiter im Orient verwendet, wie Italiener, Dale 
matiner und Franzoſen, iſt mir nicht bekannt. 
Ein böhmiſcher Arbeiter iſt eben ſchwer zu denken, 
ohne Kathinka, Marianka, Leopoldinka und einem 
Halbdutzend Kinder dazu, die in der weiten Welt 
herum mitgeſchleppt werden müßten, während der 
Malteſer, Italiener, Dalmatiner dergleichen Ant: 
hängſel zu Hauſe läßt. — Doch jetzt aufgemerkt! 
Man klopft, ein neues Stück wird vorgetragen. Ein 
wildes Gemiſch von Tönen bricht und brauſt wie 
Furien über die Zuhörer herein. Das fei etwas. 
von Richard Wagner — ſagte man, — die 
„Götterdämmerung“ ſollte es werden. Ein 
Pinſch zieht gleich anfangs den Schweif ein und 
winſelt. Die Töne balgen ſich und raufen förmlich; 
es geht wie ein Aprilwetter über uns hinweg, der 
Pinſch heult bereits; Wagner, der königliche Hof⸗ 
muſikus wird ausgewinſelt. Es ſcheint mit dieſer 
Wagner'ſchen Muſe ähnlich zu ſtehen, wie mit einem 
unverdaulichen philoſophiſchen Buche. Der erſte 
Satz thut es; der zweite iſt ſchon nebelhaft, grau 
in grau gefärbt, den dritten verdauen wir mit 
dem Aufwande aller verfügbaren Kräfte, der vierte 
jagt uns den Seufzer heraus: „Lange halte ich's 
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nicht mehr aus!“ — der fünfte Satz — nein 
ich laſſe ihn, — der brächte mich um!! 

Nahe unſerem Hötel, aber auf der andern Seite 
der Muski ſucht der Katholik die Franziskanerkirche 
auf; ſie iſt einfachen Styles, aber groß, weil auch 
die Kirchengemeinde eine ſehr anſehnliche. Im an⸗ 
ſchließenden großen Convente findet man immer auch 
Prieſter und Brüder deutſcher Zunge. Das Kloſter 
gehört nebſt den andern in Unterägypten zur Ordens⸗ 
provinz des hl. Landes unter dem Quardian vom 
Berge Sion in Jeruſalem. 

Rückwärts iſt ein benachbarter kleiner Convent 
der Franziskauer⸗Reformaten, welche unter öſter⸗ 
reichiſchem Schutze die oberägyptiſchen Miſſionen unter 
den unirten Kopten leiten. Weitere Kapellen und 
Hoſpize haben die PP. Franziskaner noch in Alt⸗ 
Kairo, in Büläf und im neuen Stadttheile Is⸗ 
mailije. Dort iſt auch das Juſtitut des Migr. 
Comboni für die Negermiſſion am oberen Nil 
für Centralafrika. — Die Schulbrüder unterhalten 
ein großes Collegium ſammt Convict; ihre reiche, 
gutgeordnete Naturalienſammlung verdient hohe Be- 
achtung. Ueberdieß wirken hier katholiſcherſeits die 
Joſephs⸗Schweſtern (europäiſches Spital), die Schwe⸗ 
ſtern vom guten Hirten (Schule und Beſſerungs⸗ 
anſtalt in Schubra, die Clariſſinen (Penſionat, Schu⸗ 
len und Waiſenhaus). Neueſtens haben ſich auch die 
Jeſuiten von Beirut in Syrien aus, in Kairo nie⸗ 
dergelaſſen, um, wie man hört, ein Seminar und 
eine Druckerei zu gründen.“) Deutſche, engliſche, ame⸗ 
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rikaniſche Proteſtanten unterhalten gleichfalls ihrer⸗ 
ſeits eine rege Miſſionsthätigkeit. 


5. Kapitel. 
Auf offener Straße. 


2 15 iſt die bunteſte, keckſte Moſaik⸗ und 
Mu fte erfarte aller Nationen, Lebensarten und 
kulturhiſtoriſchen Epochen.“ Golg 
Bald genug wird der Ankömmling ſich um die 
köſtliche Promenade bekümmern, und nach dem Garten 
Ezbekije fragen, dem allbekannten, allbenützten er⸗ 
götzlichen Luſtgarten in Kairo. 


Die Ezbekije iſt der Ueberreſt eines vormals viel 
größeren, mit Bäumen bepflanzten Beluſtigungs⸗ 
ortes (benannt nach Emir Ezbeki ca. J. 1490) 
ſozuſagen der Volksgarten von Kairo. Die Grenzen 
ſind nun enger gezogen, und der neu angelegte acht⸗ 
eckige Platz iſt von einem Eiſengitter umſchloſſen. 
Es ſind vier Eingänge. (Vormittags Eintritt frei, 
Nachmittags 1 Piaſter Tarif.) 


Prunkgärten, prächtige Anlagen haben jetzt alle 
europäiſchen Groß- und Kleinſtädte; eine überbietet 
die andere an Geſchmack und Kunſtſinn, um dem 
Publikum Paradieſe zu ſchaffen, und die Wanderung 
durch das „Thal der Thränen“ leichter zu machen. 


~ 


56 


Der Reiz und Zauber unſerer Ezbekije erklärt 
ſich zunächſt aus dem merkwürdigen Boden, wo 
ſie ſich findet und dem ſo milden Himmel, der ſich 
darüber wölbt. Man braucht da kein Warmhaus, 
um bald dieſe, bald jene Pflanzenſpecialität fic) ent⸗ 
falten zu ſehen; kein Schneegeſtöber wüthet darüber 
hinweg, — es gibt kein Leichentuch von Reif und 
Schnee und Eis. Hagelſchlag und Donnerwetter er- 
ſchrecken nicht, faſt immer blaut das Firmament, das 
Barometer iſt wohl überflüſſig. Was ſind auch jähr⸗ 
lich zuſammen ſieben Regentage! In Syrien drüben 
fiel im J. 1880 ſelbſt in Jaffa und Gaza an der 
Küſte Schnee, und blieb 5 Stunden liegen. „Was 
ift das,“ „was gibt es?“ rief alſogleich die Kinder⸗ 
welt, wie einſt Israel ob des weißen Mannafalles 
in der Wüſte. In Aegypten iſt der Schnee blos 
vom Hörenſagen bekannt. 

Zweifelsohne hat es für Viele etwas Befriedigendes 
und Anziehendes, im Jänner z B. wo man das kalte 
Nordland, in Schnee und Eis gehüllt, Winterſchlaf 
halten ſieht hier im ägyptiſchen Garten einen wonni⸗ 
gen Morgengang zu machen, zwiſchen grünenden 
Raſen, laubbedeckten Bäumen und netten Blumen⸗ 
bettlein, bengaliſchen Feigenbäumen, Palmen, Akazien⸗ 
arten, Lorbeer („dieſes Gewächs ſei gut für Dichter 
und Schweinsköpfe“ bemerkte boshaft ein Begleiter !), 
und ſo vielem Fremdartigen und Seltenen. Die 
hübſchen Pfade ſchlängeln ſich durch muſtergiltige 
Gruppirungen; ein langgezogenes Teichbecken, von 
Schwänen und Enten und Fiſchen bevölkert, darf 


— 
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nicht fehlen; da und dort lugt ein Pavillon hervor, 
eine Kaffeebude, Bierhalle oder dgl.; Spielplätze ſind 
angewieſen und eigene Poſten, wo arabiſche Muſiker, 
Sänger, Hanswurſte, Tauſendkünſtler, Komödianten, 
Schlangenbändiger, Käferfreſſer, Wahrſager, Vorleſer 
ihr Publikum beluſtigen. Eine maleriſche Parthie 
bildet die Felſengrotte, aus deren künſtlichen Spalten 
rauſchende Waſſergüſſe von Stufe zu Stufe ſtürzen, 
während von außen auf den von Menſchenhand ge— 
formten Hügel blumenbeſetzte Steige zu einem Luſt⸗ 
häuschen emporführen, das aus Palmſtämmen roh 
gezimmert iſt, und eine lohnende Rundſicht gewährt. 
Eine würzige Luft durchweht dieſen herrlichen Garten. 
Wie thut das milde Klima den Lungenkranken und 
Engbrüſtigen, den Blutarmen und Dahinwelkenden ſo 
gut, wenn ſie, Europa entfliehend, hier ſich frei, leicht, 
froh und ſtill ergehen können! Lärmender wird es 
gegen Abend; da füllt ſich alles mit Spazierenden 
aus dem Morgen- und Abendlande. Manche Aben- 
teurer, abgehauſte Krachritter ſchmieden da neue Pläne, 
um wieder flügge und flott zu werden; „Europa= 
müdeſte“, „blaſirteſte Narrenexemplare“ 
(n. Goltz) werden hier wieder aufgefriſcht. 


Zwiſchen 5 und 8 Uhr Abends beſetzt täglich eine 
Militärmuſikbande den chineſiſchen Pavillon, und zieht 
einen Kreis von Zuhörern an; arabiſch⸗türkiſche Weiſen 
wechſeln mit ſolchen nach unſerm Geſchmacke, ja 
im Jahreslaufe wird hier, ſowie im franzöſiſchen 
Theater, der italieniſchen Oper und von den Böhmen 
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in den Cafés gar viel nach dem muſikaliſchen Speiſe⸗ 
zettel 

Händel, Bendel, Mendelsſohn, 

Brendel, Wendel, Judasſohn, 

Meyer, Müller, Meyerbeer, 

Heyer. Weyer, Beyer, Beer, 

Naumann, Neumann, Hühnerfürſt, 

Niemann, Riemann, Diener, Würſt, 

Kochler, Dochler, Rubinſtein, 

Hummel, Himmel, Roſenſtein ꝛc. ꝛc. 


auf⸗ und vorgetragen. 5 

Bei einbrechender Dunkelheit flammen eine Menge 
von Gaslichtern auf; der Pavillon der Muſiker wird 
ſelbſt zu einer flimmernden Rieſenfeuerkrone, große 
Kandelaber verbreiten eine verſchwenderiſche Lichtfülle; 
und wenn Freitags und Sonntags auch die übliche 
Illumination ſtattfindet, an 2000 — 3000 Flammen 
aufleuchten, zaubervoll im Teiche glitzern, und alle 
Objekte ringsher im Lichtkleide ſcharf heraustreten 
mit all dem buntgemiſchten Volke aus mehreren Welt⸗ 
theilen, ſo mag man denken an die Märchen aus 
„Tauſend und eine Nacht!“ 


* * 
* 


Dem Garten entſpricht auch die nächſte Umgeb- 
ung; öffentliche Gebäude, Börſe, Poſt, Paläſte 
der Börſenkönige, Theater, Oper, die meiſten 
Conſulate, die namhafteſten Hötels (New Hotel, 
Shepheard's Hotel ), Hotel d' Orient) gruppiren ſich 


) Der Beſitzer Zech verbringt den Sommer gerne mit 
etlichen Negern in feiner Villa zu Steinach in Oberſteiermark. 
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nahe um die Czbekije herum; es gibt Reftaurationen, 
Cafés, Bierſchenken, photographiſche Ateliers, Wechſel⸗ 
ſtuben, Bankhäuſer; auch das Telegraphenamt hat 
man hier aufzuſuchen. Weſtlich hinaus ſchließt ſich 
die neue Vorſtadt Ismailije mit Prachtbauten und 
kerzengeraden breiten Straßen an, in New-York 
und Berlin könnten ſie nicht ſtrammer und gerader 
fein. Den Namen Ismailfje hat der Stadttheil vom 
vorigen Chediw Ismail Paſcha, der in Sachen 
der Verſchönerung und Erweiterung der Hauptſtadt 
viel gearbeitet hat; um dem Unternehmen mehr Lod- 
ung zu geben, wurden Baugründe verſchenkt, wenn der 
Beſchenkte ſich verpflichtete, einen Bau von wenigſtens 
1200 Pfd. St. (12 000 fl.) Werth aufzuführen. Es 
bildeten ſich Stadterweiterungscommiſſionen, Bau⸗ 
vereine, Bauſchwindler, Hochſtapler, Anſtauber wie 
anderwärts — unglaublich ſchnell! Man putzt und 
baut ja jetzt in aller Welt; legt Gärten, Gänge an, 
pflanzt, reißt nieder mit wahrer Wuth, übertüncht 
das Alte, um nicht zurückzubleiben, entfernt die Heiligen⸗ 
gemälde, hat eine ordentliche Angſt, Marterſäulen, 
Kruzifixe an den Wegen zu renoviren, in der Wohn⸗ 
und Gaſtſtube unſers Herrgotts Bild zu laſſen! 
Thürme, Ringmauern, Stadtthore müſſen fallen, weil 
ſie der verrückten Neuzeit ein Aergerniß. Vielleicht 
kommen bald wieder Tage, wo das Alte zu Ehren 
und Gnaden kommt, wo man alte Thore nachahmt, 
oder gar Ruinen von Burgen ſich baut! 

So wuchſen alſo auch in Kairo die Herrlichkeiten 
unglaublich ſchnell ins Daſein; — doch auch die Nach⸗ 
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wehen der Krach- und Schwindelperiode konnten nicht 
ausbleiben. 


Die Muski. An 10 — 20 000 oder noch mehr 
Eſel ſollen in Kairo Unterkunft und Erwerb finden; 
ſchon in dieſem Stücke hat man es mit einer origi⸗ 
nellen Großſtadt zu thun. Die Eſelbuben haben ſich 
gleichfalls durch Zudringlichkeit und Verſchmitztheit 
einen Namen erworben. Zeigſt Du dich an einer 
Gaſſenecke mit zweifelnder, fragender Geberde, als 
kenneſt du dich nicht aus, und wünſcheſt was, — 
im Nu haben dich die Schelme wahrgenommen, 
tauchen da und dort auf, wachſen wie aus dem 
Boden. Ein Trubel von Zwei- und Vierbeinigen 
ſtürmt heran, und bearbeitet dich. Die Eſelsſchau 
bringt viel Lärm, Geriß, Geſchrei und Getöſe mit 
ſich. Jeder lobt dich und den Eſel, den Schön— 
geſchirrten; „Eſel gut“, „Bismark⸗Eſel“, „Kaiſer⸗ 
Eſel“! Die Flucht iſt faſt umſonſt; am beſten ver⸗ 
lauft der tolle Handel noch, wenn eine kecke, nervige 
Hand dich gleich dienſtbefliſſen auf den Eſel hebt, 
der Streit hat dann ein Ende. 

Gleich gewinnt man eine andere Weltanſchauung 
auf dem Eſelsrücken; wie wird Einem erſt, wenn 
man in der Muski da, in den erſten beſten Schwall 
kühn hineinjagt! Dem Neuerling in der Reitkunſt 
iſt's eine ſchwere Prüfung, zwiſchen Vieh und Menſchen, 
Wagen, Karren und Laſtthieren in die Klemme und 
in's heilloſe Gedränge zu kommen. Aus dem ent⸗ 
ſetzlichen Miſchmaſch und dem ſinneverwirrenden Knäuel 
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tönt ein ſtetes Rufen und Mahnen: „riglak (achte 
auf deinen Fuß!), daherak (dein Rücken!), (Je- 
mina k (deine Rechte l), sehe mala k (deine Linfe!), 
ja bint (o Mädchen!), ja schech (o Alter!), oa, 
da, guarda, guarda! ja sidi (gib Acht, mein Herr!). 
Die Vorläufer, welche dem nacheilenden Wagen eine 
freie Bahn zu brechen haben, kommen oft in die Lage, 
mit rollenden Augen fluchen und wettern zu müſſen; 
mit ibn el-Kelb, ibn el-haram (Sohn des Hundes, 
Sohn der Sünde!) titulirt er den Bauern, deſſen 
Laſtenkameel mit dem Langholz faſt zwerchüber im 
Wege ſteht; jehrek betak (dein Haus brenne dir 
zuſammen!), und andere Schmeicheleien hört man. 
Da die Straßen nicht gepflaſtert ſind, ſo kommt die 
Gefahr oft ungeahnt herangerollt; daher thun die 
Mahnrufe gar noth. Verſchiedene Ausrufer gehen 
uns mit Erfriſchungen und Süßigkeiten an den Leib; 
moije! (Waſſer) ſchreit der Waſſerträger, erkennbar 
an dem triefenden Bocksſchlauche auf ſeinem Rücken. 
Das kurioſe Ding möchte man für ein ſchwarzes aus 
dem Waſſer gezogenes Weſen halten, dem man gerne 
und ſchnell ausweicht. Der Limonademann klingelt 
unermüdlich mit den Meſſingſchalen; ein lautes boija 
(Farbe) ruft der Stiefelputzer aus, und klopft auf 
ſeinen Kaſten. Der Geldwechsler will auch nicht 
ungeſehen bleiben, ſpielt hörbar mit den Silber— 
münzen, die er mit großer Fertigkeit durch die Finger 
gleiten läßt. Hier zieht eine lange Karavane von 
Kameelen auf; dort reitet eine Truppe Haremfrauen 
tief vermummt im weiten Seidenkleide verborgen; 
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da kommt ein ſchwerfälliges Fuhrwerk; der Kutſcher 
ſitzt vorne auf dem vorgeſpannten Büffel. Jetzt 
wieder möchte man ſich in eine Kompagnie Neger— 
Soldaten verſchauen, die mit ſchmetterndem Blech 
durchmaſchiren; aber an den Kreuzungspunkten der 
Gaſſen erſt verwickelt ſich gerne der Faden der Be— 
wegung, es ſtaut ſich die Strömung, es verdoppelt 
ſich das Lärmen. Kein Wunder, wenn Kameele, 
deren Heim ſonſt die Wüſte, — in dieſem Babylon 
ſcheu werden, und Kehrteuch machen; kein Wunder 
auch, wenn man zuweilen die Hand nach dem Kopfe 
führt, nachzufühlen, ob er noch unſer iſt, die Uhr 
herauszieht, nachſehend, ob ſie doch noch nicht zum 
Stehen gekommen ſei ob des nie erlebten Spek- 
takels. Dieſer bleibt beim Reiten mit dem Fuße 
an einem Vorübergehenden hängen, beide poltern und 
ſchimpfen; jener fürchtet an einen Mehlſack zu ſtreifen, 
weicht aus, wird an einen Aepfelſtand gedrückt, daß 
alles durcheinanderkollert. Dort hat gar Jemand 
einen Eierkorb zu Schanden geritten, und alles trachtet 
von der Unglücksſtätte wegzukommen, damit nicht am 
Ende der gelbe Dotter als Decoration auf den Rücken 
nachfliegt! 

Auch das entgeht uns nicht, daß viele Mädchen 
ſo emſig mit den Händen den Miſt von der Straße 
aufſammeln, zuſammenballen und in Körbe legen; 
es herrſcht ſelbſt dabei Brodneid, Geſchäftsgeiſt iſt 
bemerkbar. Die Mädchen ſpähen, ſpioniren; zwei, 
drei ſtürzen mit neidiſchem Gebahren auf derlei 
garſtige Producte der Natur! Mit dem Vollwerden 
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der Körbe wächſt Freude und Zufriedenheit; Traurig- 
keit aber, wenn die Concurrenz das Geſchäft herab⸗ 
drückt. Die ſo geſammelte Waare wird in Scheiben⸗ 
form an die Wände geklebt zum Trocknen und findet 
dann als Feuerungsmittel Verwendung. So gibt 
es ewig wechſelnde Straßenbilder und eine ſtetig ſich 
ändernde Menge von Wandelnden, Reitenden, Fah⸗ 
renden, Galoppirenden, Arbeitſamen und Müßigen; 
Menſchenkinder mit ſchwarzen, braunen, kalbsledernen, 
roſigen, weißen, ſogar ſchneeweißen, bemalten, offenen 
oder verhängten Geſichtern, der Verſtand bleibt ſtill 
in ſeinem Laufe! „In den Pariſer Boule- 
vards .... hatte ich nur den Schatten, in 
Alexandrien nur das Vorſpiel einer 
babyloniſchen Verwirrung gefehen.... 
hier aber gehts Jedermann ohne Unterſchied und 
beſonders dem allzu neugierigen Neuling geradeswegs 
an den Leib!“ (Goltz.) Dieſe vielerlei Trachten, 
Kleiderſchnitte, Schmuckmittel und Ringe an Ohren, 
Naſen, Händen und Füßen, dieſe ſonderbar ver- 
kettelten Münzſammlungen um Stirne und Hals als 
Frauenſchmuck — wo in aller Welt gibt es Aehn⸗ 
liches? Dieſe Mannigfaltigkeit in der Kopfbedeckung, 
dieſe weißen, ſchwarzen, rothen, gelben, grünen 
Turbans; Europäer mit den weißverſchleierten Hüten, 
wenn nicht gar mit dem Cylinder, dem babyloniſchen 
Thurme en miniature! Europäiſche Damen nehmen 
ſich mit ihrer jetzigen Kleidermaskerade in dieſen 
Straßen wohl nicht günſtig aus. 
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Von ferne dumpf ſchallendes Gebet deutet einen 
mohammedaniſchen Leichenzug an; einen Palmzweig 
trägt man voraus, eine Schaar von Blinden betet 
mit, die begleitenden Männer ſprechen langſam ihre 
Koranverſe, wechſeln im Tragen der Leiche recht 
häufig ab; hinterher bewegen ſich unter ſchrillem 
Geheul die Klageweiber. Dieſes alles und hundert 
ſeltſame Dinge, tauſend neue Sachen kann man in 
einem Stündchen wahrnehmen bei einem Gange durch 
die Musfi. 

* * 
* 

Gegen Südweſt von der Ezbekije ſteht die Reiter⸗ 
ſtatue Mohammed Ali's auf einem Platze mit 
noch ziemlich wüſter Umgebung, da man gerade mit 
dem Niederreißen arabiſcher Quartiere beſchäftigt iſt; 
Poſſenreißer, Taſchenkünſtler, Schlangenbändiger, 
Zelte mit Tänzerinnen und Comödianten, Ringelſpiel, 
Tingltangl, alle ſuchen Geſchäft und Kundſchaft. 


Selbſt Zigeuner (zingäne) ſtellen ſich ein als 
Schmiede, Keſſelflicker; die Feuerſtätte haben ſie 
auf dem flachen Boden, die einfachen Blasbälge 
ſind aus Ziegenfellen gebildet, ein ſchwarzes Zelt⸗ 
dach deckt ihre Behauſung. Weiber und Mädchen 
machen ſich wie anderwärts als Wahrſagerinnen und 
Zeichendeuterinnen zu ſchaffen. Auch der Fiſchmarkt 
hinter dem Roſettigarten iſt nicht unwichtig, ſowie 
das geſammte arabiſche Häuſergewirr nördlich und 
öſtlich hinaus. Die verſchiedenſten Bauwerke ſind zu⸗ 
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fammengedrängt, und man bleibt bald bei einem 
ſarazeniſchen Thorbogen, bald bei einer verfallenen 
Moſchee, einem gebrochenen Thurme, bei einem be— 
wundernswerth gebauten Brunnengehäuſe, vor In- 
ſchriften und meiſterhaften Steinmetzarbeiten nach— 
denkend und ſtaunend ſtehen. Enge Gaſſen verzweigen 
ſich allſeits fort zwiſchen hohen Wohnungen; nur 
durch eine ſchmale Lichtſpalte ſchaut oft der blaue 
Himmel herein. Die hölzernen, nicht ſelten recht 
kunſtvoll geſchnitzten, vorſtehenden Fenſtergitter ſtoßen 
beiderſeits faſt zuſammen. Die innen hauſenden 
Frauen können ſomit aus dieſen „Eiferſuchtsgittern“ 
(was ja das Wort Jalouſie beſagen will) ihrer 
Redeluſt überaus commod fröhnen, und leicht ver- 
ſtändlich das Gegenüber mit Schön- oder Grobheiten 
„anſtrudeln“; ja, wenn ſie wollen, ſogar hand— 
greiflich werden und ſich in Haaren liegen. Ueber 
dem Hausthore, oder auch Fenſtern, ſieht man häufig 
ein Knoblauch oder Alosbüſchel hängen, auch Glas- 
ringe, Eierſchalen, wenn nicht gar ein vertrocknetes 
Krokodil! Es müſſen dieſe Dinge als Schutzmittel 
gelten, das Haus gegen die Neidigen, gegen 
das „böſe Auge“ ſicher zu ſtellen. In chriftlich- 
deutſchen Gegenden nimmt man den geweihten Palm⸗ 
zweig, ſteckt ihn auf die Felder, in die Stallungen, 
ins Fenſtergitter der Stuben; oder man nahm das 
um Mariä Himmelfahrt geſammelte und in der 
Kirche geweihte Kräuterbüſchel, auch die Baumzweige 
vom Altare der Frohnleichnamsproceſſion, ſteckte fie 
da und dorthin, im Vertrauen, daß höhere, N 


Pharaonenland. 
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Hilfe Haus und Bewohner bewahre vor verſchiedenen 
Uebeln. 


Solche Gaſſen ſind oft faſt zu enge, um einem 
des Weges kommenden Laſtthiere oder einer daher- 
ſtürmenden Meute von Hunden ausweichen zu können. 
Die Hunde ſind jedoch nicht gar gefährlich; ſie haben 
unter fi) genug Händel zu begleichen. Gewiſſer⸗ 
maßen in Klaſſen getheilt, haben ſie je ein eigenes 
Gaſſengebiet eiferſüchtig und wachſam zu vertheidigen. 
Die Einkünfte dieſer Herrſchaften, Knochen, Küchen⸗ 
abfälle, verendetes Vieh find gegen Fremde und Cin- 
dringlinge zu ſchützen. Es ſetzt Gefletſche, grimmige 
Schlachten ab, Reſerve und Landſturm rückt aus, 
wenn arme Brüder beim Kampf um's Daſein in 
eine unrechte Gaſſe ſich verlaufen haben, oder von 
Verfolgern dahin verſchlagen worden. 


So hin- und wiederſchlendernd gelangt man etwa 
in die Gegend der Bazare rechts und links an der 
verlängerten Muski. Groß iſt das Spektakel am 
Bazar der Kupferſchmiede (SHE en-Nahhäfin), 
wo häufig auf offener Gaſſe gearbeitet wird. Nahe 
ſind die Grabmoſcheen des Sultan Kala un und 
jene des Mohammed en-Näfir, welch' letztere 
eine traurige Erinnerung an den Verluſt der Kreuz⸗ 
fahrerfeſtung Akka in Paläſtina (J. 1291), und ſo⸗ 
mit an den unglücklichen Ausgang der Chriſtenherr⸗ 
ſchaft enthält. Der Sieger, Sultan el-Aſchraf 
el⸗Chalil, ließ den marmornen Thorbogen der 
Hauptkirche in Akka abtragen, und als Siegesdenk⸗ 
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mal nach Kairo bringen, wo wir es wieder aufgebaut 
ſehen; ſelbſt die Löcher für die einſtigen Glockenſeile 
ſind am Gewölbe angebracht. — 


In den weitverzweigten Bazaren hat der Abend- 
länder vergnügte, lehrreiche Augenblicke zu verleben; 
er kann in zumeiſt gedeckten, ſchattigen Hallen dahin⸗ 
wandeln, und beiderſeits die Waaren beſchauen, 
prachtvolle Teppiche, Seidenſtoffe, Sattelzeug, Waffen, 
Silber⸗ undGoldſchmiedegeſchmeide, Antiquitäten, aller⸗ 
lei Geſchirr, Südfrüchte, Gewürze, Baumwollenlager; 
die Werkſtätten der ehrſamen Schuſter- und Schneider⸗ 
innung, die Tiſchler⸗, Drechsler⸗, Weber-, Seiden⸗ 
ſticker⸗ und Töpferzunft, ein ſehenswerthes, geſchäfti⸗ 
ges Handtiren. Ueber den Werkſtätten und Verkaufs⸗ 
läden hängen Tafeln mit frommen Sprüchen; Allah, 
der „Ernährer“, möge Käufer ſenden, und die Arbeit, 
das Handwerk ſegnen. Europäer müſſen beim Kaufe 
Vorſicht gebrauchen; fie werden zwei-, dreifach über⸗ 
halten! Man hat es auf ſie abgeſehen, als ſolche, 
durch die Allah ihnen Gold bringt, und die ohnehin 
mit ihrem vielen Gelde rein nichts anzufangen wiſſen, 
— ſonſt wären ſie ja nicht ſo weit hergekommen! 
Wer jedoch 'die Bazare von Damaskus geſehen hat, 
wird ohne Frage die dortigen Werkſtätten und Kauf⸗ 
hallen größer und impoſanter, auch das orientaliſche 
Leben noch ungetrübter finden. 


68 


6. Kapitel. 
Weitere Streifzüge. 


Man darf nicht verſäumen, ehethunlichſt auch 
einige der zahlreichen, durch ihren ſarazeniſchen Baus 
ſtyl beachtenswerthen Moſcheen zu durchmuſtern. Es 
ſollen an 400 größere und kleinere Moſcheen, Bet- 
orte und irgendwie der Andacht gewidmete Stätten 
in Kairo gezählt werden. Bauſteine, Säulenmaterial 
u. dgl. wurden aus altägyptiſchen Ortſchaften nilauf⸗ 
wie abwärts hieher geſchleppt; auch Alexandrien 
mußte gewaltig viel opfern, und ſelbſt aus Syrien 
wanderte manches werthvolle Skulpturſtück herüber. 
In mohammedaniſchen Heiligthümern findet man na⸗ 
mentlich an den Gebetsniſchen, Kanzeln, Grabdenk⸗ 
mälern einen koſtbaren Marmorverbrauch, Säulen, 
Moſaik, Holzſchnitzerei, Arbeiten mit prachtvoll ein— 
gelegter Perlmutter- und Elfenbeinverzierung, auf 
das zarteſte ausgeführte Inſchriften und ſchwungvolle 
Ornamentik, die der Meißel an Niſchen und Wänden 
dem Geſteine zu entlocken verſtand. 

Beim (Thore) Bab ſel⸗ Futäh finden wir eine 
ſchon ſtark in Ruinen geſunkene Moſchee, die Gama 
el⸗Häkim, deren Erbauer, Sultan Hakim aus 
der Familie der Fatimiden, als Zerſtörer der 
Grabeskirche in Jeruſalem (J. 1010), und als Grün⸗ 
der der Druſenſekte keinen geſegneten Nachruf ver- 
diente. Die Gama el-Haſanen, im Bazar⸗ 
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bezirke, ſehr Schön und geräumig, wurde erſt kürzlich 
renovirt. Wir finden die impoſanten inneren Räume 
immer ſtark beſucht; es wird darin der Kopf Huſen's, 
des Sohnes Ali's (Schwiegerſohn des Propheten 
Mohammed) aufbewahrt. — 

Gewiß wird man auch das eine oder andere Mal 
von dem koloſſalen Menſchengewimmel ſich mitziehen 
laſſen, das unausgeſetzt von der Südſeite der Muski 
weg durch die Ghürije, Sukkarije, und den Schuſter— 
bazar gegen den modernen Platz Sultan Haſſan 
hinaus- und hereinwogt. In dieſer Richtung liegen 
unter andern Moſcheen die Gama el-Ghäri, und 
el⸗Muaijad am großen früheren Stadtthore e z- 
Zuweile. 

Beim Eintreten in die Moſcheen hatte man früher 
das eitle Schuhwerk auszuziehen; in mehreren Fällen 
wird auch noch ein Erlaubnißſchein der Polizei ab— 
gefordert (für Gama el-Azhar, G. Haſanen, G. Sitti 
Zenab). Auch dieſe Vorſorge hat nicht immer guten 
Erfolg, wenn ein übereifriger Derwiſch (moslemiſcher 
Mönch) ſich hinderlich in den Weg ſtellt. Bei der 
Moſchee el-Ghäüri machten wir uns an die de— 
müthige Arbeit des Stiefelausziehens; ſo eine Gatt— 
ung Reitſtiefel ohne Stiefelknecht herabzukriegen koſtet 
allein ſchon Schweiß. Man denke ſich noch die Schaar 
von Vorübergehenden, die auf uns ſtiefelberaubte 
Franken ſo neugierig herblicken. Nun gehen wir — 
— ein Wiener nebſt mir — hinein; ein blinder 
Derwiſch roch uns gleich! Da halten wir ein be⸗ 
weiskräftiges Papier vor, der Blinde kann nicht 
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leſen! Wir deuten auf das pflichtſchuldigſt in die 
Ecke geſchobene Stiefelpaar — umſonſt! „Jallah, 
émsek, rah“ (fort, da nimm, geh!) lautete der 
derbe Beſcheid. Wir fahren alſo wieder in's Stiefel⸗ 
leder, und ſegeln ab. 

Nun probiren wir es in el-Azhar, wo eine 
große Moſchee nebſt der bedeutendſten Univerſität 
im Reiche des Islam. Eines der ſechs Thore hinein 
heißt „Thor der Barbiere“; da tritt man, mit 
dem Erlaubnißſcheine ausgerüſtet, ein — es iſt ein 
ſchön geſchmücktes rundbogiges Doppelthor. Beider⸗ 
ſeits am Zugange ſaßen rechts und links Jünglinge, 
denen die Barbiere das obere Dachwerk, den Haar— 
boden, gründlich einſeiften und glatt raſirten, natür⸗ 
lich, damit der überflüſſige Dunſt leichter entweiche, 
die guten Gedanken nicht unter dem ſtruppigen Stroh- 
ſchober erſticken. Aber auslachen darfſt du die Ra⸗ 
ſirer und raſirten Studienköpfe beileibe nicht, ſonſt 
wirſt du mit zornigen Blicken, und einem „Schmutz 
auf dein Haupt“ abgefertiget! 

Muſenſöhne wandeln ſchon aus dem Tempel her⸗ 
aus, die Weltweisheit unter dem Arme tragend. 
Wieder ziehen wir das Leder vom Fuße, oder ſtecken 
wenigſtens Pantoffel an, und überſchreiten ſo die 
Schwelle zunächſt in einen offenen, von Säulen⸗ 
gängen umgebenen Hofraum, an deſſen Südſeite die 
große neunſchiffige Moſchee grenzt. Ein ſonderbares 
Geſumme, Murmeln und Geſäuſe tönt aus dieſer 
Schule entgegen. Statt abgeſchloſſener Hörſäle, 
Bänken und Lehrkanzeln lagert die wiſſensdurſtige 
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Jugend ohne beſondere Abgrenzung neben einander, 
kleinere und größere Häuflein hocken auf unterge⸗ 
breiteten Matten, Teppichen oder Fellen um ihren 
Lehrer herum auf dem Boden. So iſt der ganze 
Hofraum und die Säulengänge, dann die Moſchee 
ſelbſt mit ſolchen Gruppen und Häuflein bedeckt; 
alles dozirt und ſpricht und murmelt über Religions⸗ 
wiſſenſchaft, Rechtsgelehrtenthum, Sprachlehre, Philo— 
ſophie, Geographie, Aſtronomie, Mathematik, Arznei⸗ 
kunde, Botanik, Schönſchrift, Muſika, Dicht⸗ und 
Redekunſt. 

Aus Pergamentrollen, abgegriffenen Büchern, 
Zinktafeln ſtudieren, betrachten, leſen ſie, ſtill oder 
laut, oder gar wie raſend, — bewegen dabei 
auch gerne den Oberkörper hin und her, um die 
Sache wahrſcheinlich leichter in Fleiſch und Blut zu 
verwandeln. Kein Wunder, wenn wir vorwitzige 
Europäer bei dieſem orientaliſchen Lehrplane uns 
verſchauen, und ſelber verſtudiren, ſo daß unbeachtet 
man bald da, bald dort ſeine Pantoffel verliert, und 

wieder ſuchen muß! 
8 Es gibt beſondere Abtheilungen und Wohnungen 
für Studenten aus der Türkei, Indien, Kurdiſtan, 
Syrien, Baghdad, Mekka und Medina, Jemen, Weſt⸗ 
afrika, den verſchiedenen ägyptiſchen Provinzen bis 
Därfar und Sennär. Viele benützen Freiplätze, nach 
Hunderten genießen fie Brod- und Oelſtiftungen. — 
In der letzteren Zeit beſuchten an 10,700 Hörer 
jährlich dieſe Univerſität, um durch 4 — 5 Jahre 
unter Leitung von ca. 320 Scheéch's oder Profeſſoren 


72 


an der Bruſt der alma mater die Milch arabiſcher 
Weisheit einzuſaugen. Dieſe Zahlen ſprechen; das 
Bild geht über alle diesbezüglichen Begriffe. In 
den abendlichen Stunden, nach des Tages Laſt und 
Hitze rollt die ſtrebſame Jugend ihre Teppiche, Biegen- 
felle oder Gazellenhäute vom Steinpflaſter auf, wickelt 
darein die hohe Wiſſenſchaft und geht ihre Wege. 
Auch wir trachten nach dieſer Inaugenſcheinnehmung 
dem Ausgange zu, und denken etwas laut mit Goltz, 
— daß „Kahira ein lebendiges Muſeum ſei von 
allen möglichen und unmöglichen Formen, Frag⸗ 
menten, Fetzen, Fratzen der Bildung, Miß⸗ 
bildung, der Artung, der Ausartung, der Rohheit, 
der Sitte, der Künſte, der Wiſſenſchaft, des Heiden- 
thums, Chriſtenthums, des Mohammedanismus ꝛc.“ — 

Nach gethaner Arbeit iſt eine gute Ruhe etwa 
in einem arabiſchen Café gleich hart an der be— 
lebten Gaſſe von hohem Genuſſe. Eine ſolche geite 
weilige Reſidenz bietet der Vortheile mehrere; exit» 
lich werden ein oder zwei Schalen vom ſchwarzen, 
eigentlich braunen Mokka als Medizin angeprieſen 
für die enorme Hitze und Hetze. Zweitens erwirbt 
man ſich ein Anrecht auf einen Sitzplatz, um mehr 
ungeſtört und ungeſchoben die vorübereilende Welt 
durch die offene, luftige Gaſſenſeite hinaus beſchauen 
zu können. Drittens koſtet der Bettel nur 10 — 20 
Para, d. i. 4—8 Pfennige. 

Ab und zu kauft und koſtet man von den vor⸗ 
beigetragenen Früchten des Landes; Pomeranzen, 
Mandarinen (Jericho-Orangen), Adamsäpfel, Bananen, 
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Datteln, Nüſſe, Zuckerrohr, abeſſiniſche Bohnen, kern⸗ 
loſe Weinbeerl „Töchter von Damascus“ (benät esch- 
Scham) geheißen, und jo vieles Andere. Die Ver— 
käufer begleiten ihren Ausruf mit originellen An- 
preiſungen und Sprüchen, und Lobreden auf Gott. 
Ein andächtiges alläh, ja kerim (Gott, du Gütiger) 
erſchallt aus dem Munde der Brotverſchleißer wieder— 
holt die Gaſſen entlang. Verſchiedenen Anfeucht- 
ungen (Limonade, Schnaps, Thee, Café, Granaten- 
moſt, Gefrornem), ja namentlich dem bloßen unver— 
fälſchten Nilwaſſer wird gerne zugeſprochen. Dem 
lieben Waſſer wird überhaupt dankbare Beachtung 
geſchenkt. An den bedeutendſten Moſcheen treffen 
wir zierliche Brunnenbauten zum Zwecke religiöſer 
Waſchungen; auch ſonſt an beſuchten Stätten fehlt 
gewiß nicht irgend ein Sebil (Stiftungsbrunnen), 
an dem ringsum prachtvolle Inſchriften und meifter- 
hafte Skulpturen angebracht ſind; allen Dürſtenden 
zugänglich. Reiche wie Arme nehmen die Schale 
mit der kühlenden Gottesgabe und trinken, und ſprechen 
ihr Lob auf Allah, und einen Segenſpruch auf den 
Erbauer des Brunnens, den Spender des Waſſers. 
— Oberhalb ſolcher Brunnen iſt häufig noch eine 
Schule eröffnet, ſo daß ein leiblicher und geiſtiger 
Quell zugleich geboten iſt den Durſtigen, in einem 
Gebäude. Dieſe Moſcheebrunnen erinnern auch an 
gleiche Vorrichtungen in der Vorhalle altchriſtlicher 
Kirchen; man denkt auch an den Weihbrunnen, und 
an den bibliſchen Ausſpruch: „Dem Dürſtenden 
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will ich geben von der Quelle lebendigen 
Waſſers umſonſt (Offenb. 21.6).“ 

Eine Aufſchrift: „Zur Stadt Wien“ und ent⸗ 
ſprechende Nebenerklärungen, laden auch Durſtige 
ein; doch geht es nicht umſonſt!! Es iſt eine Gaſt⸗ 
ſtube, und die Wirthin, die darin ſchaltet und waltet, 
iſt mir als Jeruſalem⸗Pilgerin bekannt. Margaritha 
Loſor iſt ihr Name, Rudolfswörth in Krain ihre 
Heimath. — Sie erzählt gleich ein Stücklein, wie 
vor Kurzem erſt, da in der „Stadt Wien“ ein 
kathol. Miſſionär noch Abſchied genommen, um dann 
auf feine Station nach Chartum am obern Nil ab— 
zugehen. Derſelbe habe ein großes Kruzifix auf den 
Tiſch gelegt, es einzupacken. Araber ſchauen durch 
die halbgeöffnete Thür, ſehen den Chriſtus, laufen 
unter Heulen und Zähneklappern weg, erzählen — 
faſt ein Auflauf entſtand, denn da herum müſſe eine 
Mördergrube ſein!! 3 

Es ijt wohl ſelbſtverſtändlich, daß eine Krainer⸗ 
Wirthin auch auf die Specialität ihrer Heimath, die 
berühmten Krainerwürſtl aufmerkſam macht. Es gab 
dieſes und jenes auszufragen über die gemachte 
Jeruſalemfahrt, über die Verhältniſſe der öfterreichi- 
ſchen Landsleute hierzulande ꝛc. ꝛc.; auch die rührende 
Geſchichte mußte ich anhören, wie „ein Krainer und 
noch Einer einen todten Hund erſchlagen“ (!)— doch 
es war Zeit, die Eroberungsreiſe fortzuſetzen, gaſſen⸗ 
ein und ⸗aus bis hin zum Fuße des Feſtungsberges, 
wo am Platze Sultan Haſſan mehrere Moſcheen 
zu beſichtigen ſind, namentlich die von Haſſan, die 


Alabafter-Mojchee auf dem Feſtungsberge zu Kairo. (S. 75.) 
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„prächtige“ genannt, eines der erhabenften 
arabiſchen Bauwerke. Beachtenswerth ſind die 
majeſtätiſchen Bögen, das weitvorragende Stalaktiten⸗ 
geſimſe, und die allſeits ausgezeichneten Skulpturen; 
das Minaret iſt das höchſte in der Stadt (86 m). 
Auffallend ſtimmt der Eingang nicht mit der Haupt⸗ 
anlage; am Brunnenbau im offenen Hofe und im 
inneren Grabheiligthume des Sultan Haſſan (+ 1361) 
meldet ſich ſchon Verfall und Fäulniß der Holz— 
theile an. 

Links gegenüber iſt gleichfalls eine ſehr große 
Moſchee, Gäm‘aRifa’ije, die gerade einer durchgängigen 
Reſtauration unterzogen wird. — Die Feſtung (el- 
Kal'a) iſt im Südoſtwinkel der Stadt; eine nam⸗ 
hafte Zierde derſelben iſt die Alabaſtermoſchee des 
Mohammed Ali, an den beiden wunderſchlanken, 
runden, himmelanſtrebenden Thürmen weithin erkenn⸗ 
bar. Sie iſt eine Merkwürdigkeit, deren Beſuch un- 
erläßlich; zudem macht man mehrmals, ſei es einen 
Morgengang oder eine Abendviſite dort hinauf, ſchon 
der anerkannt herrlichen Rundſchau und Fernſicht 
wegen. 

Die erſten Burgmauern wurden im Jahre 1166 
vom ſpäteren Sultan Saladin aufgeführt, wozu einige 
kleinere Pyramiden von Gize die Quadern lieferten. 
Die Moſchee, zu deren inneren und äußeren Ver- 
kleidung polirte Tafeln und Platten des gelbfarbigen, 
weißgeäderten Alabaſters verbraucht wurden, macht 
einen großartigen Eindruck. — Obgleich wir keinen 
eigentlichen Kunſtbau arabiſchen Muſters vor uns 
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haben, find doch die hohen luftigen Formen, die 
mächtigen Kuppeln und Halbkuppeln, die lebhafte 
Malerei, die gelungenen Farbenfenſter, die im koſt⸗ 
baren Alabaſterkleide glänzenden Wände und Pfeiler, 
der ſehr große Moſcheehof, das Brunnenhaus und 
Säulengänge von nennenswerther Schönheit. Im 
ſüdöſtlichen Winkel iſt das Grab Mohammed Ali's, 
des Stifters. Der Boden der Moſchee iſt durchwegs 
mit werthvollen Teppichen belegt. Es werden Ala— 
baſterandenken zum Verkaufe angeboten. — Die 
Wände der Außenſeite (übrigens theilweiſe unvollendet) 
erblaſſen leider ſchon und verwittern leicht. — Um 
die Moſchee herum gelangt man zu einem Belvedere 
an der Südweſtſeite, von wo man mit Luſt das ent⸗ 
zückende Bild der arabiſchen Großſtadt überſchauen 
kann. Ein tüchtiges Stück Geſchichte, ja eine Gee 
ſchichte ohne Gleichen knüpft ſich an dieſen Boden 
herum. — Etliche Meilen ſüdlich hin, drüben am Nil 
lag Memphis, die Hauptſtadt des alten Aegypten. 
Näher herab am rechten Ufer ſollen die erobernden 
Perſer (n. 525 v. Chr. G.) eine Stadt Babylon 
gegründet haben, das nachherige Standquartier der 
Römer. Ebendort bauten ſich neu die Araber an 
(ca. 638 n. Chr.) unter Amr, dem Feldherrn Omar's; 
und weil um deſſen Zelt (Fostät) die übrigen Zelte 
der Soldaten und allmählig feſte Häuſer erſtanden, 
erhielt die neue Stadt ſelbſt den Namen Foftat 
(Alt⸗Kairo). 

250 Jahre ſpäter begann ſich der Schwerpunkt 
wieder weiter gegen Norden vorzuſchieben unter der 
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Dynastie der Tuluniden; im Jahre 969 aber ward 
unter den Fätimiden mit dem eigentlichen Bau von 
Kairo begonnen und die Reſidenz der Chalifen von 
Baghdad dahin verlegt. Die Aſtronomen fanden 
heraus, daß während des Baues der Ringmauern 
der Planet Mars (Kähir — Siegreich) durch den 
Meridian der Stadt ging; daher wurde für die neue 
Hauptſtadt der Name Mäsr el-Kähira gewählt. 
Im Worte Masr klingt der bibliſche Name Mizraim 
Aegypten nach. 

Der oftmalige Wechſel in den Familien der 
Landesfürſten (die Fätimiden bis J. 1171, Saladins 
Familie bis J. 1240, die verſchiedenen Geſchlechter 
der Mamluken⸗Sultane bis 1517 — von da an die 
Türkenherrſchaft) brachte zeitweilig herrliche Blüthe— 
tage, doch auch Kriege, Revolutionen, ſtürmiſche, 
blutige Heimſuchungen; auch ſchreckliche Krankheiten 
dezimirten das Volk. Als glänzender Mittelpunkt 
wuchs Kairo heran, welches jetzt in 30,000 Häuſern 
400,000 Bewohner (darunter 20,000 Europäer, 
nämlich etwa 7000 Italiener, 4000 Griechen, 4000 
Franzoſen, 1600 Engländer, 1600 Oeſterreicher, 
1200 Deutſche) beherbergen ſoll. In der arabiſchen 
Dichtung wird die Stadt viel verhimmelt als die 
„Siegreiche“, „von Gott beſchütz te“, 
„Mutter, Beherrſcherin, Beſitzerin der 
Welt“, die „Welt“ im eigentlichen Sinne (Umm 
ed-Dunja). 

Freilich iſt der indiſche Welthandel nach dem 
Suez⸗Canal hingelenkt; auch ijt zur Stunde Kairo’ 
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nicht die Beherrſcherin von Vorderaſien, wie fo oft 
in früheren Zeitaltern; doch iſt es ein Schlüſſel zu 
den Nilländern, eine Pforte nach dem Innern von 
Afrika; auch genießt es den Vortheil, daß durch die 
emſig gepflegte Theilnahme für altägyptiſche Ge⸗ 
ſchichte, Denkmäler und Hieroglyphen, der enorme 
Fremdenbeſuch eine coloſſale Einnahmsquelle ins 
Land leitet, in ein Land, das die Ankommenden mit 
einem milden, glücklichen, geſunden Winterklima er— 
freuen und erquicken kann. — Der Ausblick auf 
dieſe Landſchaft vom Feſtungshügel hinweg iſt er⸗ 
götzlich; auf das Häuſermeer der Stadt mit den 
Hunderten von mannigfach geformten Kuppeln und 
Minareten; manche find wohl ſchon geborſten, ge- 
knickt und total auseinander, aber deshalb nicht minder 
romantiſch. Friſches Grün der Gärten miſcht ſich 
hinein, und das Nilthal mit ſeinen Fruchtgründen 
und Palmenwäldern iſt von glänzenden Linien des 
mächtigen Stromes und den künſtlichen Canalver- 
zweigungen durchzogen. Geſegnete Fluren breiten 
ſich aus, ſo weit nicht die Wüſte aus ihrer Rieſen⸗ 
büchſe den Streuſand rechts und links hereingeſchaufelt 
hat. Die Pyramiden von Sakkära, Abu Sir, 
voraus aber uns weſtlich gegenüber die von Gize, 
ragen erſtaunlich groß empor, als Grenzwächter des 
Todtenreiches, als Vorpoſten der Wüſte. Südlich 
uns näher erkennen wir die zahlreichen Kuppeln über 
den Mamlukengräbern, weſtlicher Altkairo; ein 
Kranz von Villen, Gärten, Paläſten umſchließt die 
weſtlichen und nördlichen Bezirke; Alleen von Lebbach⸗ 
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und Maulbeerfeigenbäumen beſäumen die volksreichen 
Straßen, dorthin nach Gize, nach dem Palaſte 
Gezire und den Pyramiden, im Norden nach dem 
Königsſchloſſe Schubra, worüber hinaus das Land 
ſich im bekannten Nil⸗Delta verflacht. Vielerorts 
wird raſtlos gewerkt und gebaut, daß man zweifeln 
möchte, ob der große Magen „Kairo“ dem arbeitenden 
Lande nicht doch zu gierig und gefräßig werde; wir 
wiſſen zwar, daß das heutige ägyptiſche Reich nil- 
aufwärts bis in die Aequatorgegend ſich erſtreckt, 
Nubien, Kordofan, Sudan, Därfür, einen immenſen 
Theil der libyſchen Wüſte in ſich faßt mit einem 
Geſammtflächenraume von über 60,000 deutſchen 
Quadrat⸗Meilen; — doch das eigentlich productive 
Gebiet des ägyptiſchen Nilthales wird bloß auf eine 
Fläche von der Größe Belgien's berechnet! 

Vom Belvedere der Alabaſtermoſchee überblicken 
wir Denkmäler und Hinterlaſſenſchaften der uralten, 
alten, neuen und neueſten Zeit nebeneinander. Iſt 
ſchon die Abendbeleuchtung bezaubernd ſchön zu nennen, 
ſo wirft gewiß auch die Geſchichte, die reiche Ge— 
ſchichte ſo vieler über das Land hinweggezogener 
Weltalter, einen verklärten Schein herüber auf uns 
neuankommende Beſchauer. 


* * 
* 


Von den übrigen Bauwerken der Feſtungshöhe 
pflegt man den Joſef's-Brunnen zu beſichtigen, 
einen viereckigen 85 m tiefen Schacht, der großen⸗ 
theils durch den Felſen getrieben wurde; ſein Name 
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wurde ihm nach dem Wiederherſteller Saladin 
Jaſuf beigelegt und hat die Tradition von dem 
Gefängniß des ägyptiſchen Joſef damit einen un⸗ 
rechten Platz ſich gewählt. — Ein Gang führt in 
Schneckenwindungen hinab; zwei übereinander be- 
findliche Schöpfwerke liefern das Waſſer herauf. — 
Ein ſchwacher Punkt der Feſtung iſt der nahegerückte 
und bedeutend höhere Gebirgszug des Mokattam, 
weil ſie von dorther beſchoſſen werden kann. Durch 
das Berg⸗Thor (Bab el⸗Gebel) kommt man hinaus. 
Der Nähe wegen wird er gerne von den Touriſten 
beſtiegen, weil das Panorama dort natürlich noch 
köſtlicher und allgemeiner iſt. 

Unter den maſſenhaft hier vorfindlichen Ver⸗ 
ſteinerungen von Schalthieren (Nummuliten, Auſtern, 
Seeigeln, Seeſternen ꝛc. ꝛc.) haben außerordentlich 
viele die Linſenform, weshalb Herodot der Meinung 
war, ſie rühren von den Linſengerichten der alten 
Aegypter her! 


7. Kapitel. 


Im Muſeum der ägyptiſchen Alterthümer 
zu Balak. 
1 ill Aeg di id p= 
wech und es wovteln in ben Aster © 
f < : (Eich. 30. 23.), 
A non longa dies, quid non insta)? 


(Martial. 
Der Nilreifende, welcher eine Fahrt nach Ober⸗ 
ägypten geplant hat, tummelt ſich, ſein Programm 
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baldigſt in Ausführung zu bringen; er verſpart ſich 
mancherlei Beſuche (Pyramiden, Nilmeſſer, Alt-Kairo, 
verſteinerter Wald, Heliopolis und Marienbaum ꝛc. 20.) 
auf die Rückkehr von Theben; erſt ſoll alſo diefe 
Hauptſache abgethan werden, die Wunder von Ober⸗ 
ägypten. In der Vorſtadt Büläf, weſtwärts am 
Nil draußen, werden gewöhnlich die Zurüſtungen 
zur Nilfahrt vorgenommen. Dort iſt der Stapel⸗ 
platz der Dampfſchiffe und verſchiedener Boote und 
Barken. Natürlich geht es da wieder fabelhaft orien- 
taliſch her unter dem Volksgewimmel, das beim Ein⸗ 
und Ausladen Unterhalt und Unterhaltung findet; 
man ſchenkt der Schiffsmannſchaft, dem uns neuen 
Matroſenvolke, ſowie den Waaren aus Oberägypten, 
Nubien, dem inneren Afrika Aufmerkſamkeit. Krüge 
und Geſchirr liegt in ſchwerer Menge aufgeſpeichert; 
man kann Ladungen mit Elephantenzähnen, Straußen⸗ 
federn, Sennesblättern (cassia) wahrnehmen, Bohnen, 
Kokosnüſſe, indische Hühner, Berge von Palmblatt- 
ſäcken, mit Reis gefüllt, bauchige Schiffe voll Tauben⸗ 
miſt, Weizen — kurz, einen unſäglichen Wuſt und 
Lärm. — Zuweilen werden die Schiffe ſammt und 
ſonders in das Waſſer verſenkt, um die ungerufenen 
Eindringlinge und Schmarotzer, wie Ratten, Mäuſe, 
Läuſe, Wanzen zu dezimiren und zu erſäufen, und 
das Schiff etwas bewohnbarer zu machen. Touriſten 
aus dem Abendlande ſtreifen auf und ab, halb und 
halb marſchbereit für die Nilfahrt. Sie pflegen ſich 
weißfärbige Kleider eigen zu machen, mit Korkhüten 
ſich zu verſehen, oder gar eine intereſſante * 


Pharaonenland. 
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nach Art der Dragomans ſich auszuwählen; der rothe 
türkiſche Fe; (Tarbäſch) mit dem ſchwarzen Seiden⸗ 
quaſten uud das buntgeſtreifte Seidentuch (Keffije) 
darüber kleidet ja nicht übel. Man nimmt davon 
gerne eine Erinnerung in die Heimath mit. — 

Die nettgebauten, gut eingerichteten Nilboote (von 
den vergoldeten Schnäbeln ſelbſt die „Goldene“ 
dahabije genannt) liegen auf und ab an die Pflöcke 
gebunden. Man ſieht es den ein- und austretenden 
Fremden an, daß ſie ſich deßhalb ſo umſtändlich um 
die Rüſtung und Befrachtung ſolcher Boote- beküm⸗ 
mern, weil ſie darin ſtromaufwärts Quartier nehmen 
wollen. Sechs bis zwölf Ruderer und das hoch— 
ragende lateiniſche Segel theilen ſich in die Arbeit, 
das Boot und die Herrſchaften innerhalb etwa ſechzig 
Tagen nach Aſſuan, an die Grenzen Nubiens hin, 
und wieder heimzubringen. Eine Geſellſchaft von 
einem Halbdutzend dürfte für dieſe Fahrt, einjchließ- 
lich der Verköſtigung — zu welchem Zwecke ein 
detailirter Contrakt abgeſchloſſen wird — etwa zu⸗ 
ſammen 6000 Fr. zu zahlen haben. Die Dampfer 
des Reiſeunternehmers Cook machen dieſelbe Fahrt 
in 20 Tagen (Verpflegung, Bedienung, Reitthiere 
für die Ausflüge u. dgl. pro Perſon etwa 1300 Fr.). — 

Billiger ſtellt ſich der Fahrpreis, wenn man die 
Regierungsdampfer (ſeit J. 1880) benützt ). Ein 


1) Fahr dauer von Kairo bis Aſſuan und zurück etwa 
15 Tage. Fahrpreis, einſchließlich der Eiſenbahnfahrt bis 
Siut, Verköſtigung auf dem Schiffe und 3 Tage im Luxor⸗ 
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eigener Kitzel und Reiz ift darin gelegen, daß man 
auf den Dahabijen Fahnen und Wimpeln in den 
Nationalfarben aufhiſſen kann, und ſich ſozuſagen 
als Herr im eigenen Hauſe fühlt. 

Bei dem Namen Buläf denkt der Nilreiſende 
auch alſogleich an das Muſeum mit den ägyp⸗ 
tiſchen Alterthümern; es wird ein mehrmaliger 
Beſuch ſchon deshalb unerläßlich, weil man dort in 
die Geſchichte des alten Landes, in die Götterlehre, 
die Glaubensſätze, Sitten, Bildhauerwerke, Hiero— 
glyphen, Todtengebräuche, Culturepochen am beſten 
ſich hineindenken kann. Das Schlagwort, ,,lil-anti- 
kat!*—, „zu den Alterthümern“, begreift gleich 
jeder Kutſcher, Führer und Eſelbube, und kutſchirt, 
führt und treibt dich und den Eſel über die Ezbekije 
hinaus, die geradlinige Route durch Ismailije über 
die Kanalbrücke immer weſtlich dem Nil zu. — 
Genannte Sammlung verſpricht natürlich etwas von 
dem Gediegenſten, was überhaupt diesbezüglich in 
aller Herren Ländern zu finden fein wird. Sie iſt 
täglich mit Ausnahme der Freitage und türkiſchen 
Feiertage von 81/,—5 Uhr Nachmittags offen; Ein⸗ 
tritt frei. — Der Eingang in den Vorhof iſt un⸗ 
ſcheinbar, auch das Gebäude ſelbſt entſpricht vielleicht 
nicht den Erwartungen; wir müſſen nämlich wiſſen, 
daß die geſammte Anlage noch proviſoriſch iſt; ein 


Hotel, Eſel, Führer ꝛc. hin und zurück I. Kl. ca. 625 fr. 
Sie verkehren zweimal jede Woche. Vortheilhaft wird wohl 
deren Benützung für kürzere Touren. 


6* 
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großer Theil der Sammlungen ijt gar noch in Maga⸗ 
zinen verpackt, weil der eigentliche Bau jenſeits auf 
der Bulak⸗Inſel (Gezire) geplant iſt. Doch die Aus⸗ 
ſtellung iſt befriedigend genug, wir haben daran 
nichts auszuſtellen. Drinnen gleich ſchauen uns 
zwei rieſige Sphinxe wunderlich an; noch intereſſanter 
wird der eine echte, weil er aus Tanis im Lande 
Goſen herrühret, und weil der darauf geſchriebene 
Königsname auf Ramſes II. hindeutet, jenen Pharao, 
der den Büchern Moſis zufolge die Iſrasliten in 
Aegypten bedrückte. Auch die große Königsſtatue 
dort mit dem gleichen (wohl ſpäter angebrachten 
Königsſchilde Ramſes II.) war ſchon ein ſteinerner 
Zeitgenoſſe des Moſes. 

Der franzöſiſche Gelehrte und bekannte Aegyp⸗ 
tologe Mariette Bey war mit der Anlage und Ein- 
theilung dieſer wichtigen Sammlungen betraut; es 
liegt im Veſtibule ein franzöſiſcher Katalog auf (5 fr.), 
in welchem die Gegenſtände nach Nummern geordnet 
und auffindbar ſind. — Schon im Garten umgeben 
uns rechts und links merkwürdige Steinſärge, Statuen, 
Köpfe, Deckeln, Inſchriften und fremde Zeichen, und 
ſo geht es fort ins Innere, von Gemach zu Gemach, 
alles voll Hieroglyphen und „ſpaniſcher Dörfer!“ 
Es iſt nicht allen Sterblichen möglich, nach Aegypten 
hinüberzuſchauen, und zwiſchen den alten Götzen, 
Särgen, eingetrockneten Leibern herumzuwandeln; 
es iſt glücklicherweiſe auch weder für dieſes noch jenes 
Leben unumgänglich nothwendig, das alles zu ſehen 
und zu verſtehen, und ſich die ca. 3000 Zeichen der 
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altägyptiſchen Schrift in den Kopf zu trichtern! Aber 
die Neugierde und Theilnahme iſt gewachſen und 
wächſt noch überall, ſeitdem man dahintergekommen, 
was denn dieſe lange unverſtändlichen Faxen und 
Fratzen bedeuten. Der Schlüſſel zu dieſem Geheimniß⸗ 
kaſten war verloren gegangen; mit der Einführung 
des Chriſtenthums mußte die Schrift der Aegypter, 
die Hieroglyphenſchrift, heilige Schrift („ein— 
gemeißelte Bilder“ ru EyyeyAvuusvoı des Herodot) 
außer Gebrauch kommen, wegen der heidniſchen Reli— 
gionszeichen, Götterfiguren 2c. 

Der chriſtliche Kirchenvater Clemens v. Alexandria 
( 217) hatte noch Kenntniß davon; nachher aber 
tappte man mehr und mehr im Dunkel unſicher herum. 
Es mußte aber jederzeit Verlockendes und Anreizendes 
für die raſtlos und mit ritterlicher Eiferſucht arbeitende 
Wiſſenſchaft haben, die fremden Figuren einmal zu 
entziffern. — Ein Zufall wollte es, daß franzöſiſche 
Soldaten beim Aufwerfen einer Schanze zu Roſette 
(J. 1799) eine ſchwarze Granittafel (ſogenannte Tafel 
von Roſette, jetzt im britiſchen Muſeum) heraus- 
arbeiteten, die eine dreifache gleichlautende Schrift 
(hieroglyphiſch, demotiſch, griechiſch) zeigte. Man las 
den Namen Ptolemäus heraus, dem im Hiero- 
glyphiſchen eine auffallende Reihe von Zeichen inner⸗ 
halb eines länglichen Ringes (ſog. Königsring) ent⸗ 
ſprach; das mußten die Zeichen für Ptolemäus ſein. 

Eine zweite zu Philae gefundene Tafel mit Hiero- 
glyphiſcher und griechiſcher Schrift half weitere Schritte 
machen; dort fand ſich wieder ein königlicher Name, 
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Kleopatra — vor, ebenfalls in einem Ringe 
(eigentlich verlängertem Siegelringe). Im Worte 
Ptolemaios und Kleopatra ſind als gleiche 
Laute P, t, 1, e, o, a; — es mußten ſich auch im 
Hieroglyphiſchen ähnliche Laute finden, — und ſie 
fanden ſich auch. Neugierde, Eifer und Begeiſter⸗ 
ung wuchſen — der Appetit ſtieg mit dem Eſſen. — 
Da ſchon Clemens von Alexandria (Stromata V.) 
Erklärungen darüber hinterlaſſen, von Lautzeichen 
und bildlichen Zeichen geſprochen hatte, ſo konnte der 
gelehrte Franzoſe Champollion (11833) daran⸗ 
gehen, ein Hieroglyphen-Alphabet aufzuſtellen mit 
zuerſt fünfzehn Buchſtaben. — — Die Bahn ward 
immer breiter; man bekümmerte ſich um die Tochter 
der altägyptiſchen Sprache — auch ſie war zu finden, 
in der koptiſchen Kirchenſprache. So wurde 
durch die kirchliche Liturgie jener wichtige Sprach 
ſchatz erhalten, und der römiſchen Propaganda 
iſt durch die vor Jahrhunderten veranlaßte Abfaſſung 
koptiſcher Bibeln ein Mitverd ienſt an der Ent⸗ 
zifferung der Hieroglyphen nicht abzuſtreiten.“) Es 
geht aber ſchon ſo in der Welt. Nachdem die Einen 
tüchtig vorgearbeitet und unermüdlich geſammelt, rücken 
andere in die Arbeit und den bequemeren Beſitz ein, 
und machen ſich breit darin, obgleich es ſchon andern 
Geiſtes Kinder ſind!! — Chriſtliche Schriftſteller 
waren es auch, welche die Reihenfolge ägyptiſcher 


) Bädeker's ungeeignete Bemerkung in „Aegypten“ S. 52 
kennzeichnet den proteſtantiſchen Standpunkt. 
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Herrſcher nach dem verloren gegangenen Berichte 
des Manetho in ihre Bücher aufgenommen und 
ſo uns gerettet haben. Dieſe Reihenfolge wurde ver— 
glichen mit den aufgefundenen Königsliſten auf den 
Tempelwänden zu Abydos und zu Sakkara, 
auch auf Papyrusrollen aus verſchiedenen Gräbern; 
der Erfolg der Forſchungen war glänzend. — Unter 
den Deutſchen haben ſich in dieſer Frage Brugſch 
(„Reiſeberichte aus Aegypten“ — „Aus dem Orient“) 
und Lepſius („Briefe aus Aegypten, Aethiopien 
und der Sinaihalbinſel“) ſehr verdient gemacht. — 
Jetzt enthält ſchon jedes Reiſehandbuch für Aegypten 
das Hieroglyphen-Abe mit 27 Buchſtaben, nebſt kurzer 
Abhandlung über das Weſen und die Entzifferung 
dieſer heil. Sprache. Auch werden gewöhnlich eine 
Portion Silbenzeichen und Abbildungen von Königs- 
ringen mitgegeben — allen voran 


Ptolemaios ) 


SE KS KS 


welche Namen ja bedeutend mithalfen, eher auf den 
Schlüſſel zu kommen. Dergleichen Anfangsgründe, 
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kurz, eine Art hieroglyphiſchen „Nürnbergertrichter“, 
muß man ſich in die Taſche ſchieben, wenn man nach 
Aegypten reiſt. Es macht Spaß, den einen oder 
andern Königsnamen aus den Denkmälern heraus⸗ 
zuhexen. Eine kitzliche bedenkliche Sache ſind zum 
Leſen der Texte die beiläufig 3000 Schriftzeichen 
(nach Brugſch); auch im Hieroglyphenrummel wird 
gewiß der Apoſtel-Ausſpruch richtig ſein: „Stück— 
werk iſt unſer Erkennen, Stückwerk unſer 
Weiſſagen.“ (I. Korinth. 13. 9) 

Was uns beim Durchſchreiten der Hallen am 
meiſten vor Augen tritt, ſind Gegenſtände, die ſich 
auf die Pflege und ängſtliche Sorgfalt für die Ver⸗ 
ſtorbenen, auf den Glauben an die Unſterblichkeit der 
Seele, an das Jenſeits beziehen, und die ernſten 
Gedanken an Belohnung oder Beſtrafung von Seiten 
einer gerechten Gottheit ausdrücken. Der hohe Ernſt 
einer in die aſchgraue Vorzeit zurückreichenden Ge⸗ 
ſchichte umgibt uns; die Götterlehre und Glaubens- 
artikel eines vorgeſchrittenen Volkes liegen vor uns 
aufgerollt; Opferaltäre, Leichenſchriften, Papyrus⸗ 
rollen!) mit Anweiſungen, wie die Seele nach dem 
Tode ſich zu verhalten habe, um in die „ewigen 
Häuſer“ zu gelangen. Eine Menge von Sargdeckeln 


) Das Schreibmaterial der Aegypter und anderer Völker 
des Alterthums war nämlich aus dem Papiergraſe (Papyrus 
antiquorum), einem hohen Binſengewächſe, und zwar aus 
deſſen unter der Rinde liegenden, baſtähnlichen Häuten gewonnen. 
In Aegypten ſoll die Pflanze jetzt ſelten ſein; in Paläſtina 
findet man fie am Gee Hüle und am Nähar el--Audſche. 
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fis — Hathor — Oſiris 
ägyptiſche Götterbilder im Muſeum zu Bulak. (S. 89.) 
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mit kurioſen Bildern liegt oder lehnt umher, desgleichen 
Särge aus Holz oder Stein, Büſten, Götter der Unter⸗ 
welt, und Bilder geheiligter Thiere (Stiere, Sperber, 
Hundsaffen, Widder, Krokodile, Nilpferde, Ibiſſe, Ich⸗ 
neumons), die vielgeſtaltigen Gottheiten aus verſchiede— 
nem Geſtein und Metall; Kleider, Spiel- und Schmuck- 
ſachen, Hausgeräthe, Früchte, Alabaſterkrüge. Eine 
Unzahl von kleinen Religionszeichen, die den Todten 
als Angebinde mitgegeben wurden; aus Glasfluß, 
glaſirtem Thon oder koſtbaren Steinen und Metallen 
beſtehende Käfer, Kronen, Uräusſchlangen, Uta-Augen, 
Herzen, Henkelkreuze, Thierfigürchen, Oſirisbilder; 
ja unglaublich und namenlos viele Gegenſtände aus 
den Götter-, Königen- und Heldenkreiſen find auf 
und in den Käſten und Schränken, frei, oder unter 
Glas und Rahmen zu ſchauen. Einſt glaubte man 
dieſe theuren heiligen Schätze gut verborgen im ſtillen 
Grabe, im Reiche des Friedens; und die ungeſtörte 
Ruhe dauerte auch 2— 3000, ja 4000 Jahre. Neu- 
gierde, und noch mehr Habgierde hat dieſe wohlver— 
wahrten Hinterlaſſenſchaften der längſt heimgegangenen 
Glieder unſers Geſchlechtes herausgeliefert, — das 
Todtenhaus ſammt Inhalt, und ſchon in alle Welt 
verſchleppt! — Hier in BalAf machte gelegentlich 
der großen Ueberſchwemmung (J. 1878) ſelbſt das 
ſteigende Nilwaſſer den Alterthümern einen Beſuch; 
70 em hoch ſtand es im Muſeum. Zur Weltaus— 
ſtellung nach Philadelphia in Amerika mußten auch die 
mehrtauſendjährigen vertrockneten Aegyptier eine Reiſe 
machen mit „gebundener Marſchroute“, und nebſt 
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andern Merkwürdigkeiten der überreiche goldene Schmuck 
aus dem Grabe der Königin Ahhotep, Gemahlin des 
Ah mes (17. Dynaſtie), wie man ihn in den Todten- 
feldern von Theben entdeckte (Armbänder, Halsbänder, 
Ketten, Diadem, Dolch, kleine Beile, Schifflein rc. 2c.); 
alle dieſe Koſtbarkeiten erregen ob ihres Alters (ca. 
3400 J.), vollendeter Bearbeitung und materiellen Wer- 
thes die Bewunderung aller Beſucher. Einzelne Num⸗ 
mern der Sammlung prägen ſich in hervorragender Weiſe 
durch ihre geſchichtliche Bedeutung dem Gedächtniſſe 
ein. Wer möchte nicht vor der Chefrenftatue (Nr. 578) 
ſtehen bleiben, dem Bildniſſe des Erbauers einer der 
größeren Pyramiden zu Gize; 4940 Jahre jollen 
(Lepſius) ſeitdem verfloſſen ſein. Dort haben wir 
Statuen aus der Hykſoszeit (Periode der Hirten⸗ 
könige — hak-schas, hak-sasu), in welchen Tagen 
Joſeph an den Hof des Pharao kam, zufolge der 
bekannten Traumauslegung; ſeinem Vater Jakob und 
den eilf Brüdern wurde das fruchtbare Land Goſen 
als Wohnſitz angewieſen. Gerne ſchaut man ſich den 
Kopf des Menephta I. (Nr. 22) an aus ſchwarzem 
Granit. Er ſtellt uns nichts Geringeres vor, als 
den Pharao des Auszuges, welcher im rothen Meere 
ertrunken iſt. Deſſen Name iſt auch Nr. 868 auf 
einem Hykſosphinx zu leſen; da nun dieſe letztere 
Statue, wie mehrere andere zu Tanis (Gan, 
bibliſch Zoän) gefunden wurde, d. h. in der zeit⸗ 
weiligen Reſidenz der Pharaone, im Lande Gojen, 
ſo konnten Moſes und Aaron, welche von Gott zu 
Pharao geſandt wurden, wegen der Wegführung des 
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Volkes Israel, — diefe und andere Denkmäler auch 
ſchon vor Augen gehabt und deren Inſchrift geleſen 
haben. — Es durchrieſelt den Beſchauer ein eigen- 
thümlicher Schauer, hat er Monumente da vor ſich 
aus jenen Tagen, wo die Israeliten als „Fremd— 
linge“ weilten im Lande Aegypten, Bilder, die 
auch der ägyptiſche Joſeph und die übrigen Söhne 
Jakobs geradeſo ſchon mit Augen ſehen, mit ihren 
Händen greifen konnten. Statuen, Portraite aus 
der Zeit eines Tutmes III, Ramſes II., Tirhäfa, 
Hophra x., d. i. ägyptiſcher Herrſcher, die theils 
zufolge der Inſchriften, theils der Bibelberichte als 
Eroberer, Feinde oder Freunde der Völker Vorder- 
aſiens das heil. Land durchzogen, als Zeitgenoſſen 
eines Propheten Iſaias (Tirhäka) und Jeremias 
(Hophra) in Paläſtina einrückten. 
* * 
* A 
Von keinem andern Volke der Erde find fo alte 
Denkmäler erhalten, keines andern Volkes Geſchichte 
läßt ſich ſo weit zurück verfolgen. Uebrigens hat 
man durch angeſtellte Nachgrabungen, Beobachtung 
der wachſenden Nilſchlammſchichten, aus Scherben, 
die aus bedeutender Tiefe gehoben wurden u. ſ. w., 
ein fabelhaftes Alter des ägyptiſchen Volkes heraus⸗ 
dividiren wollen. Engliſche und amerikaniſche Forſcher 
namentlich gingen durch zahlloſe Bohrungen und auf- 
geworfene Quergräben der Sache wacker auf's Funda⸗ 
ment und ſchloſſen aus Dem und Jenem: „12 — 20,000 
Jahre fei das Land ſchon bewohnt.“ Manetho, 
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Prieſter aus Sebennytus (Semennüd bet Man⸗ 
füra) im Delta, machte im Auftrage des Königs 
Ptolemäus Philadelphus (284 —246 vor Chr.) ge⸗ 
ſchichtliche Aufzeichnungen, wovon Bruchtheile nur 
bei anderen (altchriftlihen) Geſchichtsſchreibern ſich 
erhielten. Manetho zählt bis auf ſeine Zeit dreißig 
ägyptiſche Herrſcherfamilien. Nach genaueſter Prüfung 
und Vergleichung dieſer Angaben mit verſchiedenen 
Funden auf Gedenktafeln, Tempelwänden, Papyrus⸗ 
rollen 2c. gewöhnten ſich die Gelehrten nach dem 
Vorgange des Lepſius, die ägyptiſche Geſchichte ein- 
zutheilen in eine mythiſche Periode, dann die Ge— 
ſchichte des alten Reiches, beginnend mit dem erſten 
hiſtoriſchen König Menes vom J. 3892 an, die 
Hykſoszeit, d. i. die Herrſchaft aſiatiſch-ſemitiſcher 
Stämme ſeit J. 2194, das neue Reich vom J. 1701 
bis zur Herrſchaft der Perſer (J. 525); ferner eine 
Regierungszeit der Ptolemäer (J. 323 v. Chr.), der 
Römer (30 v. Chr.), der Byzantiner (395 nach 
Chr.), der Araber und Türken ſeit J. 638. 

Für einen Aegyptologen „pur sang et croque 
mitaine“ gibt es natürlich in ſolchen Räumen und 
ſolcher Geſellſchaft ein köſtliches Feſteſſen. Nach 
einer erſten Revue aber trachtet man, todtenmüde 
und überſatt von ſolcher Augenweide und ſtarker 
Geiſteskoſt, hinaus in's Freie, in den Garten, um 
an der Mauerbrüſtung den guten alten Papa Nil 
zu betrachten und an der geſchäftigen Arbeit der 
jetzigen Aegypter ſich zu ergötzen, an der würzigen 
Luft der Gegenwart ſich zu erquicken. 
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Mariette Bey, der unermüdliche Ordner des 
Muſeums iſt ſeitdem (im J. 1880) geſtorben, und 
mit großen Ehren und unter ſeltener allgemeiner 
Theilnahme beſtattet worden im Garten vor dem 
Muſeum, ſeinem Lieblings-Aufenthalte. Künftige 
Reiſende werden demnach von arabiſchen Führern 
auch zum Grabe des Abu antika „Vaters der 
Alterthümer“ geführt werden; man kann es 
begreiflich finden, daß jener Mann, der in ſeinem 
Leben fo gerne in der ſteinernen Geſellſchaft von 
Särgen, Büſten und Hieroglyphen geweilt, auch im 
Tode davon nicht getrennt ſein wollte. Die ge⸗ 
lehrte Nachwelt hat Urſache, dem großen Forſcher 
dankbar zu fein.‘) 


8. Kapitel. 
Aufbruch nach Oberägypten. 


eſſer iſt es, in das Trauerhaus zu gehen, als in 
das Haus des Freudenmahles; denn in u wird man 
an das Ende aller Menſchen erinnert, und der Lebende 
denkt an das, was kommen wird.“ (Eccle. 7. 3.) 


Um einen fühlbaren Ruck nach Vorwärts zu 
machen, entſchließt man ſich leicht, gleich das Dampf⸗ 
roß vorſpannen und ſich ſchnell und keckweg auf der 
oberägyptiſchen Bahn nilaufwärts bis Sidt ziehen 
zu laſſen. Für dieſe Strecke, welche 400 km aus⸗ 
macht, und ſomit der Entfernung von Wien nach 
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München ziemlich gleichkommen dürfte, — ift eine 
Tagfahrt nothwendig von 8 Uhr Morgens bis 7 Uhr 
Abends, und koſtet I. Kl. etwa 44 Fr., II. Kl. 29 Fr. 

So lege ich denn den buntgeſtreiften arabiſchen 
Querſack — — er iſt zu Gaza in Paläſtina aus 
Kameelhaaren gewoben worden — — meinem Eſel 
auf den Rücken; im Sacke ſteckt die arabiſche Gram⸗ 
matik, die ägyptiſche Weisheit, und ſonſt unerläßliche 
Nothdürftigkeiten, — denn „wer reiſen will, der 
ſchweig' fein ſtill, geh' ſteten Schritt, nehm' nicht 
viel mit!“ — Dergeſtalt reif zur Nilfahrt, leider 
wohl ohne bekannten Reiſegenoſſen, ohne Führer und 
Dragoman, reite ich auf Gerathewohl über die Nil- 
brücke nach Bülak ed⸗Dakrür zum Bahnhofe, 
wohin immer zur beſtimmten Stunde eine erkleckliche 
Menge fährt, eilt und reitet. Zu vollſter Blüthe 
gedeiht da wieder das arabiſche Marktſchreierthum. 
Es ſtolziren Touriſten umher, die nach Memphis, 
der alten Hauptſtadt, wollen, und zu den großartigen 
Stiergräbern in Sakkära; man nimmt zu dem 
Zwecke auch die Reiteſel mit auf die Eiſenbahn und 
löſt Fahrkarten für das gute Vieh, das bald lebens⸗ 
froh bei den Waggonfenſtern herausjubilirt und 
Freudensrufe ausſtößt aus Anlaß der luſtigen Fahrt. 
Feſche Jäger wandeln auf und ab; ſie reiſen in's 
Faijam, Aegyptens Rosengarten, ſeitwärts vom 
Nilthale der libyſchen Wüſte zu; vereinzelte Krokodil⸗ 
und Löwenjäger haben wohl auch Nubien und 
Abeſſinien zum Reiſeziel. Verkäufer von Früchten 
durcheilen die Reihen, zudringlich und zungenfertig; 
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Bettler reichen den Krug mit Nilwaſſer umher und 
ſingen dazu Gottes Lob. — Endlich pfeift und keucht 
und dampft die Maſchine aus dem raſenden Gedränge 
hinweg. — Ueber die Waggons iſt nicht viel Preis⸗ 
würdiges zu ſagen, ich fand ſie noch ſchlechter als 
in Italien; da fehlt eine Fenſtertafel, dort klappt 
die Thüre nicht, der Staub gaukelt reichlich herein. 
Schnell kommen wir indeß vom Flecke; die Strecken 
rechts und links zeigen ſich großentheils mit Palmen⸗ 
wäldchen beſetzt. Eine erſte Pauſe trat an der Station 
Bedraſchén ein, wo die Beſucher nach Memphis 
abgeſetzt wurden. Bahnwächterhäuschen ſcheinen da 
nicht vorzukommen; es kracht und knarrt und wackelt 
auch das Zeug zuweilen ſo bedenklich, daß man faſt 
Verdacht ſchöpft, ob nicht etwa das arabiſche Gewiſſen 
auch im Punkte der Achſen, Räder, Geleiſe, Maſchinen 
weit ſei, wie in anderen Dingen. Der Bahnkörper 
iſt auch beileibe nicht ſcharf abgeſchloſſen wie anderswo; 
öffentliche Gehwege führen ganz nahe der Bahn ent⸗ 
lang, Kameele ſchauen curiosäugig auf den Zug, 
heben die Hälſe und laufen ein Bischen mit. Uebrigens 
hört man nichts Beſonderes von Unglücksfällen oder 
Bahnfreveln; unerhört iſt's, daß Jemand Dynamit⸗ 
patronen, oder dergleichen explodirende Stoffe ver— 
brecheriſcherweiſe in Anwendung brächte; niemand 
wälzt Steine oder Holzbalken auf die Schienen, 
niemand reißt die Geleiſe auf. Niemandem fällt ein, 
ſich querüber vor dem daherbrauſenden Zuge hinzu⸗ 
legen, um ſich ſo den Lebensfaden abſchneiden zu 
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laſſen. Alles das find Einfälle und Errungenschaften 
des civiliſirteu Europa! 

Zwiſchen Palmpflanzungen hindurch genießt man 
zeitweilig Ausblick auf grünende Saaten und ernſt 
ſich präſentirende Pyramidengruppen; fo in Saffära, 
Dahſchür, Liſcht. — — Die vorhergehende Nilüber- 
ſchwemmung (J. 1878) hat die Bahnlinie mehrfach 
beſchädiget; wir finden ſtellenweiſe den Damm unter⸗ 
ſchwemmt, und die Eiſenſtränge mit den Eiſenguß⸗ 
glocken daran, in der Luft hängend. — Bald näher, 
bald entfernter unſerm Geſichtskreiſe fließt der Nil; 
jenſeits im Oſten zieht das kahle arabiſche Gebirge. 
Bald iſt Station Waſta erreicht, wo rechts eine 
Bahn nach Faijam abzweigt. Als größere Orte 
kommen nun Beni Suef, Abu Girge, Samallüt, 
dann Minije. Dörfer mit den ſchon bekannten 
Taubenhäuſern, vereinzelte Zuckerfabriken, ſaftige 
Felder, Klee- und Bohnenfluren, Zuckerrohrpflanz⸗ 
ungen, und der nie fehlende Schmuck der ſchlanken 
Palmen bringen Abwechſelung. Auf einem ſteilen, 
abgeplatteten Berge (Gebel et-Ter) über dem Oſt⸗ 
ufer hatten wir lange das koptiſche Kloſter (Der) 
Sitti Märjam el-adra (U. L. F.) vor Augen, 
deſſen Mönche hänfig herniederſteigen, ſich in den 
Nil werfen, und den Reiſenden und deren Dahabijen 
nachſchwimmen, um Almoſen zu erlangen! — Auf 
den Stationen werden Erfriſchungen, Zuckerrohr, 
Orangen, Käſe, rothe und weiße Eier, Brot, Kuchen 
u. dgl. angeboten. Das Frauengeſchlecht hört man 
überall mit der Münzſammlung als Kopf- und Hals⸗ 
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ſchmuck herumklingeln; Frauen in den Schleier ge- 
hüllt, Mädchen unverſchleiert; ein ſchwärzliches Tuch 
wallt ihnen vom Kopfe rücklings hinab über das 
lange, blaue, um die Mitte gegürtete Hemd. Es 
iſt Sitte, daß das „ſchöne“ Geſchlecht hierzulande 
die Fingernägel mit Al⸗Henna (Lawsonia) ſich gelb, 
die Augenlieder mit Kohel (Antimon) ſchwarz färbet. 
Um das Antlitz an Werth noch zu erhöhen, werden 
bläuliche Figürchen um Lippen, Stirne und Kinn 
der Haut eingeätzt; das ſieht ſich jedoch freilich manch— 
mal an, als trügen die Evastöchter ein Schnurbärtlein, 
oder als ſäße hie und da ein Häuflein Fliegen oder 
dgl. Inſekten im Geſichte. Armringe aus Glas, 
Meſſing, Silber, ſelbſt vergoldete, fehlen gewöhnlich 
nicht. Manche glauben hübſch zu ſein, wenn ihnen 
ein Stückchen rother Koralle in einem Naſenflügel 
ſteckt. — Es geht wieder friſch weiter; Alterthums⸗ 
forſcher werfen ſchmachtende Blicke nach einem Vis-A-vis, 
nach den Gräbern von Beni-Haſſan am jenſeitigen 
Nilufer; ich hatte dafür noch keine Zeit zur Ver- 
fügung, und rückte weiter nach den Fabriksorten 
Roda und Monfalüt. Bald werden die Minarete 
von Siüt ſichtbar, der bedeutendſten Stadt von Ober⸗ 
ägypten. Beim Einlaufen in den Bahnhof dunkelte 
es ſchon etwas; es mußte natürlich wieder einige 
laute, „handgreifliche“ Scenen mit den Eſeljungen 
abſetzen, bevor man handelseinig werden konnte. Man 
thut gut, wieder den Thron auf dem Eſelsrücken zu 
beſteigen; denn ſo hat man gleich einen Führer auch 
dazu zum Frankenkloſter. Dem Damme entlang 
Pharaonenland. 7 
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find Bäume gepflanzt, die fih im Dunkeln bald als 
ſcharfdornige Nil-Akazien zu erkennen gaben, nachdem 
einzelne Zweige unfreundlich um die Naſe mir ge— 
fahren kamen. Es dauerte lange, bis wir durch 
mehrere Gaſſen an das Thor des Frangisfaner- 
kloſters gelangten. Wir klopfen — läuten lange 
— vergebens! „Fi menzül henne (iſt ein Gaſt⸗ 
haus hier?)“ — frage ich den Buben; „nam ja 
abüma fi locanda (ja, Vater, es gibt eine Gafther- 
berge)“ — taijib, jallah lil locanda (gut, Gott be⸗ 
fohlen, zur Herberge !)“ Durch ſehr belebte Gaſſen 
gelangen wir auf einen breiteren Platz zum ange⸗ 
deuteten Hauſe mit einer Veranda auf der Vorder- 
ſeite; auf dem Schilde war Alla bella vista (zur 
ſchönen Ausſicht) zu leſen. Die Wirthſchaft gehört 
einem Griechen, der noch arabiſch und italieniſch 
ſprach. Seine Küche und der Keller bot Hinreichen⸗ 
des zur Magenſtärkung, ein Zimmerchen mit gutem 
Bette ſtand für die Nachtruhe zur Verfügung; — 
kurz, der erſte Wurf war gelungen, es war Abend 
und Morgen der erſte Tag in Oberägypten, — in 
der „ſchönen Ausſicht“ zu Sidt. 

Der ganze Witz lag jetzt darin, daß Unſereins 
ſo bald, wie nach einem kurzem Traume, auf einmal 
mitten in Oberägypten erwachen, und zu neuen Wan⸗ 
derungen den Schlaf ſich aus den Augen reiben konnte. 
— Die Stadt mit ihren 27000 Einwohnern hat in 
der That einen nobleren Anſtrich; ich zählte dreizehn, 
zum Theile bedeutend hohe und hübſche Moſcheethürme. 
In den Gaſſen und auf den Marktplätzen wird es 
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allgemach lebhaft, ja ſehr, weil die Bewohner ihr 
geräuſchvolles oder ruhiges Handwerk gerne vor der 
Hausflur in der offenen Welt ausüben; ebenſo brodelt 
das Feuer im Freien unter den breiten Thon- oder 
Kupfertöpfen, wo man Büffelmilch ſiedet, oder der⸗ 
gleichen bereitet zum Frühſtücke. Aehnlich wird zu 
anderen Tagszeiten vor Aller Augen gekocht, gewerket 
und geſpeiſet. — Der Hauptbazar iſt eine gedeckte, 
breite, gut erhaltene Halle, von der beiderſeits Neben⸗ 
gänge auszweigen. Der Neuigkeiten ſind da wieder 
viele. Von Zeit zu Zeit rücken längere Kameel⸗ 
karawanen ein, aus Darfur über die Dafe Charge 
(große Oaſe) herkommend. Als klaſſiſche Figuren 
ſitzen hoch auf ſolchen Dromedaren (gemel, das 
einhöckerige Kameel) rabenſchwarze Neger, mit Zähnen, 
weiß wie Porzellan; weiß iſt das luftige Kleid und 
der Turban. Das anſpruchloſe, genügſame „Schiff 
der Wüſte“ trägt Laſten bis zu 5 Centnern, iſt 
zufrieden mit einfacher Koſt (Mais, Wicken, Ge⸗ 
häckſel, ſtachlichten Blättern), und kann 5 Tage Durſt 
ertragen. Solche Karawanen bringen neue Früchte, 
neue Waaren, beſonders auch Elfenbein und Straußen⸗ 
federn, was zum Theile ſchon in Siüt zu verſchiede⸗ 
nen Artikeln verarbeitet wird. Auffallen müſſen gleich 
die vielen Läden mit rothem und ſchwarzem Thon— 
geſchirr von oft überraſchend eleganter Arbeit. Bei 
manchem Krämergemache muß man unwillkürlich Halt 
machen wegen der mannigfachen Düfte und Gerüche 
von Gewürzen, Harzen und Oelen, die da verkäuflich 
wären; Reſina (belesän), Mekkaweihrauch (Iasanä), 
7* 


100 


Storax (nak‘at) — — Dinge, die ſich ſchon unter 
den Geſchenken befanden, welche Joſephs Brüder 
nach Aegypten brachten (JI. Moſ. 43 11). Zimmt, 
Balſamarten (rathindsch) — und die ganze bibliſche 
Apotheke nach Hcclesiasticus 24. 20 ff., wie Myrrhe 
(murr), Storaxſaft (astra), Galban (mahleb), Onyx 
(aufür), Stacte (mi at), Rauchwerk (liban) — und 
die meiſten Nardenöl- und Salbölgattungen des Hohen- 
liedes, die beſten Specereien vom „Weihrauchhügel 
. (tell el-Kundar)“ in Jemen, das duftendſte Roſenöl 
aus Arabien dürften in einem ſolchen Krämerladen 
vorfindlich ſein. — Ich kannte einen Herrn Profeſſor, 
der als Liebhaber des Schnupftabakes viel in Trafiken 
zu thun hatte; aber er liebte es auch, alle Sorten 
nacheinander zu verſuchen, und tüchtige Portionen 
auf dieſe Art gratis aufzugabeln. Ein anderer Jemand 
machte es ſo bezüglich des Weinkoſtens in den Kellern 
der Weinhauer. Ich erlaubte mir im Oriente in viel 
beſcheidenerem Maße das Vergnügen, in den Bazars 
da und dort von dem und jenem köſtlichen Gewächſe, 
Oele, von Salben, Balſam und Weihrauch blos 
— riechen zu laſſen!! 

Die Häuſer von Siht find mit einiger Sorgfalt 
erbaut; Thore, Thüren und Fenſter ſind häufig mit 
mehrfarbigen Ziegeln und Steinchen zierlich eingefaßt. 
Schattige Sykomoren, Palmen und zahlreiche Nil- 
akazien beſetzen die Thore und Dämme hinaus gegen 
den Nil und am dortigen Landungsplatze el-Hamra. 
Die Akazien ſtanden eben in Blüthe; die gelben Blüthen⸗ 
köpfchen verbreiten einen außerordentlich zarten Duft. 
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Ueberall machte ſich auch die drückende Hungers⸗ 
noth (1879) bemerkbar; man konnte wahrnehmen, 
wie die Armen mit Haft am Stapelplatze die ver- 
ſtreuten Reiskörnlein und verſchiedenes erbärmliches 
Eßwerk auflaſen, um den Magen zu befriedigen. 
Vor den Thüren der Moſcheen drängten ſich die 
Dürftigen als ſtürmiſche Bewerber, um bei der 
Armenbrod-Bertheilung etwas Geringes zu erhaſchen. 
Die europäiſch-jüdiſchen Weltblätter wußten freilich 
von ſolcher Noth nicht viel zu erzählen, weil man 
dabei leicht dem jüdiſchen Getreidewucherer hätte nach— 
forſchen und auf die Hühneraugen treten können. 
Die Noth des Volkes weiß aber in aller Welt der 
Jude am beſten auszunützen. Die Bewohner Aegyp⸗ 
tens vermögen nicht einmal das Andenken des Joſeph 
in der Bibel, des Sohnes Jakobs, des Traum- 
deuters, welcher bei Pharao ſo zu Ehren gekommen, 
zu ſegnen: er ſei Schuld geweſen — meinen viele — 
an der Bedrückung des Volkes auch der folgenden 
Zeiten. So ſtellt man ſich denn den ägyptiſchen 
Joſeph häufig als ſo eine Art baroniſirten jüdiſchen 
Emporkömmling vor, den ein „Getreidegeſchäft“ 
vorwärts gebracht habe! 

Im Franziskanerkloſter traf ich einen italieniſchen 
Miſſionär, der im Vorjahre durch ein hitziges Kopf⸗ 
leiden ein Auge verloren hatte; im Monate Auguſt 
hatte eine enorme, unerhörte Hitze namentlich unter 
den Europäern ſchnelltödtliche Gehirnkrankheiten ver⸗ 
urſacht, und daher ſtark aufgeräumt. Sonſt wird 
übrigens das Klima Aegyptens geprieſen, und iſt die 
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mittlere Wintertemperatur von 12° C. für die euro⸗ 
päiſchen Reiſenden fehr angenehm. Die höchſte Jahres⸗ 
temperatur des Landes ſteigt gewöhnlich auf 40 bis 
49 Q. 

Aber auch die Frühjahrswärme (ca. 28° C.), 
ſowie die Hitze im Sommer und Herbſte (ca. 35° C.) 
ſoll durchaus nicht ſo empfindlich ſein, als in andern 
heißen Ländern, da bei der Trockenheit der Luft der 
Schweiß leicht verdunſtet, und durch dieſe Verdunft- 
ung der Körper ſelbſt mit einer kühleren Luftſchichte 
umgeben wird. Die ſalzhaltige reine Luft der nahen 
Wüſte wirkt zudem ausnehmend gut auf die Reſpi— 
ration. — Gefürchtet iſt der heiße Wind, der in 
einer Zeit von fünfzig Tagen (Chamfin) vor der 
Sonnenwende mehrmals etliche Tage ſich anmeldet, 
und wenn er gar wüthend ſich geberdet, als Sa mum 
verrufen iſt, indem er den Reiſenden in der Wüſte 
durch ungeheure Sandwehungen alle Lebensgeiſter 
erſticken kann. Dem feinen Staube können ſich ſelbſt 
die Städter auch bei ſorgfältigſt geſchloſſenen Fenſtern 
nicht entziehen; er legt ſich beklemmend auf die Lun⸗ 
gen, überzieht Kleider und Möbel, und findet den 
Weg ſogar unter die Uhrgläſer; vielen Blüthen und 
Gewächſen wird bei ſolchen Heimſuchungen das Leben 
abgedrückt! 

Siät hieß vormals Lykopolis (Wölfeſtadt); 
der Wolf galt dem Volke als ein der Gottheit Apheru 
geheiligtes Thier. In den weſtlichen Bergabhängen 
wurden daher Wolfsleichen in eigenen Grüften bei⸗ 
geſetzt. Die heutigen Mohammedaner, welche die 
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Hauptbevölkerung der Stadt bilden (nebſt vielen ſchis⸗ 
matiſchen Kopten) haben auch weſtlich hinaus im 
Wüſtenſande ihren kuppelreichen Friedhof, in welcher 
Gegend ſchon die alte Todtenſtadt war. Die Ein- 
gänge der alten Gräber ſchauen hoch herab wie die 
Fenſter einer Bergveſte. Man beſucht ſie gerne, 
namentlich das Grab eines hohen Beamten Hap-Tefa 
(13. Dynaſtie), mit ſtattlichem Eingange, Hieroglyphen 
und Malereireſten; in drei Hallen ſetzt ſich das Monu⸗ 
ment nach Innen fort bis zum Mumienſchachte. 
Wunderbar iſt die Ausſicht über die Stadt und 
das von Felderſtreifen getäfelte Land, welches vom 
Nilſtrome und Kanälen durchzogen iſt, und das mit 
feinem lieblich grünen Saaten- und Baumſchmucke fo 
ſcharf ſich abhebt vom beiderſeitigen Saume der kah⸗ 
len fahlen Wüſte, zwiſchen der es gebettet iſt. Der 
Sand der Abhänge iſt mit Fetzen und Knochen ver— 
mengt. Der Gebirgsſtock birgt viele Verſteinerungen, 
wovon man manches ſich in die Taſche ſchiebt. 


9. Kapitel. 
Zu Schiffe auf dem Wil. 


einmal getrunken von den a dieſes 
Stromes, ſehnt ewig ſich nach ihm zu 1 655 
rab. Sprich wert) 


Nach zweitägiger Raft in Sidt ſchaute ich mich 
am Nilufer um, ein Fahrzeug nach aufwärts zu er- 
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fragen; vom Beſſern war nichts da augenblicklich. 
Ich war indeß auch nicht wähleriſch. Nachdem eine 
größere Nilbarke mit einem kleinen Divan und ge— 
nügender Schlafſtelle gefunden war, und die Frage 
„wohin“ — mit „nach Erment“ (oberhalb Luxor) 
beantwortet werden konnte, wurde der Handel münd- 
lich abgeſchloſſen. Der Eigenthümer reijes (Steuer⸗ 
mann) Mohammed verlangte 20 Fr. und ſtellte 
dabei ſeine arabiſche Koſt (!!) in Ausſicht; es gebe 
Brod, Fleiſch, Gemüſe, Eier, Milch, ſelbſt Hühner 
und, verſteht ſich, Kaffee. So ſprach Reijes Mo- 
hammed, dachte aber dabei, derlei ſchöne Sachen 
gebe es überall — zu kaufen, wenn der „fränkiſche 
Herr (chawaga frangi)“ feinen höchſteigenen Geld- 
beutel dazu extra öffne; ja Reijes Mohammed hatte 
ſogar den Hintergedanken, daß der neue „Gaſt“ von 
den anzukaufenden Vorräthen noch ein Tüchtiges da- 
nebenfallen laſſe für die Schiffsmannſchaft und andere 
Mitfahrende! So ſehen ungefähr arabiſche Ab— 
machungen aus. Auf die Frage „wie lange werden 
wir brauchen bis Rene,” — gab es nur aus— 
weichenden Beſcheid; etwa vier Tage, wenn der 
Wind gut „liänn hada esch-sché min allah; el-hatia 
sultan kebir (denn dieß kommt von Gott; die Luft 
iſt ein mächtiger Sultan)“ — „wir können nicht 
befehlen.“ — 

Die Einquartierung geht vor ſich; ein griechiſcher 
Sclavenhändler (!), allerlei Volk vom Geſchlechte 
der Habenichts, Nimmhard, Ohneland und 
Haberbarmen mit der leeren Taſche, und ich, 
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der Alpendörfler, finden uns zur Weiterfahrt ein. 
Den Namen Dahabije (goldene) verdiente unſer Schiff 
wohl keineswegs, weil von Goldglanz nirgends eine 
Spur zu ſehen; es war ein matter Schimmer aus 
einer beſſeren Zeit. Auch als das Segel ſich ſpäter 
entfaltete, war zu entdecken, daß das Zeug ſchon 
fetzig und ſchleißig ſei; doch ein Schiff war es wahr⸗ 
haftig, und unſer Fahrwaſſer der Nil, — man muß 
ſchier verzeihen können. Die Araber ſind leider ein 
langſames Volk, und im Halten der Verſprechen nie 
pünktlich. Einen halben Tag verzogen wir noch — 
es wehte zu faul der Nordwind. Mein Lebetag 
habe ich nie ſo ſehnſüchtig auf Wind gewartet. 
Endlich ward der Pflock ausgezogen — „b'isme alläh 
(in Gottes Namen)“ murmelte andächtig der Reijes; 
langſam ſtoßen wir vom Ufer und ſegeln eine Strecke 
aufwärts, — doch ließ die Zugkraft wieder aus, — 
und ſo kamen wir eher wieder zurück als vorwärts; 
— „Das Wollen liegt mir nahe, aber das 
Vollbringen des Guten erreiche ich nicht.“ 
— „Haua näjim“ — „die Luft ijt ſchlafend“ lautet 
die Entſchuldigung; wie wenn wir an Pech geklebt 
wären, hängt uns Sit am Leibe! — — Erſt gegen 
Abend nimmt die Luftſtrömung einen friſcheren An- 
lauf und bläht die Segel auseinander; „ja rabbna“ 
(o unſer Herr!) tönt es aus dankbaren Kehlen, und 
raſch rücken wir von dannen. Auf dem höheren 
Verdecke ſitzend genießt der Neuling die erſten Freuden 
der Nilfahrt. 


* * 
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Dem merkwürdigſten Strome der Erde ſchenkt 
man wohlverdiente Aufmerkſamkeit; die Abſtammung 
und Herkunft deſſelben iſt freilich noch nicht ganz 
genau bekannt. Die alten Aegypter meinten ihren 
Nil als „Hapi“ göttlich verehren zu ſollen; aus 
dem Paradieſe, ja aus dem Himmel ſelbſt komme er, 
und erſt nach dem Tode werde der Menſch das 
Richtige davon erfahren. Aber die unermüdlichen 
Forſcher wollen nicht ſo lange warten, ſondern rücken 
muthig ſeinem räthſelhaften Anfange entgegen. Man 
begnügte ſich nicht zu wiſſen, daß bei der Stadt 
Chartüm im nubiſchen Nilthale ſich der weiße 
Nil aus der Aequatorgegend und der blaue Nil 
aus den abeſſiniſchen Bergen vereinige; man drang 
ſüdlich bis zur ſchwer erreichbaren Landſchaft am 
Aequator vor, wo zwei Seen Mwutan und Ukerewe 
(Albert-Nyanza und Victoria-Nyanza) als jene un⸗ 
geheuren Waſſerbecken betrachtet wurden, in welchen 
die Quellzuflüſſe des weißen Nil ſich ſammeln. Die 
Forſchungsreiſen nach den Nilquellen haben ſchon 
immenſe Koſten und zahlloſe Menſchenleben ver- 
ſchlungen. Man will um jeden Preis der Sache 
auf den Grund gehen. Indeß, genau betrachtet, iſt 
ſchon jede Quelle, die offen vor unſern Augen ſprudelt, 
ein unerforſchlich Ding; wer ergründet ihren Aus- 
gang, ihr ewiges Sprudeln?! Im Arabiſchen heißt 
Quelle ain; ebenſo ſchreibt man das Wort für Auge, 
welches ja eigentlich auch eine Quelle iſt, eine Licht: 
und Thränenquelle, und kein geringes, ſondern gleichfalls 
unerforſchliches Zeichen von Gottes Allmacht und Güte. 
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Man berechnet die Geſammtlänge des Nil auf 
6270 km; er iſt wohl der längſte Strom der Erde. 
Unterhalb Chartäm kommt als letzter Nebenfluß der 
Atbara aus Abeſſinien herzu. Ein bedeutender 
Theil des Waſſers verliert ſich durch Verdunſtung; 
andere Mengen ſaugt ſtetig das Wüſtengebiet auf, 
und namentlich durch die künſtliche Bewäſſerung mittels 
der Canäle werden die Gewäſſer ſtark abgezapft, die 
Strommaſſe wird häufig auch durch Sandbänke und 
Inſeln geſpalten, ſo daß der Nil bis zum Ausfluſſe 
in's Meer ſtatt zu wachſen immer kleiner wird. — 
Bei Siht ijt er 840 m breit. (Ich kann mich er⸗ 
innern, einmal die Donaubrücke bei Krems abgeſchritten 
zu haben; ich brachte 620 Schritte, etwa 430 m, 
heraus.) — Die Breite des ägyptiſchen Nilthales 
(Aſſuan⸗Kairo) wechſelt zwiſchen zwei bis ſieben 
deutſchen Meilen; ebenſo geſtaltet ſich die Breite des 
beiderſeits bebauten, d. i. bewäſſerten Landes. In 
Folge der vielen großen Windungen des Strombettes 
und des wechſelvollen Vortretens oder Zurückweichens 
bald der arabiſchen, bald der libyſchen Gebirgsab— 
dachungen (durchſchnittlich 350 m Höhe), welche bald 
rechts, bald links kühn einen Felſenriegel vorſchieben, 
— ändert ſich das landſchaftliche Bild oft raſch und 
ungeahnt, während der arabiſche Höhenzug zudem in 
feiner ſtets wiederkehrenden unvergleichlichen Abend- 
beleuchtung, mit ihren ſatten, friſchen, rothen und 
violetten Farbentönen gewiß jedem Nilfahrer Ausrufe 
der Entzückung entlockt. Natürlich werden dießbe⸗ 
zügliche Schilderungen auch „farbenreich“ und lebhaft, 
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weil um die abendliche Eſſenszeit ja auch die Ge⸗ 
ſichter der Touriſten unter der Zauberkraft des 
Champagners und diverſer „Feuerſpeier“ — — 
ſtark und ſtärker ſich röthen, und die Köpfe erleuchtet 
werden! 

Meine Speife- und Trankvorräthe konnten eine 
übermäßige Begeiſterung nicht aufkommen laſſen. 
Auch das Nachtlager in enger Kabine hatte nicht 
das nöthige Maß von Weichheit und Nachgiebigkeit. 

Mit dem perſiſchen Inſektenpulver glaubte ich 
einen ausgiebigen Cordon ziehen zu müſſen, zur ab- 
ſchreckenden Warnung für Flöhe, Wanzen und dergl. 
Miteſſer. — Wollte man auch die Bequemlichkeit 
nach jedem Winkel der Erde mitſchleppen, — ſo ſollte 
man eher gleich daheimbleiben. Glücklich der Menſch, 
der möglichſt wenig Bedürfniſſe kennt, und ſich ſchnell 
in alle Lager und Lagen dreinfindet. Habe ich es 
in Aſien, drüben in Galaad, vierzehn Tage unter 
den „ſchwarzen Hütten Cedar's“ (Hohel. 1. 4), 
den Wanderzelten der Beduinen, ausgehalten, warum 
ſollte es dießmal größere Bedenken geben! 

Bei Anbruch der Nacht wird das Schiff gleich— 
falls einem Ruhepoſten zugelenkt. Bezüglich der erſten 
Nacht auf der Dahabije hatte ich nichts Eiligeres zu 
thun, als mit Dr. Titus Tobler — dem berühmten 
Paläſtinareiſenden — die weiſe Einrichtung der Natur 
zu bewundern, die jedem Sterblichen eine rechte und 
linke Seite und noch dazu einen Rücken beſchert hat, 
damit, — hat man ſich auf einer Seite hartgelegen, 
die andere, und als Reſerve das Rückenſtück herhalte! 
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Wir waren erſt ein geringes Stück Weges weiter 
gekommen; die Karte im Prokeſch-Oſten bewies es. 
Der Morgen zeigte alles mit Thau benetzt; die übri⸗ 
gen Bewohner des Schiffes hatten ſich theils in ge- 
deckte Räume verkrochen, theils lagen ſie in ihre 
Mäntel gewickelt wie Futterſäcke da und dort, und 
dort wieder. Man ſchöpft nach dem Erwachen bald 
mit Krügen das gelbliche Nilwaſſer, wäſcht ſich, trinkt 
und betet. An die etwaigen Miſchtheile des Waſſers 
braucht man nicht zu denken; — welche Zahl von 
ſchmutzigen Kanälen etwa einmünden, wie viel todtes 
Vieh darin den Weg alles Fleiſches gehe!! In den 
ſiebenziger Jahren z. B. haben zur Zeit einer weit— 
verbreiteten Viehſeuche die Leute das Aas — um 
der Strafe zu entgehen, — maſſenhaft in den Nil 
geworfen! — 


Der Moslem vergißt nicht ſeinen Morgengruß 
an Gott; er bereitet ſich dazu mit Waſchungen vor; 
die Aegyptier winden auch den Turban regelrecht 
fi vier-, fünfmal um das Haupt; — das gibt 
beiläufig die Leibeslänge. Dieſes dünne weiße Tuch 
von Leibeslänge ſoll ja nach dem Tode einmal die 
Leichenhülle werden. Ein derartiges Memento mori, 
„Denk' an's Sterben“, trägt der Moslem ſomit als 
Gedächtnißtafel um und an ſeiner Stirne! — Auch 
das iſt zu melden und zu merken, daß der Araber, 
der Naturmenſch, ſchon den lieben Tropfen Waſſers 
unter Anrufungen des Namens Gottes trinkt, wäh— 
rend eine immenſe Zahl „zuvieliſirter“ Kulturmen⸗ 
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ſchen an wohlbeſetzte Tafeln treten, — aber des Betens 
ſich „aus Anſtand“ ſchämen! 

Der Alpendörfler ſitzt wieder kreuzbrav und auf⸗ 
merkſam unter dem Schatten ſeines Sonnenſchirmes 
oben auf dem Verdecke; die blauen Brillen mildern 
das Licht für die Augen, der blonde Bart glänzt im 
Morgenſchein. Reijes Mohammed bietet die Schale 
duftenden Kaffee's an; aus Mitleid für den fränki⸗ 
ſchen Hakim (Arzt) — als ſolcher mußte ich gelten 
— ließ er einige Bröcklein Zucker hineinfallen, wäh- 
rend die Eingebornen den Trank in der unverfälſcht 
bitteren Schwärze ſchlürfen. 

Wir fahren Abu⸗Tig zu; langſam geht das 
Geſchäft, denn jeder Tag bringt Augenblicke, wo, der 
Windarmuth wegen, 3—6 Mann, an Stricken ziehend, 
dem Fahrzeuge weiter helfen, alle Buchten entlang; 
waten da durch, heben dort das Leitſeil über die 
Maſten der im Wege ſtehenden Schiffe — o wie 
langweilig! Stückweiſe erbarmt ſich dann wieder 
eine friſche Briſe, neues Leben bringend. 

An jedem bedeutenderen Orte gibt es Aufenthalt; 
man macht Beſuche und bekommt folcher Die Merk⸗ 
würdigkeiten ſind zu beſichtigen, Einkäufe zu beſorgen. 
Auch Abu-Tig enthielt viel hungerndes Volk. 
Steigt ein Fremder in den Gaſſen und auf dem 
Markte herum, wird feine Geldbörſe und deren ſilber⸗ 
ner Inhalt ſichtbar, ſo bemerkt er ſich gleich von 
einem Kreiſe von Abgemagerten umgeben, Knaben 
wie Mädchen vielfach im purſten Adamskleide und 
der einfachſten Eva-Mode, fleiſchlos, mit enganliegen⸗ 
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der Haut; die Rippen find leicht zu zählen. Es 
tauchen mitunter die allgemeinen Formen eines wan⸗ 
delnden Todtengerippes auf. Man ſieht die Waden 
der Füße zuſammengeſchrumpft, dünn wie Wagen- 
ſpeichen! — Wie genügſam, wie dankbar war dieſe 
Armenklaſſe; — wie roh dagegen, keck, heraus— 
fordernd kommen mir jetzt die ſaubern Vagabunden 
in öſterreichiſch-deutſchen Ländern vor!!! Ein Ge— 
ſindel, das nicht um eine Gabe bittet, ſondern 
gleich Mehl, Moſt, Milch und Fleiſch heraus— 
kommandirtl! 

Die armen Hungernden an den Ufern des Nil 
ſchlichen einher als Suchende, ob das Nothdürftige 
zu finden; ſie laſen Weizenkörnlein auf; ich ſah ſolche, 
die weggeworfene Eierſchalen nochmals unterſuchten, 
alte Salatblätter mit Begierde aufrafften; — ſchon 
gekautes Zuckerrohr hoben ſie vom Staube auf und 
kauten wieder daran; man hat im Magen von Ver⸗ 
hungerten gar Erde und verſchluckte Kohlenſtückchen 
gefunden! 

Hat man ſo ſeine Gedanken und Beobachtungen 
gemacht über das ſo „freiſinnig“ regierte Aegypten; 
— kehrt man mit friſcher Speiſe zurück zum Schiffe, 
ſo findet man daſelbſt wieder ein Neſt voll Kinder, 
die verlangend dich anſchauen, wie die Vöglein ihre 
Schnäblein aufthun! Aller Augen warten auf — 
den Chawaga (Herrn), was er denn heute als der 
Vermittler Allah's, als Armenvater mitbringe auch 
für andere noch, und was wohl von ſeinem Proviant⸗ 

ſacke danebenfallen dürfte. 
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Schneller geht gewöhnlich Nachmittags die Fahrt 
von Statten; der Wind fährt oft in die Segel ge— 
waltig drein und taucht ſie fleißig ſtromaufwärts; 
ſchneller als Dampfſchiffe ſchießen dann die Segel- 
boote — man glaubt es kaum — durch die Wellen. 
Die Ufer ſind zumeiſt mit Palmen bewachſen; da 
und dort treten Fellachdörfer heraus in den Geſichts— 
kreis, beſtehend aus armſeligen, niedrigen, von Erde 
zuſammengepatzten Hütten. Die Felder prangen mit 
der üppigen Weizen- und Gerſtenſaat, große Flächen 
ſind mit Klee, verſchiedenen Hülſenfrüchten, beſonders 
Saubohnen, bedeckt. Es begegnen uns ſchon abwärts 
fahrende Dahabijen mit Touriſten; die rudernden 
Reihen der Matroſen ſingen, wie von einem Kriegs— 
zuge heimkehrend. Gegen Abend glätten ſich und 
betten ſich die Wellen; ruhiger und feierlicher wird 
es im „Tempel der Natur“; ergötzlichen Duft von 
den blühenden Bohnenfeldern umher wehen uns die 
abendlichen Lüfte ſo wohlthuend, ſo würzig entgegen. 
Scharflinig zeigen ſich die arabiſchen Höhen, und 
zauberhaft ſchön in ihrem Abendglühen. Vor uns 
ſüdlich der ſteil abfallende Gebel Schech Haride. 
Seitwärts am weſtlichen Ufer muß Tachta liegen — 
dachte ich; das wird gerade recht für morgen als 
Sonntagsſtation, und zudem wußte ich in der Ort⸗ 
ſchaft einen deutſchen Prieſter, P. Gerhard, Franzis- 
kaner aus Tyrol. Mitten unter fremdem Volke, unter 
arabiſchem Sprachwirrwarr wieder deutſche Worte zu 
hören — das mag eine eigene Sonntagsfreude werden; 
wie werden wir uns an dem deutſchen Liede laben: 
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„O Mutterſprache, ſchön und weich, 
Wie traulich klingſt du mir! 


Ich fühle Notched wich als Kind, 
Kaum noch der Welt bewußt; 

Du hauchſt mir wie ein Frühlingswind 
Geſund die kranke Bruſt. 

Mir iſt's, als falte Vater dann 

Noch jetzt die Hände mir 

Und „Vater unſer“ fang ich an, 
Als ſäß' er wieder hier. 

O Mutterſprache, ſchön und weich! 
Wie hold, wie traulich klingſt du mir! 
O Sprache meiner Heimath, ach, 

Wie traulich klingſt du mir! 

Kernige Almlieder werde ich hören, und den 
Tyroler-Jodler dazu, — und vielleicht gar wieder 
ſchmackhaftes „Almkoch“ zu eſſen bekommen ?!! 

Unter dieſen Wünſchen und Träumen verging die 
Nacht, doch leider hatte der Steuermann den günſti⸗ 
gen Wind mehrere Stunden in die Nacht hinein 
reichlich ausgenützt; am Sonntagsmorgen war von 
Tachta nichts mehr zu ſehen!! An einer verlaſſenen 
Uferwand lag unſer Boot vereinſamt; kein Hauch 
regt die Segel, wolkenlos wie immer iſt der Himmel, 
glatt und ruhig der Nil. „Das iſt der Tag des 
Herrn“ — Sonntagsruhe wider Willen! „Wart, 
wart, wart,“ ſchlägt die Wachtel im Grün; mit „hud, 
hud, hud" meldet ſich der Wiedehopf an, ein Strand⸗ 
läufer mit ſchwarzem Kopf und weißer Bruſt (Sik⸗ 
ſak) leiſtet ſehr gerne Geſellſchaft, und ſogar der 
Spatz, der kecke, unvermeidliche Allerweltsbürger, 
zwitſchert ſeinen Gruß von der Segelſtange herab. — 


Pharaonenland. 8 
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Um die rechte Windrichtung zu erreichen, muß 
wieder am Seile gezogen werden; die Männer ſingen 
dabei nach gewiſſem Takte, um mehr Luſt zu be⸗ 
kommen zum faden Ziehen; leiſe bloß hilft die Luft 
mit und immer fühlbarer, doch bald wird's wieder 
matter mit dem Pulſe — jetzt ſtehen wir gar, es 
ging der Athem aus, wie einem Sterbenden; und 
wie dieſem unbelebt die Glieder am Leibe hängen, 
ſo hängt ſchlaff und faul das Segel. Wir müſſen 
alſo wieder in einer Bucht pauſiren, traurig lungern 
und hungern! Freilich wohl ijt ein ſolches Stehen- 
bleiben nicht grauſig und entſetzlich, wie wenn auf 
hoher See, im endloſen Meere draußen wochenlang 
Windſtille eintritt für ein Segelſchiff, — oder wenn 
am Dampfſchiffe die Maſchine bricht und als untaug— 
lich die Arbeit einſtellen muß. Hier klettert man 
einfach über die Uferwand empor und ſchaut ſich in 
der Gegend um. Die Fellachen ſuchen eßbares Kraut, 
eine ſüße Kleegattung, Tabakblätter zum Trocknen 
und Rauchen, Vögel zum Jagen. Auf Schlamm⸗ 
und Sandbänken bemerkt man von ferne oft genug 
zahlloſe Waſſervögel beiſammen, wilde Enten, Gänſe, 
Pelikane, Waſſerhühner, Strandläufer, Rohrdommeln 
u. ſ. w.; die weißgefiederten, enggeſammelten Vogel- 
kolonien haben das Ausſehen, als ob Schnee dort 
gefallen wäre. 


Vielerorts ſind die Landbewohner in Menge zur 
Nilrobot zuſammengetrieben worden; es müſſen 
nämlich die Dämme der Kanäle friſch aufgeſchüttet 


115 


und alles, was die jährliche Nilüberſchwemmung ver- 


ſchoben oder zuſammengeworfen hat, wieder reparirt 
werden. . 


10. Kapitel. 
Nach Girge und Kene. 


Der Nil iſt die große Lebensader des Landes, 
die einzige Quelle ſeiner Fruchtbarkeit. Herodot nennt 
daher Aegypten „die Gabe, — das Geſchenk — 
des Fluſſes“; ja nach eben dieſem Geſchichtſchreiber 
wäre „Aigyptos“ der Name des Nil ſelber, „und 
das, was er durch ſeinen jährlichen Austritt 
überſchwemmt, das iſt Aegypten“; wo ſeine 
Gewäſſer alſo nicht mehr hindringen, dort iſt Aegyp⸗ 
ten zu Ende, es beginnt die Wüſte. Der Ausdruck 
„Geſchenk des Nil“ iſt ſchon deshalb unanfecht⸗ 
bar, weil Aegypten ja nur angeſchwemmtes, vom Nil 
abgelagertes Schlammland iſt. Unter der durchſchnitt⸗ 
lich 10 — 12 m tiefen Erdſchichte iſt der urſprüng⸗ 
liche Meeresboden zu entdecken, und das jetzige grü⸗ 
nende Land iſt an Stelle der einſt tiefhereinreichenden 
Meeresbucht getreten. Chemi („Land Cham“ der 
Bibel) hieß es bei den Alten, d. h. Land der „ſchwar⸗ 
zen“ Nilerde, hebräiſch Mizraim, bei den heutigen 
Bewohnern Masr (Misr), türkiſch Kübt. Im Namen 
Kopt, Kofti (Religionsgemeinde der Kopten), hat 
ſich das griechiſche „Aigyptos“ (nach Brugſch = 
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Ha-ka-ptah, Haus, dem Gotte Ptah heilig) — er⸗ 
halten. Aegypten iſt als bebautes, ſtark bewohntes 
Land ohne den Nil wohl nicht zu denken. Alexan⸗ 
drien zählt zwar jährlich 50 Regentage, Kairo nur 
ſieben; in Oberägypten gehören Regen zu ungewohn⸗ 
ten Erſcheinungen. Dieſem Bedürfniſſe des Landes 
muß der Nil abhelfen, dem unſer Herrgott eine Extra— 
Arbeit aufgegeben in dem regelmäßig wiederkehrenden 
Anſchwellen, im Austreten und Befruchten des gan— 
zen Thalgebietes. Dieſes wird bewirkt durch die in 
Innerafrika und dem abeſſiniſchen Gebirgslande ein 
tretende Regenzeit. Das Wachſen des Nil wird 
in Aegypten Ende Juni bemerkt. Von Mitte Juli 
wird die Zunahme gewaltig bis September, wo das 
Gewäſſer einige Wochen auf gleicher Höhe ſich hält; 
der höchſte Waſſerſtand zeigt ſich Anfangs Oktober, 
dann beginnt nach mancherlei Schwankungen um die 
Mitte dieſes Monates das Fallen, erſtlich langſam, 
dann ſchneller; in den Monaten Jänner und Februar 
trocknen ſchon die höheren Bewäſſerungsſchichten aus. 
Im Mai, Anfangs Juni hat man den niedrigſten 
Waſſerſtand, bis der ſeltſame Kreislauf von Neuem 
beginnt. a 

Auf dieſem Waſſerüberſchuſſe des Nil beruht des 
Landes Segen. — Der 17. Juni (kopt. Kalender) 
wird als die Waſſerjahreswende feſtlich begangen; 
„es jet die Nacht des Tropfens (lelet en-nukta), 
in der vom Himmel der göttliche Tropfen falle, um 
den Strom zum Wachſen zu bringen. Da gibt es 
Freude und Feſtlichkeiten im Lande nilauf und ⸗ab, 
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— beſonders in Kairo; die Nacht wird durchwacht, 
auf den flachen Dächern verzehren die Familien- und 
Freundeskreiſe bei Lampenſchein, unter Geſang und 
Muſik und Tänzen, — Backwerk und Süßigkeiten. 
Man eilt an die Ufer des Nil, an den Rand der 
Kanäle, lagert unter Palmen, ſchöpft Waſſer und 
trägt es wie einen Weihebrunnen aus der hl. Nacht 
als Heil- und Schutzmittel heim; in den Moſcheen 
wird gebetet, den „Segen des Tropfens“ zu erflehen, 
— denn „der Segen kommt von oben.“ — 
Auf der Inſel Röda bei Alt⸗Kairo wird dann dem 
Nilmeſſer große Beachtung geſchenkt, wo eine 
Steinſäule von 16 arab. Ellen (à Elle = 0,54 m) 
Höhe errichtet iſt, in einem eigenen Gebäude. Beim 
tiefſten Stande des Waſſers zeigt der Nilmeſſer ſieben 
Ellen an. Das beginnende Steigen des Waſſers wird 
durch beſondere Ausrufer kundgegeben, welche betend 
und ſingend jeden Tag von Straße zu Straße eilen 
mit der Botſchaft: „Heute ſechs .. . acht Zoll höher; 
Gott iſt groß, Allah iſt gütig, er hat die 
Felder geſegnet!“ Man trägt auch Stöcke mit 
darangebundenen Blumenbüſcheln; — kurz, es iſt eine 
andauernde Hochzeit. Natürlich verlangen und be- 
kommen ſolche Boten auch Geſchenke. Im ganzen 
Lande hat der Telegraph dabei viele Arbeit. — Es 
erfolgt im Monate Auguſt das Feſt der „Erfüllung 
des Nil (jöm wefa el-bähar)“; der Nilmeſſer weiſt 
16 Ellen Waſſerſtand, welcher als nöthig erkannt 
wird zur genügenden Bewäſſerung des Nilthales, ſoll 
das Jahr ein fruchtbares werden. Denn noch etliche 
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Ellen höher, erregt Bedenken; zu großer Waſſerſtand 
(über 23 Ellen) wird äußerſt gefährlich; es zerreißen 
ſchon die Dämme. Ein Stand merklich unter 16 
Ellen bedeutet Dürre, in Oberägypten ſchon Hungers⸗ 
noth — und ſchlimme Ausſichten für die vierte Bitte 
des „Vaterunſer“. Mit der Verkündigung der „Sed)- 
zehn Ellen“ wird in Kairo der feſtliche Durchſtich des 
Dammes zur Wiedereröffnung des Kanales Chalig, 
welcher ſich durch die Hauptſtadt zieht, gefeiert. Unter 
den maſſenhaft anweſenden Theilnehmern herrſcht daz 
bei großartige Begeiſterung. 


Es iſt eine Einrichtung ſchon der älteſten Zeiten, 
mit großer Sorgfalt das Waſſer durch Kanäle zu 
vertheilen, durch Dämme zu reguliren, durch Schöpf⸗ 
werke zu heben, um nacheinander mit dem Zurück⸗ 
weichen des Waſſers die geeigneten Fruchtgattungen 
in das durchtränkte, mit friſchem Schlamm geſtärkte 
Erdreich zu pflanzen, und fo die Früchte eines Winter-, 
Sommer- und Herbſtbaues einheimſen zu können. — 


Da der Unterſchied zwiſchen dem niedrigſten und 
höchſten Waſſerſtande von Kairo bis Aſſuan in Ober- 
ägypten (962 km) 7.5—15 m beträgt, fo wird zur 
Zeit der Ueberſchwemmung die Fahrt kürzer; man 
braucht den Windungen nicht überall zu folgen, ſon⸗ 
dern fährt zu Schiffe geradeaus über die ausgebrei⸗ 
teten Fluthen, und weicht blos den aufragenden Bäu⸗ 
men und Dörfern aus; dieſe ſelbſt erſcheinen dann 
vielfach inſelgleich von Waſſer umgeben, nur durch 
höhere Erddämme mit einander verbunden. 
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Im Pharaonenlande iſt deshalb das Barometer 
wohl überflüſſig, Wetterregeln und Wetterpropheten 
haben nicht viel zu ſchaffen. Kein Donnerwetter 
grollt über den Häuptern der Bewohner; man braucht 
die „Nebel im März“ nicht zu fürchten; ſie kommen 
ja nicht nach hundert Tagen als grando, nix, glacies, 
spiritus procellarum — „Hagel, Schnee, Eis, Stürme“ 
— — wieder! Man weiß nichts von den drei „Eis— 
männern“ im Mai, St. Pankraz, St. Servaz, 
St. Bonifaz (12., 13., 14. Mai); Wetterleuchten 
macht den Leuten da nicht bange, zündende Blitze 
fahren nicht in das Wohnhaus, verbrennen nicht die 
Scheuern mit der heimgebrachten Ernte. Hans Sachs 
mag für viele Erdſtriche doppelt Recht haben, wenn 
er die klaſſiſche Wetterregel aufſtellt: 


„Wan ſich die fen tun jücken, 
der eſel welzt am rücken 

und die hund freſſen gras 
und es doch wider ſpeien 
wan auch weiber und meit 
über die flöch tun ſchreien, 
und tunt in vil zu leit 

auch hart ſtechen die mücken 
ſo deut es almal naß“ — — 


es gilt hier nicht; der Eſel mag hundertmal in den 
Sand ſich ſtrecken, das Unterſte nach oben recken; die 
arabiſchen Weiber zu jeder Stunde Jagd machen nach 
Ungeziefern — es kommt doch kein Regen! Im 
obern Lande zeigen ſich vielleicht in zehn Jahren 
einmal verlaufene Regenwolken. Der Aegypter ſchaut 
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auf feinen Nilmeſſer; find die gewiſſen 16, 18, 20 
Ellen erreicht, dann iſt er geborgen, er jubelt. — 

Man muß es dem alten, geſtrengen Herrn, dem 
Vater Nil, ſchon verzeihen, wenn er mit ſeiner Schöpf— 
ung, dem Aegypterlande, das er ja in ſeinem Schooße 
vom Innern Afrika's herausgetragen und da abgeſetzt 
hat, — manchmal unſanft räſonnirt und wirthſchaftet; 
er richtet und ändert barſch und beſtändig herum, 
legt da neues Land an und ſchiebt ſo die Dörfer 
landeinwärts; — dort nimmt er's wieder weg, Stück 
für Stück ſtürzen die Ufer ein, und das Dorf holt 
er auch noch. Er ſchafft eine Sandbank, ein Schlamm⸗ 
lager, von dem der Steuermann vor einigen Tagen 
noch nichts wußte, und wo er nun auf einmal ſtecken 
bleibt, und das gründlich! — 

Doch nun denken wir wieder auf uns ſelber; 
wir werden flott, ein Windhauch ſchlägt das ſchlotternde 
Segel durcheinander; das iſt Hoffnungsſtrahl zum 
Auf⸗ und Davonkommen, wie wenn dem Kranken 
eine kräftige Medizin, eigenes Vertrauen, und ſtär— 
kender Troſt von oben wieder auf die Beine hilft. 

Bald verſpürt man den Nordwind auf der gan⸗ 
zen Linie wieder; überall ragen Schiffe mit hohen 
Stangen auf, aus allen Winkeln und Schlüfen bricht 
man auf zur luſtigen Weiterfahrt. Mehrere Fahr- 
zeuge haben am Hintertheile einen Topf mit Alos 
ſtehen; es ſoll gut ſein gegen neidiſche Augen, den 
„böſen Blick“ und Unglück. — Viele Schiffe kom⸗ 
men ſtromabwärts; jetzt ein Dampfer mit Militär, 
Barken mit Taubenmiſt, Kokosnüſſen, Bohnen, indi⸗ 
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ſchen Hühnern beladen; dort wieder ein Floß, der 
aber nicht aus Holzſtämmen, ſondern aus verſtopften, 
großen und kleinen zuſammengehängten Waſſerkrügen 
beſteht, und fo als eines der merkwürdigſten Fahr- 
zeuge — als „Topffloß“ — ſammt Bemannung 
hinabſchwimmt. Auch begegnen uns abwärtsgehende 
Touriſtenſchiffe; eine Dahabije hatte den Namen 
„Lohengrin“, und ſegelte unter amerikaniſcher Flagge. 
Dabei gibt es immer gegenſeitige Begrüßungsſcenen. 

Der Steuermann ſitzt ſtolz am Steuerruder; er 
iſt ſchwer und kennt ſein Gewicht. Gemeſſen diktirt 
er und weiſe, namentlich wo es gilt, auszuweichen, 
und wenn man ins Gedränge koͤmmt. Ein unge- 
ſchickter Lenker hätte mit ſeinem ſchweren vierſchröti⸗ 
gen Laſtſchiffe bald unſere ſchwächliche Behauſung 
zum Aechzen und Stöhnen gebracht und an die Wand 
gequetſcht. Welche Bedeutung hat nicht der Mann, 
der im kirchlichen und ſtaatlichen Leben am Steuer⸗ 
ruder ſteht! Wie kommt ſo ein Staatsſchiff ins 
Gedränge, wenn der Lenker letwa ein öſterreichiſches 
„Bürgerminiſterium“ von anno dazumal, ein Beuſt) 
und diverſe proteſtantiſche, ſemitiſche Eindringlinge 
vom richtigen Commando nichts wiſſen!! 

Wir nähern uns einer bedeutenden Ortſchaft, 
Sohäg genannt, am Weſtufer, wo nicht weit ober- 
halb ein großer Canal vom Nil einwärts führt, um 
ſich in Siät mit dem Joſefs-Canal in Verbin⸗ 
dung zu ſetzen. Es ſind Einkäufe nöthig. Der 
Gang nach dem Bazar wird von den mitfahrenden 
„Communiſten“ dankbarſt beobachtet; denken ſie 


122 


doch, daß der fremde Herr nicht leer zurückkomme, 
ſondern Zwiebel, Rettig, Eier, Zuckerrohr, Käſe, 
Brote, Rindfleiſch, Büffelmilch, etwa gar etliche alte 
Hühner heimbringe. In Sohäg war wieder das 
nämliche Elend zu Tage getreten; halbgewachſene 
Knaben und Mädchen, — nicht einen Faden am 
Leibe, abgemagert und ſpindeldürr. Man wird 
tüchtig umfochten; eine ganze Proceſſion von Armen 
folgt herab zum Schiffe, ich, der Verproviantirte, 
voran als Kreuzträger, d. h. der ſein Kreuz hatte 
mit den Betenden und Bettelnden. Ein erbarmungs⸗ 
werthes Publikum; da man natürlich nicht alle be- 
friedigen kann, wird man von den einen in Verſen 
gelobt, von anderen in Verſen verflucht, je nachdem! 
— Ich habe auch bei den Arabern die löbliche Sitte 
geſehen, daß jeder vom Geſchenkten gerne den Seinigen 
mittheilt; der Bruder theilt das Brot mit dem jüngern 
Brüderlein ohne Aufforderung; beim Kaffeeeinſchenken 
will Niemand die erſte Schale behalten, ſondern gibt 
dieſelbe im Kreiſe weiter; den Gäſten, und unter 
dieſen wieder den vornehmſten, wird alles zuerſt ver— 
abreicht. — Schon fallen uns vereinzelte, und je weiter 
aufwärts, deſto mehr Bäume einer neuen Palmen⸗ 
gattung in die Augen, die ägyptiſche Dum palme 
(Hyphaena Thebaica) mit gabeligen Aeſten und ſchirm⸗ 
förmigen Blättern; die birngroßen Früchte werden 
gegeſſen, die harten Kerne — namentlich von den 
Bethlehemiten — zu Roſenkränzen verarbeitet. 
Genußreich geſtalteten ſich immer die Abende, wo 
die erquickende Wüſtenluft und der paradieſiſche Duft 
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von den Fluren her fo geſund und rein fich einathmen 
ließ. Am Rande der libyſchen Wüſte, ſüdweſtlich von 
Sohäg, iſt ein burgähnlicher Bau als Weißes 
Kloſter (Der el-äbjad) und ein zweiter nördlich als 
Rothes Kloſter (Der el-ähmar) bekannt; Nieder- 
laſſungen ſind es aus der chriſtlichen Vorzeit. Wir 
wiſſen ja, daß nicht bloß die alten Aegypter zum 
heiligen, hundertthorigen Theben Kinauf- 
zogen in den Tagen des Glanzes und alter Pracht; 
nicht bloß prunkvolle Opferproceſſionen kamen den 
Nil heraufgefahren, oder Trauerzüge mit Königs— 
leichen, mit Leichen von Fürſten und Großen des 
Landes, ſie zu beſtatten in der Todtenſtadt weſtlich 
in der Wüſte; — es kamen in folgenden Jahrhunderten 
in der chriſtlichen Zeit ſo viele den Nil entlang zur 
Thebais, um in Gräbern und Wüſten und Einöden 
theils den harten Geſetzen der Verfolger (Decius, 
Diocletianus) zu entrinnen, theils, der Welt entſagend, 
ſich gleichſam lebendig zu begraben; heilige Klausner, 
Büßer und Mönche rückten ſchaarenweiſe an, um 
nach ihrer Weiſe „das Reich Gottes und ſeine 
Gerechtigkeit zu ſuchen.“ Wir brauchen nur 
an Paulus von Theben zu denken, Antonius 
den Einſiedler, Ammon, Hilarion, Pacho— 
mins; zu denken an die nitriſche und the— 
baiſche Wüſte. So erinnern wir uns, daß das Mönchs⸗ 
leben aus Aegypten ſeinen Impuls erhalten, daß 
große heilige Väter der Wüſte von da aus anderen 
Genoſſenſchaften ihre Regeln und Satzungen mitge⸗ 
theilt, und zum Nutzen und Segen der Völker dem 


124 


Chriſtenthume unzählige neue Blüthen erworben 
haben! „Wo das Land am trockenſten, da 
die Seele am weiſeſten“, ſagte ein griechiſcher 
Weiſe. Dieſe Bewohner der Einöde blieben nebſt 
der Uebung der Gottſeligkeit auch der Wiſſenſchaft 
nicht fremd; manches Glied würde in der Kette der 
Weltkenntniſſe und menſchlicher Geſchichte fehlen, 
wenn nicht die „Väter der Wüſte“ und deren Erben, 
die Bewohner der Kloſterzellen, die ſchriftlichen Schätze 
der Vorzeit abgeſchrieben hätten, fie retten und ver- 
erben zu helfen. Man kann wohl keine Nilfahrt 
vollenden, ohne nicht auch jenen „Culturkämpfern“ 
des Nilthales, den chriſtlichen Einſiedlern, eine dank⸗ 
bare Erinnerung zu ſchenken, der Wiege des chriſt⸗ 
lichen Ordensweſens und der berühmten klöſterlichen 
Heimſtätten allerorts zu gedenken — etwa mit einem 
Geſange aus F. W. Weber's „Dreizehnlinden“: 

Preis den braven ſchwarzen Mönchen, 

Preis den wackern Kuttenträgern, 


Alles menſchlich ſchönen Wiſſens 
Frommen Hütern, treuen Pflegern! 


Was auf Hellas' blauen Bergen, 
Was einſt am Tyrrhenermeere 
Dichter ſangen, Denker dachten 
Später Welt zu Luſt und Lehre; 


Von der Mönche Hand geſchrieben, 
Blatt auf Blatt mit Muͤh' und Sorgen, 
In den Truhen der Abteien 

Lag es liebevoll geborgen. — — 


Sei gedenk der wetterfeſten 
Lanzenknechte der Convente; 
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Sei gedenk der ſchwarzen Krieger 

Auf dem weißen Pergamente! 5 

Am Oſtufer fällt Achmim auf, eine Stadt mit 

ca. 16000 Einwohnern; es iſt ein ſehr alter Platz, 
deſſen früherer Name Chemmis lautete; — Miſſion 
und Kloſter der Franziskaner. Ein großes 
Dorf el⸗Menſchije, und weiters Girge (150 km 
von Siüt) die zweitgrößte Stadt von Oberägypten, 
bleiben am rechten Ufer. Der Nil benimmt ſich 
feindſelig gegen Girge; eine Moſchee ſteht ſchon 
halbirt am Ufer, und jedes Jahr wird ein ferneres 
Stück geholt. In dieſer Stadt iſt ebenfalls ein 
Franziskanerkloſter, und zwar, wie man erzählt, das 
älteſte (2) in Aegypten. Der Bazar iſt bedeutend; kop⸗ 
tiſche Kaufleute ſcheinen das Uebergewicht zu haben. 
In Girge muß natürlich eine größere Haltzeit be— 
willigt werden. — Nach zurückgelegter größerer Strecke 
erwartet überhaupt das Schiffsvolk ein Extra-Trink⸗ 
geld, einen Freudenſchmaus, welchen ihnen die mit 
fahrenden Fremden umſonſt widmen ſollen, — etwa 
einen Hammel, ein Zicklein, oder doch wenigſtens ein 
paar Hühner. Im Verlaufe der Fahrt gelangt man 
zudem immer an Orte, wo eine langjährige Be- 
kanntſchaft, den Freund an Freunde feſſelt; es iſt 
darum ein langerſehntes Gaudium, wenn das Schiff 
vor ſolchen Punkten an's Land ſtoßt; eilfertig werden 
die Pflöcke eingeſchlagen, das Schiff ſammt Inhalt 
feſtgenagelt. Es beginnt das abendliche Gaſtgelage; 
die große Thonſchüſſel als Herd wird mit Holz ge⸗ 
ſpeiſt, leckere Biſſen werden bereitet, es brodelt der 


126 


Topf, und die an den Eiſenſpiß geſteckten Fleiſch⸗ 
klötzchen gedeihen über der Gluth immer appetitlicher. 
Voran duftet bald der Kaffee im Kreiſe herum; — 
„hanjjan (zur Geſundheit)“ und allah juhannik 
(Gott ſegne es dir) hört man beſtändig. Ein Muſikant 
mit der Rababe (ſimple Geige) ijt immer gerne 
geſehen, denn er weiß zu erzählen und zu ſingen 
von Dingen, die der Orientale immer ſchmackhaft 
findet; arabiſche Märchen, Liebesgeſänge, etwa von 
der Abela, 

„die ſchön wie der Mond, bei deſſen Glanze 
„verſchwinden die Sterne; ihr Haupthaar iſt 
„lang, auf den Boden fällt es herab und wird 
„nachgezogen; ſchwarz iſt es, wie die ſchwärzeſte 
„Nacht. Das Geſicht der Holden iſt wie der 
„aufleuchtende Tag, und die Augenbrauen wie 
„ein Bogen gekrümmt. Die Augen, den Augen 
„der Gazelle gleich, — — Gott ſei geſegnet, 
„daß er ſolche Augen gebildet hat! Die Wangen, 
„wie Roſen, doch nie verwelkend; die Naſe ſpitz, 
„wie ein Handſchar, blank, wie ein Schwert. 
„Der Mund halbgeöffnet, wie eine Roſenknoſpe, 
„ja wie der Ring Salomon's; und die blenden⸗ 
„den Zähne wie Edelſteine in den Ring gefüget; 
„die Lippen find wie rother Wein im Kryſtall⸗ 
„glaſe, die Bruſt wie eine Silbertafel, mit 
„Granatäpfeln prangend, — die Füße wie zwei 
„Marmorſäulen; und wenn Abela dahinwandelt, 
„neigt und wendet ſie ſich wie die zarten Zweige 
„des Weihrauchbaumes rc. . . 
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Der Sänger fingt’s — und ſchließt fein Lieder⸗ 
buch; langgezogene Rufe aaa bedeuten den Beifall 
der Zuhörer, und vereinzelte Allah katthar chérak, 
jafik (Gott vermehre dein Gut, erhalte dich geſund) 
folgen als Segenswünſche. 

Das Feuer flackert luſtig, die Funken gaukeln 
in die Höhe, der Kreis der Araber läßt reichliche 
Rauchwölklein auch den beliebten Cigarretten ent⸗ 
ſteigen. Die ägyptiſche ſternenhelle Nacht umgibt uns 
ſo feierlich ſtill, ſo ernſt; — „o Nacht, du ſtille 
Nacht, wer hat dich fo reich bedacht!“ — — 
Erſt gegen Mitternacht zerſtreuen ſich die Gruppen; 
unſere wackeren Schiffer wickeln fic) in die Kameel⸗ 
haarmäntel, und verſchlafen natürlich voll ſüßen 
Schlafes die goldenen Morgenſtunden auch noch. 

Es geht die Fahrt wieder neu ohne beſondere 
Abenteuer von Statten; nur im großen Ganzen ver⸗ 
ſchiebt ſich und ändert ſich die Form der Landſchaft. 
Palmenhaine bleiben in vielfachſter Gliederung die 
treuen Begleiter; die ſchlanken Stämme mit der edel— 
geformten Blätterkrone gaben ja den Alten den Gee 
danken zu den ſtattlichen Säulenbauten. Am Nil 
bilden ſie in ihrer Stellung rechts wie links einen 
natürlichen Tempel mit dem blauen Firmament als 
Dachung; ſo fahren wir begeiſtert im freien großen 
Gottesdome weiter. An Waſſervögeln iſt nirgends 
Mangel; Krokodile kann man aber nicht erſpähen. 
Der Leſer, der möglicherweiſe ſchon länger auf Be⸗ 
richte über derartige Jagdvorfälle wartete, muß wiſſen, 
daß vom Beginne des ägyptiſchen Nilthales bei 
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Uffudn abwärts folde ſcheußlich geſtaltete Thiere 
felten zu treffen ſeien; nur eine große Strömung 
könnte ſie aus ihren Revieren weiter herabtreiben. 

Um möglichſt bald das vorzügliche Reiſeziel, 
Theben, zu erreichen, ſah ich es nicht ungern, daß 
wir an Bellijäne (größeres Dorf) raſcher vorbei⸗ 
trachteten; denn das benachbarte Abydos (2 Stunden 
zu reiten) mit dem berühmten Tempel aus den Tagen 
der Pharaone Seti I. u. Ramſes II. — nahe dem 
Standorte der Stadt This — — wollte ich erſt heim- 
wärts bei der Thalfahrt anſchauen. 

Ein namhafter Marktflecken ijt Farſchät, land⸗ 
einwärts (weſtl.), mit Zuckerfabriken und eigenem 
Hafenorte. Wir kamen an viele Stellen, wo gerade 
das Zuckerrohr aus weitläufigen Pflanzungen heraus 
an die Ufer gebracht und verfrachtet wurde. — Eines 
der tauſendfach wiederkehrenden Bilder ſind die Schöpf⸗ 
vorrichtungen am Nil, und landeinwärts überall an 
den Kanälen. An dem einen Ende eines auf- und 
niederzuziehenden Hebelarmes hängt ein Erdklumpen, 
am andern ein Ledereimer, mittelſt welchen das Nil- 
waſſer gehoben, in Rinnen geſchüttet, und dann von 
ähnlichen Vorrichtungen wieder in weitere höhere 
Stufen hinauf geſchöpft wird. Solche höchſt primitive 
Vorrichtungen (schadüf) kann man nach vielen Tauſen⸗ 
den im Lande zählen. Nebſtbei gebraucht man Schöpf- 
räder (sakije), welche den Waſſervorrath aus den 
Kanälen heben. Man ſpricht von 50 000 Schöpf⸗ 
werken (schadüf, sakije — ſowie Dampfpumpen 
u. dgl.). 
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Ein eigenthümliches Knarren von derlei urwüchſigen 
Maſchinen macht ſich faſt allſeitsher vernehmbar, und 
gibt dieß in manchen Gegenden zumal in Abend⸗ 
ſtunden eine mehrſtimmige, verworren tönende, traurige 
Muſik; auch die nackten, bloß mit Fetzen umgürteten 
Arbeiter dabei laſſen ihre melancholiſchen Liedermuſter 
nur wie wehmüthige Klagelaute mittönen. Mit neuem 
Vergnügen wendet der Blick ſich allabendlich den 
öſtlichen arabiſchen Bergen zu, die bald im klar— 
farbigen Roſakleide prangen, bald mit Lichterlohe 
überzogen ſcheinen; ein ſchwer beſchreibliches Bild! 
Langſamer ſegelt das Boot dahin, bevor es Feier- 
abend macht, und ehe die Dunkelheit ſich herabſenkt 
auf uns friedliebende Schiffer. 


Eine langgezogene, palmenreiche Nilinſel (Geziret 
el-Gharb) ſtellt uns das klöſterliche Inſelgebiet 
Tabennae vor, wo in chriſtlicher Vorzeit der HI. - 
Pachomius (F ca. 348) feine Mönchsgenoſſenſchaften 
gründete. Weithin berühmte Männer- und Nonnen⸗ 
klöſter pflegten einſt in dieſer Gegend in ſchönſtem 
Einklange das „bete und arbeite.“ Das Kloſter 
Tabennae wurde Mittelpunkt von vielen andern. Die 
Ordensmitglieder hatten eine gemeinſame Grabſtätte; 
auch die Nonnen brachten unter Pſalmengeſang und 
Vorantragung von Palmzweigen die Leichen ihrer 
Mitſchweſtern an die Ufer des Nil; die Mönche fuhren 
herüber, Oelzweige in den Händen haltend und gleich- 
falls Pſalmen ſingend, holten fie den Sarg und 
brachten ihn an den gemeinſamen Ort des Friedens. 

Pharaonenland. ' 9 


130 


Wir nähern uns der Stadt Rene am Dftufer; es 
war der ſechſte Tag unſerer Fahrt von Siht; die 
Windmühlen auf den Hügeln vor der Stadt ſind bereits 
ſichtbar. Rechts haben wir die Palmenhaine von 
Dendera. Nur langſam ſchleicht das Schiff bei träger 
Luft dahin; auch hatte man große Noth mit den 
Schlammlagern und Untiefen, wo wir ſtundenlange 
ſtecken blieben, bis Alle aus Leibeskräften zu heben, 
ſchieben, und an Stricken zu ziehen halfen. Dießmal 
bewieſen die Schiffsleute eine auffallende Emſigkeit 
bei der Arbeit; ſie wußten, daß ich in Kene mich von 
ihnen verabſchiede, daher die Hoffnung auf beſondere 
Entlohnung Alle zu löblichem Dienſteifer anſpornte. 
Ueberdieß iſt Rene allen Matroſen eine vergnügungs— 
reiche Station, der man gerne eine gutbemeſſene Ruhe- 
zeit opfert. 


U. Kapitel. 
Don Kene nach Theben. 


„So leb denn wohl du — — ſchwimmendes Haus, 
ich zieh' recht gern von dir hinaus! Ich ſcheide dem⸗ 
nach mit Sack und Pack von der armen Dahabije, 
dem Reijes Mohammed und den bisherigen Pfleg- 
lingen. Und weil denn das Scheiden ſo weh thut, 
leiſteten mehrere mir noch Geſellſchaft, wohl nicht als 
Ehrengeleite, ſondern als Bettelvolk zum würdigen 
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Abſchluſſe, weil der Fremde nach hieſiger arabischer 
Weltanſchauung eigentlich verpflichtet ſei, noch eine 
Schlußfeierlichkeit zu verordnen, und dazu eine Fleiſch⸗ 
ration, Zucker und Kaffee gnädigſt zu ſpendiren — 
was nun auch meinerſeits geſchah. — Es iſt da ein 
äußerſt reget, vielbelebter Landungsplatz. Unter den 
vorfindlichen Waaren kommt namentlich viel Geſchirr, 


ung. Die Stadt liegt weiter einwärts. Eine nam⸗ 
hafte Zahl von allerlei Fahrzeugen, auch ein Dampf⸗ 
ſchiff und mehrere hübſche Dahabijen machten Halt. 
Unter den 14—16 000 Einwohnern wird das Völkchen 
der hier anſäſſigen Tänzerinnen (Ghawäzi) bald er⸗ 
kennbar. Von weitem ſchon erſpähen ſie die Schiffe, 
welche, mit Flaggen geſchmückt, Reiſende aus Europa 
oder Amerika bringen, und die ja unfehlbar in Kene 
ausſteigen, ſchon wegen des nahen Tempels zu 
9* 
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Dendera. Diefe Tänzerinnen, welche auch im alten 
Pharaonenreiche ſchon eine bekannte Gruppe bildeten, 
fehlen daher ſelten an dieſen Geſtaden von Kene; ſie 
lieben es, ſich in grellfarbigen Gewändern, Pluder⸗ 
höschen, rothen Mützen, auffallendem Goldſchmucke 
und allerlei Flitter zu zeigen und zu kleiden. Sie 
ſind in den meiſten größeren Städten vertreten, und 
bei Volksfeſten wohl ſelbſtverſtändlich und unerläßlich. 
Einheimiſchen wie Fremden veranſtalten ſie zudring⸗ 
lich die altgeübte Phantaſic, eine Abendunterhaltung, 
beſtehend in wenig kunſtvollen, volksthümlichen Tänzen, 
die von einer ebenſo harmloſen Muſik mit kleinen 
Topftrommeln, Tamburin und Saitenſpiel begleitet 
werden. Die Geſchichte ſcheint anfänglich unſchuldig, 
doch das Volk wird in ſeinen Bewegungen lockerer 
und lüſterner, in ſeiner Kunſt verwegener. Man 
glaubt auch die Wendungen erleichtern zu können durch 
allmahliges Abſtreifen der Kleidung; die Schamhaftig⸗ 
keit wird durch wackeres Nachgießen von Schnaps 
betäubt und erſtickt, bis endlich die ſaubere Sipp⸗ 
ſchaft aus entarteten nackten weiblichen Teufeln beſteht, 
mit fliegenden Haaren, rollenden Augen einen abſcheu⸗ 
lichen Anblick bietet. Auch ſind dieſe Künſtlerinnen 
— — ähnlich wie es in Großſtädten eiviliſirter 
Völker auch vorkommen foll — — — verſchiedener 
Schandgewerbe und nächtlicher Orgien verdächtig! 
Ich ließ mich zum Franziskanerkloſter führen, wo 

P. Serafino aus Neapel freundlichſt eine Herberge 
zugeſtand. Der einſtige griechiſche Name der Stadt 
war Kainopolis, was auch ſo viel als Neapolis 
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(Neuſtadt) bedeutet, fo daß der Miffionär fein ita- 
lieniſches mit dem ägyptischen Neapel vertauscht hatte. 
Der Verkehr mit einem abendländiſchen Pater war 
wieder äußerſt wohlthuend; die Beſichtigung der Stadt 
und die Spaziergänge waren in ſeiner Geſellſchaft 
unternommen. Es iſt hier der Sitz eines Bezirks⸗ 
hauptmannes, oder, wenn man will, Statthalters 
(mudir), und einzelner Conſularagenten. Der Verkehr, 
Handel, Volksandrang iſt ſehr lebhaft, da auch der 
Karawanenweg vom Hafenorte Koſer am rothen 
Meere jetzt hier einmündet. Beachtenswerth ſind die 
Beduinen, die zahlreich ſich einfinden, und den großen 
Stämmen der Ababde und Bifdarin angehören 
(Wüſtenlandſchaft zwiſchen dem Nilthale und rothen 
Meere). — In Kene gibt es ausgedehnte Werkſtätten 
zur Verfertigung der überall gebräuchlichen Waſſer⸗ 
krüge, die, wie ſchon angedeutet wurde, zu Flößen 
zuſammengebunden, nilabwärts geſchwemmt werden. 
— Ein bisher unbekanntes Getränk, den Dattel- 
branntwein, verkoſtete ich hier das erſte Mal. Man 
lernt bald die Bedeutung und den Werth der Dattel- 
palme für Land und Leute ſchätzen. Die Datteln 
ſelbſt liefern im ganzen Lande einen ausgiebigen 
Nahrungszweig und Handelsartikel; die Datteln von 
Kene (reifen im Juni) ſind geſucht. Die Blätter ver⸗ 
wendet man zu Flechtwerk, Säcken und verſchiedenen 
Sachen im Haushalte. Die grünen Zweige ſind 
verwendbar als Feſtſchmuck; den Leichenzügen wird 
der Palmzweig, das Siegeszeichen, vorangetragen. 
Die Blattrippe verarbeitet man zu Seſſeln, Bettge⸗ 


134 


ſtellen, Diwans, Käfigen, Stöcken u. dgl. Aus Rinden⸗ 
faſern werden Matten, Taue verfertigt; die Früchte 
dienen überdieß zur Bereitung von Syrup und des 
erwähnten Branntweines. Auch von einem 
Palmwein (durch Anbohrung gewonnen) und 
Palmenkohl (aus den Gipfelknoſpen) ſpricht man; 
die Stämme liefern Bauholz. Fürwahr die Dattel⸗ 
palme behauptet für das Nilthal ihren Rang in 
ähnlichem Maße, wie andere „Fürſten des 
Pflanzenreiches“ (fo betitelt Linné die Palmen), 
z. B. die Fächelpalme (Arabien, Oſtindien, Aethi⸗ 
opien), Kokospalme (Südſeeinſeln, Indien, Ara⸗ 
bien, Afrika, Amerika), die Sagopalme (Oſtindien), 
Moritzpalme (Brafilien), die Zucker palme 
(Oftindien), Oelpalme (Afrika, Weſtindien) ꝛc. ꝛc., 
die unter den entfernteſten Völkern Zeugniß geben 
von des Schöpfers Güte und Allmacht. 

Wir beſuchten eine der hier anſäſſigen kathol. 
Familien aus Bethlehem. Da mußte eine Friedens- 
pfeife geraucht und ſchwarzer Kaffee genommen werden. 
Der Hausfrau glänzte unter anderen verkettelten 
Münzen ein öſterreichiſcher Maria-Thereſien-Thaler 
auf der Bruſt; auch der ſonſtige Kopfſchmuck, der 
ſteife, mit Münzen beſetzte, rothe Fez (Schatwe), um 
den ein weißes, buntverbrämtes, über die Schultern 
hinabwallendes Schleiertuch befeſtigt iſt, wurde ſo 
wie in Bethlehem getragen. Ein Knabe, welcher 
früher in der Waiſenanſtalt des Canonicus Belloni 
in Bethlehem erzogen worden, leiſtete Geſellſchaft. 
Die Bethlehemiten verfertigen aus den Kernen der 
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Dumpalme Roſenkränze, welche ſehr dauerhaft find. 
Man findet eine Art Roſenkranz auch in den Händen 
von Andersgläubigen, aber mehr als Spielerei, um 
den Händen eine Beſchäftigung zu geben durch das 
Auf⸗ und Abgleitenlaſſen der Kügelchen. Den Mo- 
hammedanern aber ſtellt die Zahl der Kügelchen auch 
irgend eine heilige Zahl vor, häufig neunund⸗ 
neunzig Namen oder Lobpreiſungen Gottes. Zu⸗ 
weilen ſind ſolche Roſenkränze aus ſchönem Perlmutter, 
Bernſtein oder wohlriechenden Holzarten (z. B. in⸗ 
diſchem Sandelholz) gemacht. 

Die italieniſche Kloſterküche lieferte ein kräftiges 
Abendeſſen; ſaftiges Hammelfleiſch mit ſchmackhaften 
Bohnen und andern Gemüſen. Ein feines Reben⸗ 
product, Wein von der griechiſchen Inſel Santorin 
trug zur Zufriedenheit noch mehr bei. In den 
Miſſionen von Aegypten und Vorderaſien hat ſich 
der Wein von Santorin vielfach, ſeiner Haltbarkeit 
wegen, eingebürgert; es iſt ein köſtliches Getränk, 
gleich dem Rebenſafte der Inſel Samos. 

* + * 

Unausbleiblich ift ein Beſuch in Dendera (Tentyra), 
wo der hochintereſſante Tempel der Göttin Hathor 
(Iſis, Aphrodite, Venus) wohl allgemein beſichtiget 
wird. Er liegt auf der Weſtſeite, der Wüſte zu, 
und iſt von Rene aus etwa in einer Stunde zu er— 
reichen. Man läßt ſich ſammt dem Reiteſel an das 
jenſeitige Ufer des Stromes überführen; ein ärm⸗ 
liches Dorf, Dendera, erinnert noch an den alt- 
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ägyptiſchen Namen Ta-n-tarer. In Ye Std. find 
über Felder hinweg die Schutthügel der alten Ort⸗ 
ſchaft und das berühmte Hauptheiligthum jener Göttin 
erreicht. — Der erſte Anblick eines ägyptiſchen Tempels 
in feinen fremdartigen Formen, mit nach oben ver- 
jüngt aufſteigenden Wänden der thurmgleichen Thor⸗ 
bauten (Pylonen), den mächtig vorſpringenden Ge- 
ſimſen, den allſeits angebrachten Sculpturen, ſonder⸗ 
barſten Figuren der Hieroglyphenſchrift; das geſammte, 
ehrfurchtgebietende, geheimnißvolle Gepräge macht einen 
großartigen Eindruck. Durch ein halbverſchüttetes 
Thor (Bau der römiſchen Kaiſer Domitian und Trajan) 
gewährt ein neuhergeſtellter Gang den Zutritt zur 
großen Vorhalle; außen iſt auf dem Geſimſe über 
dem Eingange die geflügelte Sonnenſcheibe dargeſtellt. 
Steigt man über Stufen in die düſteren, von 24 
enggeſtellten dicken Säulen (4 Reihen zu 6) geſtützten 
Räume hinab, ſo wird man durch die Neuheit und 
Sonderbarkeit des zu Schauenden förmlich verwirrt 
und „bummelwitzig“. — Obgleich als Erbauer (Wieder⸗ 
herſteller, Vollender) des gegenwärtigen Tempels, 
Kleopatra, Auguſtus, Tiberius, Claudius und Nero 
genannt werden, und ſomit einigermaßen römiſch⸗ 
griechiſche Bauformen erwartet würden, iſt das Ganze 
doch ſtrenge nach den Regeln der alten Zeit durch⸗ 
geführt, und ein durch frühere Jahrtauſende bekannter 
Styl eingehalten; wir dürften die Geſtalt des ſchon 
unter Tutmes III. (ca. 1400 v. Chr.) erneuerten 
Baues nachgeahmt finden. Die geſchwärzten Wände 
und die Säulen ſind ringsum auf allen Flächen mit 
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der Schrift der Vorzeit bedeckt, mit den ſonderbarſten 
Zeichen, Menſchen⸗, Götter- und Thierfiguren über⸗ 
laden, ſelbſt die Decke, aus Steinplatten beſtehend, 
zeigt aſtronomiſche Zeichnungen, Thierkreisgebilde; 
die ganze Halle trug von der Rieſengeſtalt der Himmels⸗ 
göttin Nut (auf der Dede), ſelbſt den Namen „großer 
Himmelsſaal.“ Die viereckigen Kapitäle der 
Säulen tragen auf jeder Seite das Bild eines Hathor⸗ 
Kopfes. Die Wandinſchriften und Bilder ſtellen 
römiſche Kaiſer dar, wie ſie der Göttin opfern. (Kaiſerin 
Eugenie von Frankreich fand ſich im Jahre 1869 
auch unter den Beſuchern als „Opfernde“ ein; d. h. 
für einen in dieſer großen Halle eingenommenen, 
nichtsſagenden Morgenimbiß hatte ſie dem arabiſchen 
Dragoman 200 frs. zu opfern. Man hat es der 
Mitbeherrſcherin des „allerchriſtlichſten“ Reiches 
übel genommen, daß fie daher zu den ägyptiſchen 
Götzen und Alterthümern im Nilthale den Weg ge— 
funden habe, während ſie dem näheren Jeruſalem 
auszuweichen wußte!) 

Eine Mittelthüre führt in eine kleinere Halle mit 
ſechs Seitengemächern; ſechs Säulen ſtützen das Ge⸗ 
bälke. Noch weiter in der Richtung der Hauptaxe 
iſt der „Saal des Opfertiſches“; rechts und links 
gehen von da Treppen weg auf das Dach. Es kommt 
noch eine Abtheilung, bevor man das in der Mitte 
freiſtehende, von einem Gange mit Zellen um⸗ 
gebene eigentliche Heiligthum betritt. Dunkel und 
unheimlich iſt's überall, und eine läſtig riechende Luft 
weht uns entgegen, weil in den Gängen und den 
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noch tieferen Verließen Mengen von Fledermäuſen 
hauſen. Eigenthümlich nimmt ſich die Rundſchau aus, 
wenn man mit Fackelſchein die Räume durchmuſtert, 
oder mit brennendem Magneſiumdraht grell die Finſter⸗ 
niſſe verſcheucht, ſo daß die total mit Hieroglyphen 
beſchriebenen ſchwarzen Wände mit den eingemeißelten 
Götter- und Königsfiguren faſt lebendig werden, die 
h. Thiere, Sperber, Wölfe, Hundsaffen, Geier, Schakale, 
Schlangen ordentlich aufgeregt und unruhig werden, 
während nebſtbei zeitgenöſſiſche Fledermäuſe geſpenſter— 
haft über den Häuptern, oder an unſern Naſen vor— 
beiflattern! — Im inneren Heiligthume wurden zwei 
heilige Barken aufbewahrt; bei Prozeſſionen legte 
man darein die Schreine mit den Götterbildern (der 
Hathor von Dendera, und Horus von Edfh), 
und trug ſie feierlich herum. In das Allerheiligſte 
durfte bloß der König als Oberprieſter eintreten, 
jedes Jahr einmal (großes Neujahrsfeſt), um die 
Räucherungen darin vorzunehmen. — Man wird 
durch die Anlage des Baues, die verſchiedenen Vor— 
hallen, den Saal des „Opfertiſches“, den nach 
Oſten ſchauenden Eingang, das Allerheiligſte mit den 
Barken für den Schrein der Götterbilder, das ge— 
heimnißvolle Dunkel des geheiligten Ortes, das Ein— 
treten des Oberprieſters nur einmal im Jahre 
— — mehrfach an den jüdischen Tempel in Jeru- 
ſalem erinnert. — Die Treppenwände zum Dache 
empor zeigen bildliche Darſtellungen der jedesmaligen 
Neujahrsprozeſſion, wobei man ja das Tempeldach 
beſtieg. Von oben hat man eine reizende Ausſicht; 
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auch find hier etliche Kammern, die dem Dienfte der 
Hathor und des Oſiris geweiht waren. 

Eine genauere Beſichtigung der inneren und äußeren 
Wände, und einiger minder wichtigen Nebenbauten 
hat natürlich nur für den Aegyptologen mehr Ver- 
lockendes. 

* Ff * 


Von Kenne weg beſchloß ich zu Lande die Reiſe 
fortzuſetzen; es war darum ein Reitthier zu miethen, 
welches der Miſſionär von einem kathol. Pfarrgliede 
beiſtellen ließ. Da ich demnach eine Kundſchaft eines 
Bekannten meines Gaſtherrn wurde, konnte ich nicht 
viel einwenden, daß mir der vorgeführte Eſel nicht 
gar ſtark gefiel; er hatte einen fetzigen Aufputz, eine 
bettelmäßige Halszierde, abgemagert war er, hungerig 
und eigenſinnig. Bald genug ſanken wir Beide in 
den Staub, um die Mutter Erde unfreiwillig zu 
küſſen, — es wäre faſt nöthig geweſen, ich hätte 
den Eſel getragen, anſtatt er mich. Die Eſeltreiber 
haben immer einen großen Vorrath von Verwünſch— 
ungen zur Hand; ſo wußte auch mein liebenswürdiger 
Begleiter eine erkleckliche Menge von Titulaturen an 
Mann zu bringen, ſchimpfte über des armen Eſels nie— 
drige Herkunft, nannte ihn einen Jehüd, einen Sohn 
der Sünde, verfluchte die geſammte Verwandtſchaft bis 
zur urgroßmütterlichen Eſelin hinauf. So wandert 
Langohr, — mißkannt und beſtgehaßt, ſeine Wege, 
„im Leben gut für die Schläge, im Tode 
gut für die Hunde!“ Auf der Pilgerſtraße von 
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Jaffa nach Jeruſalem kann man feine Wunder jeher 
und hören; das arme Thier kann es halt den Leuten, 
die, aus der Fremde kommend, das erſte Mal reiten, 
— ſelten recht machen; bald iſt es zu langſam, dann 
zu ſchnell; geht es am Straßenrand, wird gleich am 
Halfter geriſſen, geht es in der Mitte, wird es gleich 
faul zum Ausweichen. Will der Eſel ſeinen Hunger 
mit Diſteln und wenigen Grasbüſcheln ſtillen, ſo be⸗ 
kommt er Prügel dafür, lauft er lechzend vor Durſt 
zur Ciſterne ab, bekommt er's wieder, ſinkt er vor 
Ermattung zuſammen, dann iſt's gar aus vor Fuß⸗ 
tritten und Ausſcheltereien, — kein Thierſchutzverein 
(à la Wien) nimmt ſich ſeiner an! Gut iſt's noch, 
daß Eſel, Roß und Ochs von den ihnen beigelegten 
beſchämenden Sachen nichts verſtehen, und weil ſie 
nichts verſtehen und zur Ehrenrettung nichts vor— 
bringen können, hätte am Ende doch jener Redemp⸗ 
toriſtenpater im Luxemburgiſchen Recht gehabt, wenn 
er einem Bauer den guten Rath gab, ſelbiger möchte, 
ſtatt ſo gottesläſterlich zu ſaeramentiren und zu kreuz⸗ 
donnerwettern, lieber hinter Roß und Ochſen andere 
Reden probiren, etwa: ,Golothur-rrrn! 'ne 
Stadt in der Schweiz!!“ Wirklich war das 
Mittel probat, das Geſpann trachtete auch jetzt raſcher 
vom Fleck zu kommen, nachdem ein kräftiges, derbes, 
wenngleich neumodiſches Solothurn rückwärts ſich 
anmeldete. — 

Der Weg zog ſich bald landeinwärts, bald am 
Nilufer hin durch Saatfelder, einzelne Dörfer und 
Palmhaine. Letztere ſehen ſich von ferne wohl hüb⸗ 
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fer an; man kann aber ihrer fogar fatt werden. 
Der Boden, dem fie entſproſſen, iſt raſenlos, gewöhn⸗ 
lich mit Flugſand bedeckt. Da die Stämme ſchlank 
und hoch ſind, auch keine Veräſtung haben, ſo reichen 
die Blätterkronen nicht hin, einen gediegenen Schatten 
zu ſchaffen. Wir Deutſche würden unſere prachtvollen 
Nadelwälder, den anmuthigen Buchenwald, den 
ſchwellenden Moosteppich darunter, die ſtill mur— 
melnde kühle Quelle, die posſievollen Plätze unter 
Linden und Eichen, den ſchwerbeladenen Apfelbaum 
und vieles andere noch, gewiß ungerne vertauſchen 
mit den ägyptiſchen Dum- und Dattelpalmen auf 
ſandigem, heißen Grunde. Wir werden immer gut 
thun, wenn wir dem Schöpfer unſere höchſte Zu— 
friedenheit zeigen mit dem, was die vaterländiſche 
Erde uns beſcheret; mein heimathliches Alpenland 
Oeſterreich hat ja nicht Urſache, deshalb zu klagen. 
— Gleichwohl könnte man ſich als Draufgabe im 
Nothfalle Palmen auch — — malen laſſen, wie man 
ſich doch viele andere Sachen ebenſo aus fernen Wel— 
ten vormalen läßt! — 

Nach halbtägigem Ritte anfangs am Oſtufer, dann, 
nach Ueberſetzung des Fluſſes, auf der Weſtſeite ward 
die auch von vielen chriſtlichen Kopten bewohnte Ort- 
ſchaft Nekade erreicht (33 km von Kene). In der 
Seelſorge der unirten Kopten wirken Franziskaner, 
in deren ausgedehntem Kloſter ich abſtieg. Die Kinder 
fand ich unter einem großen Sykomorenbaum zur 
Schule verſammelt. Der chüri afranki („fränkiſche 
Pfarrer“) hatte ſtatt des groben, braunen Franzis⸗ 
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kanerhabits einen ſehr leichten von violetter Farbe 
an; da zudem ſein Haupt mit einem rothen Fez be⸗ 
deckt war, konnte man faſt an einen Biſchof denken. 
Es war P. Samuel, ein Italiener, der ſchon durch 
40 Jahre als Miſſionär in Afrika lebt. Der Voll: 
bart — (alle Miſſionäre im Orient tragen Bärte) 
ſpielte daher ſchon ſtark ins Weiße. Um die Ver⸗ 
dienſte des Mannes zu würdigen, hat der Kaiſer 
von Oeſterreich (J. 1869) ihn mit dem Ritter⸗ 
kreuze des Franz-Joſeph-Ordens geſchmückt. 

P. Samuel gab dem früheren Kloſter eine ge- 
fälligere Geſtalt; ein freundlicher Garten, mit Pal⸗ 
men und anderen Fruchtbäumen, mit Zierſträuchern 
beſetzt, und von Laubgängen durchzogen, — hat eine 
allerliebſte Lage am Nilufer draußen. Auch alte 
Säulen ſind zerſtreut aufgeſtellt; ſie wurden aus den 
Ruinen des jenſeits unterhalb liegenden Kuft (Kop⸗ 
tos) herübergebracht. Auch bei der Kloſter-Pfarrkirche 
iſt altes Säulenmaterial verwendet. Koptos vere 
mittelte einſt den Handelsverkehr mit Koſer am 
rothen Meere; folglich ging auch ein Theil des in⸗ 
diſchen Handels über Koptos. Wegen eines Auf- 
ruhrs in den Tagen des Kaiſers Diocletian wurde 
die Stadt zerſtört. Im öſtlichen Gebirge ſind Stein⸗ 
brüche aus der Pharaonenzeit und viele Inſchriften 
auf den Felswänden. In den weſtlichen Höhen un- 
fern von Nefäde finden ſich merkwürdige Ruinen 
koptiſcher Klöſter, wo auch zeitweilig noch Gottes⸗ 
dienſt gehalten wird. P. Samuel befaßt ſich viel mit 
dort aufgefundenen altkoptiſchen Schriftſtücken. 
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Wenige Stunden Weges trennen uns noch von 
dem langerſehnten Theben. Angenehm wird der 
Morgenritt durch hochgeſchoſſene Saaten; Wachteln 
melden ſich an, und Wiedehopfe geben ihr einfaches 
hud hud hud zum Beſten, auf dem Telegraphendrahte 
ſitzend. Auch andere Singvögel beleben die Flur; 
im winterlichen Nord war ihres Verbleibens nicht 
mehr, da für eine Wohnſtätte in ſchneebedeckten Gegen- 
den ihr Federpelzlein zu leicht und lüftig; und ſo 
haben fie ſich einſtweilen im fo milden Aegypter⸗ 
lande warmgebettet. — Wir holten einen Miſſionär 
ein, der von der benachbarten Station (deren Namen 
mir entfallen iſt) eben aufgebrochen war, um des 
morgigen Sonntags wegen in Luxor die hl. Meſſe 
zu leſen. — Man fährt wieder auf die öſtliche Seite 
des Nil, ſetzt darauf bald über einen Canal, und 
gewinnt eine neue Ueberſicht über die ſich nun er- 
weiternde Landſchaft. Ruinengruppen treten mit 
immer deutlicheren und großartigeren Umriſſen in 
den Geſichtskreis; leicht erkennbar ein Obelisk und 
die Tempelmauern von Karnak. In der ärgſten 
Mittagshitze reiten wir die ſtaubigen Wege dahin; 
die Reitthiere ſchnobern im Staube, und zeigen nicht 
übel Luft, ſich niederzulegen, und im Staube behag— 
lich zu wälzen. Karnak laſſen wir links, und gehen 
auf das ſüdlichere Luxor los, wo weißgetünchte 
Gebäude winken und Flaggen wehen auf hochragen⸗ 
den Maſten. So rückt der Schlußpunkt der vor⸗ 
geſteckten Reiſe näher; ſchon haben wir den Obelisken 
vor dem gewaltig großen Tempelthore zur Seite, 
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kommen an einer Reihe koloſſaler Säulen, der Nil- 
ſeite entlang, vorbei, wo auch ein dichtgedrängtes 
Gewirr von Schiffen die Ufer belagert. Der ſchon 
bekannte Reijes Mohammed iſt auch da, grüßt faſt 
gerührt mit néharak saide (dein Tag fei glücklich !), 

und wünſcht überdieß meinem unſterblichen Theile 
ein wohlgemeintes „alläh jukäddes rühak (Gott heilige 
deinen Geiſt!)“. Alles ringsum verſpricht was Rares 
und Einziges zu werden; das Schauſtück war aber 
wohl ſauer verdient, wie auch ſchon die Länge des 
Weges von Kairo bis Luxor (ca. 740 Kilometer) 
am 26. Grade nördl. Breite, der Rede werth iſt. 


12. Kapitel. 
Die Pharaonen-Refidenz Theben. 


„Menſchenſo ib Sing ein Trauerlied über die 
Boone in Aegypten; ne es ſelber ſammt 
den Töchtern der = b. el ölker in die Unters 
welt hinab mit denen, die in die Grube ſteigen.“ 

(Ezechiel 32, 18.) 


Nahe am Ufer an der Südſeite des Tempels zu 
Luxor wurde uns das neue Klöſterlein der PP. 
Franziskaner gezeigt, wo ich zuſprechen wollte. 
Bruder Joſef, ein Venezianer, machte den gefälligen, 
immer heiter geſtimmten Herbergsvater. Die Franzis: 
kaner haben erſt vor wenigen Jahren ſich um eine 
Niederlaſſung da bekümmert, damit den katholiſchen 
Reiſenden, welche ja gewöhnlich mehrere Tage in 


145 


Luxor verbleiben, die Sonntagsfeier ermöglichet fet. 
Während der Zeit des Fremdenandranges (Dezember, 
Jänner, Februar) iſt entweder beſtändig ein Prieſter 


Aegyptiſche Mumie. 


anweſend, oder es kommt Aushilfe aus der nördlichen 

Nachbarſchaft. Damals fand ich den Bruder Joſef 

allein ſchalten, der eine weißbärtige echte Klausner⸗ 
Pharaonenland. 10 
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figurvorftellte ; er war Kloſtervorſteher, Koch, Sacriftan, 
Schneider, Maurer, Zimmermann, Maler, — ein 
Tauſendkünſtler. Auf die Außenwand feiner Bee 
hauſung malte er unter Anderem eine närriſche, ver- 
quackte Geſtalt, vor der mancher Ankömmling fragend 
wie vor einer Hieroglyphe ſtehen bleibt, und der 
Klausner tritt dann häufig vor die Hausflur, knüpft 
mit den Bewunderern ſeiner Kunſt ein Geſpräch an, 
und macht ſo auf ſein Daſein aufmerkſam. Die An⸗ 
ſiedelung ſteckt noch in Armuth und Nothdurft; die 
Sache iſt erſt im Werden; doch eine Kapelle iſt in 
Bereitſchaft, nett und rein, und mit Rohrmatten be⸗ 
legt. Das kleine Heiligthum iſt der „h. Familie 
in Aegypten“ geweiht. — Unſer Klausner zimmert 
auch Modelle von Nilſchiffen (Dahabijen), bis in 
die kleinſten Stücke ausgeführt, Sechsruderer, Zehn⸗ 
ruderer, wie man's haben will; manches Goldſtück 
verdient er ſich damit bei den kaufluſtigen Engländern. 
Auch läßt manche Herrſchaft beim Abſchiede von 
Theben ein Extra⸗Geſchenk noch für die Küche und 
den Keller des Kloſterbruders aus den Vorraths⸗ 
kammern der Dahabije zurück. 
* * 

m * 

Das einſt fo glänzende, „hundertthorige“ 
Theben finden wir jetzt zertrümmert und zerriſſen; 
hüben und drüben am Nil ſind noch in Karnak, 
Luxor, Medinet Habu, Der el⸗Medine, 
Kurna 2. die erübrigten Fetzen vom Prachtkleide 
erſichtlich. Die Annäherung an dieſes wichtige Reiſe⸗ 
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ziel erzeugt bei allen eine gewiſſe Feierſtimmung; 
die Ankunft, das Landen, das Einſchlagen des Pflockes 
für eine neue Dahabije lockt immer einen Schwarm 
der Bewohnerſchaft hinaus an den Strand des Nil. 
Die Eſeltreiber vollziehen ihre ſtürmiſche Auffahrt, 
grüßen zumeiſt engliſch, und wollen ihren guten Anz 
theil haben an der zu hoffenden. „Geldentleerung“ 
der Fremden; denn ohne Zweifel iſt kull dschildhum 
fulfis (ihre geſammte Haut ijt Geld!), und jeder dieſer 
Herren ijt ein ras kebir (großer Kopf)! 

Vor 2800 — 3500 Jahren erwartete das Volk 
von Theben die heimkehrende ſiegreiche Flotte eines 
Ahmes, Tutmes III., Seti, Ramſes II., welche Schätze 
und Gefangene brachten aus Askelna (Ascalon), 
Kedeſch im Lande der „Cheta“ (Syrien), aus Ninive, 
Arabien und Aethiopien. Jetzt rücken aber viele, 
zwar auch glanzvolle Schiffe mit Neugierigen fremder 
Länder an, welche von dem armen abgehauſten ein⸗ 
heimiſchen Volke umbettelt werden, und die nun 
kommen, um mit Staunen die Rieſenwerke der Bore 
zeit zu ſchauen und auf Trümmern und Gräbern zu 
leſen, wie mächtig einſt Aegypten geweſen! 

Luxor. Luxor (das Wort wird von dem arabi⸗ 
ſchen el-Kusür pl. von Kasr = Schloß abgeleitet) und 
das benachbarte Karnak, beide am öſtlichen Nilufer 
und gegenwärtig recht miſerable Ortſchaften mit einer 
großentheils verkommenen Bevölkerung, — gehören 
mit ihren vielbeſuchten Baureſten zur Hinterlaſſenſchaft 
der alten Pharaonenhauptſtadt Theben (Tape), und 
gelten als koſtbare Hauptſtationen, ja als die Angel⸗ 

10* 
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punkte der ganzen Nilfahrt. Schon in der Vorzeit 
waren die Schiffe, welche mit Wallfahrern nach dem 
heiligen Theben heranſegelten, — feſtlich ge⸗ 
ſchmückt, und ihre Zahl ſtromauf und ⸗ab eine große; 
auch die jetzigen archäologiſchen und hiſtori— 
ſchen Waller nach den Tempelſtraßen, Höfen und 
Heiligthümern der untergegangenen Stadt lieben es, 
ihre Dahabijen reichlich zu beflaggen; — Kanonen 
laſſen ſich hören, abendliche Beleuchtungen, Schmau⸗ 
ſereien, Tänze und Bhantafias gönnt man fig 
aus Freude und Begeiſterung darüber, daß nun ein- 
mal Theben erreicht iſt. — — 

Wer nicht auf den Schiffen übernachtet, ſucht das 
Luror: Hotel auf (Penſion 25 fr. für den Tag); 
auch im franzöſiſchen Haufe (Kasr fransäwi) 
probirt man es. Das kleine Kloſter hatte leider noch 
keine verfügbare Schlafſtelle, im franzöſiſchen Hauſe 
gab es Blatternkranke; jo nahm ich denn, da es 
ſich nur um die Nachtruhe handelte, das freundliche 
Anerbieten des öſterreichiſchen Conſularagenten an, 
dem ich eine Viſite zu machen nicht unterlaſſen konnte. 
Im Zimmer desſelben hingen viele Photographien, 
zumeiſt von öſterreichiſchen Nilfahrern; auch ein 
Fremdenbuch lag auf, wo ich mehrere Namen las von 
Herrſchaſten, die von da weg ſpäter Jeruſalem be= 
ſuchten, wo ich als Vorſteher des öſterreichiſchen Pilger= 
hauſes die Ehre eines längeren Verkehrs mit ihnen 
hatte (z. B. Gräfin Johanna Thun⸗Hohenſtein, Graf 
Alfred Caronini⸗Kronberg, Baron Carl v. Walters⸗ 
kirchen u. A.); da leſe ich auch einen Herrn Fernandez 
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ſammt Gemahlin heraus, — unter welchem Incognito 
jedoch eine hohe Perſönlichkeit reiſte, die ich anfangs, 
des fremden Namens wegen, nicht mit der dienſteifrigſten 
Zuvorkommenheit in die beſten Zimmer des Hoſpizes 
zu Jeruſalem einquartirte, bis mir von gut unterrichte⸗ 
ter Seite in's Ohr geflüſtert wurde: „Mein lieber Herr, 
das ſind ja Se. kgl. Hoheit Prinz Alphons von Spanien 
und deſſen höchſt liebenswürdige Gemahlin Maria, kgl. 
Prinzeſſin von Portugal!! Als ich dieſes jetzt ſo unſerm 
Conſularagenten zu Luxor erzählte, wurde er faſt 
bleich vor Schrecken. — Das Fremdenbuch iſt, — wie 
es ſchon Brauch iſt, von poetiſchen Blüthenſträuschen 
durchduftet, mit Herzensergießungen durchſpickt, ge- 
rathen und ungerathen; denn wohl auch im Lande 
„der Sonne und des Lichtes“ erblicken Gedichte mit 
verrenkten Versfüßen das Licht der Welt! 

Theben (Diospolis) kann ſich rühmen, das doppelte 
Alter zu haben von der Weltſtadt Rom; es weiſt 
als Reſidenzſtadt der XI. und XII. Dynaſtie (ca. 
2400 vor Chr.) ſchon Denkmäler und Inſchriften 
auf. Sein Ruhm wuchs aber rieſig an, als mit 
der Vertreibung der ſemitiſchen Hirtenfönige (Hyksos, 

hak-sasu) vom J. 1700 v. Chr. an, die in Theben 
wohnenden Pharaone (Ahmes I., Tutmes III., Ame⸗ 
nophis HI., Seti I., Ramſes II) als triegstüchtige 
Helden die Völker Vorderaſiens bis Meſopotamien, 
ſowie nach Arabien und Aethiopien hinein bezwungen 
hatten, und Schätze auf Schätze heimbrachten nach 
Theben (Nut-Amon, Diospolis), der dem Gotte Ammon 
geheiligten Stadt. Die damals entſtandenen Bauten 
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machten dieſe Hauptſtadt jo großherrlich und welt- 
berühmt, ſo heilig und ehrwürdig. Alte Dichter (wie 
Homer Il. IX.) erzählen Preiswürdiges und Fabel- 
haftes davon. Der glänzende Stern begann aber 
zu erbleichen, als ca. 730 v. Chr. die Aethiopier 
erobernd vor die Mauern rückten, und nicht lange 
darauf von den Aſſyriern (Sardanapal) die Stadt 
wieder bezwungen wurde. Der Beſuch der Perſer 
unter Kambyſes wird als der ſchlimmſte geſchildert 
(J. 527 v. Chr.). — Die glückliche Regierung der 
Ptolemäer (von J. 323 v. Chr. an) vermochte der 
Tiefgeſunkenen den vorigen Rang nicht wiederzugeben, 
da ja Alexandria nun mächtig in den Vordergrund 
ſich drängte. Eine Empörung gegen Ptolemäus 
Lathyrus (J. 84 v. Chr.) ward mit einer entſetzlichen 
Verwüſtung zurückbezahlt; demnach hat Theben ſeit 
neunzehn Jahrhunderten ſchon feine Rolle gründlich 
ausgeſpielt. Arme Fellachfamilien haben ſeitdem in 
die erhaltenen Ruinen ſich eingeniſtet, und ihre 
garſtigen Lehmhütten an die Tempelwände geklebt, 
im jetzigen Karnak und Luxor, desgleichen in den 
Reſten der Todtenſtadt an der libyſchen Wüſte. Der 
Pflug geht über den größeren Theil der früheren 
Beherrſcherin des Nilthales; Saatengrün und Unkraut 
entſproßt dem Staube der „Hundertthorigen!“ 

Die hervorragendſte Merkwürdigkeit von Luxor 
ſind die erſtaunlichen Trümmer vom Tempel des 
Ammon, der von den Pylonen der Eingangsſeite bis 
zur letzten Zelle hinter dem „Allerheiligſten“ 260m 
mißt. Noch merkwürdiger iſt uns faſt, daß die 
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heutige ägyptiſche Regierung, die doch in Kairo ganze 
Quartiere niederreißen läßt, — hier noch keinen 
Machtſpruch ergehen ließ, damit der hieſige ſo aus⸗ 
gedehnte Tempelbau geſäubert würde von ſeinem 
erdrückenden Schmutze, den Zwiſchenmauern, Lehm⸗ 
hüttenmiſchmaſch, der das Ganze bis über das Dach 
hinaus deckt und erdrückt. Wer daher nicht Luſt 
hat, fic) in alle möglichen Verließe hinein zu ver⸗ 
kriechen, wird zur Beſichtigung nicht übermäßig lange 
Zeit brauchen; ſchnell geht's, wenn man von der 
Hieroglyphenſchrift zu wenig verſteht; der Sachver— 
ſtändige aber trennt ſich zäher, weil die Steine 
reden, saxa loquuntur. Alle Wände, Decken, Gänge, 
Säulen ſind nämlich nach altägyptiſcher Manier mit 
eingegrabener Schrift bedeckt. 

Das Conſulatsperſonale der verſchiedenen Länder 
(amerifan., franz., deutſche, engliſche, öſterr.) hat ſeine 
Wohnung entweder förmlich in den alten Bau hinein⸗ 
geſchoben, oder nahe daran ſich gewählt. 

Der Haupteingang (NO) ſchaut gegen die Tempel⸗ 
gruppe zu Karnak; es zog auch vormals eine Allee 
von ſteinernen Sphinxſtatuen von da dorthin hinab. 

Die Thore ägyptiſcher Tempel ſind durch die 
beiderſeits aufſtrebenden baſtionähnlichen Frontbauten 
(Pylonen) mit den ſchief anſteigenden Wänden und 
dem zu oberſt wieder ſtark vortretenden Hohlfehlen- 
Geſimſe gekennzeichnet. Die hieſige gewaltige Thor- 
anlage, der davor ſtehende Obelisk!) aus Roſengranit 


By Der zweite Obelisk, fein einftiger Gefährte, fleht jetzt 
auf der Place de la concorde zu Paris. 
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(23 m hoch)), die Rieſenſtatuen beiderſeits vom Ein- 
gange, welche, wenngleich bis an die Schultern ver⸗ 
ſchüttet, doch noch 6 m den Boden überragen, — — 
alles erinnert an den mächtigen Pharao Ramſes II., 
und iſt ſomit dieſe Baugruppe wohl ſchon vollendet 
da geſtanden vor dem Aus zuge der Iſras⸗ 
liten aus Aegypten (J. 1306? vor Chr.). 


Die Bilder und Hieroglyphen dieſer Eingangs⸗ 
wände preiſen die Kriegszüge und Siege jenes Königs 
gegen die „Cheta“ (Hethiter, Chittim der Bibel?) 
und andere Völker in Vorderaſien; dieſe Großthaten 
werden durch Bruchtheile eines Heldengedichtes von 
Pentatr (Beitgenofje des Propheten Moſes) näher 
erklärt. Wanderer! 3200 Jahre blicken auf Dich 
herab! — Die Touriſten lieben es, von Innen her 
auf die Plattform der Pylonen zu klettern, um die 
Ausſicht zu genießen und Namen anzuſchreiben. — 
Der ſich anſchließende große Vorhof (57 m lang) 
mit einem doppelten Säulengange ringsum, iſt gegen⸗ 
wärtig bis zur Unkenntlichkeit mit Wohnhütten ganz 
vollgepfropft; das Viereck erſcheint im Plane auch 
etwas verſchoben, und der weitere Bau von der 
Hauptaxe merklich abweichend. Man trat einſt aus 
dem Vorhofe in einen 51 m langen Säulengang 
(Bau des Horemheb, XVIII. Dynaſtie J. 1450? 
v. Chr.), mit vierzehn ſehr großen Säulen, die mit 
ihren Figuren und Kelchkapitälen auch von außen 
an der Nilſeite ſichtbar ſind und dem Kommenden 
imponiren. 
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Durch ein zweites, nun zerſtörtes Pylonenthor 
ſchritt man in einen zweiten Hof, deſſen ſäulenge⸗ 
ſchmückte Räume jedoch gleichfalls von der unerhörten 
Unſauberkeit der hineingedrängten Wohnungen ordent⸗ 
lich erſtickt werden (Bau des Amenophis III). — 
Den folgenden Abtheilungen muß man durch Ein⸗ 
gänge von anderer Seite her beikommen; wir finden 
in einem Gemache (Südſeite) chriſtliche Heiligenbilder, 
die auf die alten Wände gemalt wurden, und dem⸗ 
nach eine nachherige Kirche verrathen. Auch die ſüd⸗ 
lichſten Theile des Tempels mit mannigfachen Zellen, 
Gängen, Säulenſtellungen und dem freiſtehenden, 
dunklen Allerheiligſten, ſind nur auf Umwegen zu 
erreichen; ſie ſtellen zuſammt mit dem angrenzenden 
Hofe den älteſten Theil des Tempels dar, der von 
Amenophis III. dem Schutzgotte Theben's, Ammon, 
erbaut, nach deſſen Zerſtörung durch die Perſer aber 
unter den Ptolemäern wieder hergeſtellt worden war. 
— Die arabiſchen Lehmkobeln ſtehen bei dieſer Parthie 
theilweiſe gar auf dem Tempeldache; auch ſonſt be⸗ 
kommt man das Herumſchliefen in ſchmutzigen, flöh⸗ 
reichen Revieren bald ſatt und eilt gerne wieder aus 
der läſtigen Geſellſchaft ins Freie, gönnt den Augen 
und Füßen und Geruchsorganen Ruhe, dem Magen 
aber Labung und Stärkung. 

Karnak. Zur wirkſameren Verdauung der Geiſtes⸗ 
koſt, die Jedermann in der Ruinenſtätte von Karnak 
aufgetiſcht wird, ſteckt man auch eitle Leibesſpeiſe zu 
ſich, Rebenſaft oder Dattelſchnaps, kalte Küche; der⸗ 
lei wichtige Kleinigkeiten kann man kommod dem 
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Reiteſel (2—4frs.) aufladen. Je nach Bedarf wäre 
auch ein Führer (5 frs. per Tag) mitzunehmen. Ich 
reichte vollends mit dem arabiſchen Eſelbuben und 
dem Buche von Prokeſch-Oſten aus. Von Lukſor 
dauert der Ritt dorthin eine halbe Stunde; ein Tag 
kann wohl bei der Rundſchau d'raufgehen. Die Land⸗ 
ſchaft bietet Felder, Palmengruppen, nothdürftig er⸗ 
baute Hütten, zerſtreute Baureſte der alten Zeit, und 
genug flehende Bettler. Doch wir kommen ſchon 
ganz nahe, und halten mit dem furchtbar wichtigen 
Geſchau eines Geſchichtsprofeſſors einen geziemend 
ernſten Einzug durch die Sphinxallee vor dem Chunſu⸗ 
Tempel. Die Sphinxe, welche beiderſeits der Straße 
eine weite Strecke aufgeſtellt ſind, ſtellen große ruhende 
Löwen mit Widderköpfen (anderwärts auch mit dem 
männlichen Menſchenkopfe) dar, und bedeuteten den 
Aegyptern den Kampf des Lichtgottes (Horus) gegen 
den Fürſten der Finſterniß (Typhon). Hier liegen 
die Köpfe zumeiſt abgeſchlagen auf der Erde; in den 
Tatzen halten die Thiergeſtalten das Bild des Ame— 
nophis III. 

Wir ſchreiten durch einen freiſtehenden hohen 
Thorbau aus den Tagen des Königs Ptolemäus 
Euergetes I. (246 — 221 v. Chr.); der König iſt auf 
dieſem ſeinen Werke dargeſtellt, als den drei Haupt⸗ 
göttern von Theben, Ammon, Muth und Chunſu 
— opfernd. Bäume beſchatten den Platz ringsum. 
Jenſeits des Thores ſetzt ſich die Sphinxallee fort 
bis zur Tempelpforte. Im Vorhofe intereſſirt man 
ſich für die ſchönen Säulengänge mit Knoſpenkapitälen; 
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auch unterläßt man nicht, auf der Oſtwand des Vor⸗ 
hofes die bildliche Darſtellung dieſes Tempels mit 
den Pylonen im feſtlichen Flaggenſchmucke 
zu beſichtigen. Der Anlage des Portikus und der 
unvermeidlichen Zellen rings um das freiſtehende 
finſtere Allerheiligſte ſchenkt man nur flüchtige Be- 
achtung; die Räumlichkeiten dieſes Chun ſu tempels 
(von Ramſes III. begonnen, unter den Ptolemäern 
vollendet) — ſowie eines kleinen Tempels links außer- 
halb, wo gegenwärtig Alterthümer aufbewahrt ſind, 
— — werden mit um fo größerer Ungeduld ab- 
gethan, als man ja auf die Hauptſache in Karnak, 
nämlich den fo weitberühmten Ammon-Tempel 
mit ungeſchwächter Kraft losſteuern will. Der Ejel- 
bub weiß ſchon, wohin er ſeine neugierigen Kunden 
zu bringen habe. 

Es iſt kein verächtlicher Gedanke, vor der Arbeit 
noch einen kräftigen Zug aus der mitgebrachten Flaſche 
zu thun; es iſt der Lebensgeiſter wegen! Gut wäre 
es, wenn man das nun zu Beſchreibende, wie über- 
haupt vieles Aegyptiſche gleich im förmlichen Bilde 
vor die Augen des Leſers rücken könnte; denn es 
gibt ja im Pharaonenlande zahlreiche Sachen, welche 
über gewöhnliche Begriffe und Vorſtellungen weit 
hinausſpringen. 

Die erſten Pylonen des großen Tempels wenden 
ihre Außenſeite gegen Nordweſt; eine Sphinxallee 
zog von da geradeaus zum Nil, und ſetzte jenſeits 
wieder ſich weiter zum Tempel von Kurna. Er⸗ 
wähnen wir, daß dieſer Thorbau 110 m breit, 43 m 
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hoch, fo iſt ohnehin ſchon viel gejagt. — Begeiſterte 
Eroberer klettern auch da häufig empor zur Dach⸗ 
fläche, um Klagelieder zu ſingen über die Vergäng⸗ 
lichkeit der Menſchenwerke. Dieſes Rieſenthor ſammt 
dem folgenden Vorhof (102 m breit, 80 m tief), wo 
nur noch Ueberreſte der Säulengänge erhalten ſind, 
wurde vom König Ramſes II. angelegt; die Vollen⸗ 
dung wird Scheſchenk J. und Oſarkon zuge 
ſchrieben, Königen, deren Namen uns auch die Bibel 
nennt, da erſterer (Sejaf) ca. J. 970 Jeruſalem 
eroberte und den Tempel plünderte; „er nahm die 
Schätze des Hauſes des Herrn, und des 
Hauſes des Königs, und nahm Alles mit 
ſich, und die goldenen Schilde, welche 
Salomon gemacht“ (II. Chron. 12. 9), während 
fein Nachfolger Oſarkon (Serach, „Zara, der Wethi- 
opier“ II. Chron. 14. 9) bei Mareſa, am Aus⸗ 
gange des Gebirges Juda gegen die Philiſterebene 
hin (Bet-Dschibrin) vom jüdiſchen König A ſa ge- 
ſchlagen wurde — Gleich innerhalb der Pylonen, 
links in der NW⸗Ecke ift ein verfallenes Heiligthum 
von Menephta II.; auf der rechten Hofſeite ragt ein 
Tempel herein, den Ramſes III. der Gottheit 
Ammon-⸗Ra zu Ehren erbaute. Derſelbe iſt be- 
merkenswerth durch die zwanzig Pfeiler mit ſich an⸗ 
lehnenden Oſiris⸗Statuen (ſogen. Oſirispfeiler). 

Sachte vorwärtsſtrebend erreichen wir das zweite 
Thor, dem erſten gegenüber, und auch faſt ſo groß 
wie das erſte, nur iſt es ſchon geklüftet und zerfallen. 
Von den Granitſtatuen Ramſes II., die rechts und 
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Im großen Ammon⸗Tempel zu Karnak. (S. 157.) 
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links vor dem Eingange ſtanden, ift nur mehr die 
rechtſeitige aufrecht, erſtaunlich groß, aber arg ver⸗ 
ſtümmelt. Wie uns doch der Name des König 
Ramſes II. ſo oft begegnet; ſo viele Denkmäler 
in Unter⸗ und Oberägypten zeigen die Spuren ſeines 
Waltens und verkünden den Herrſcherruhm desſelben! 
Da muß es wohl auch harter ſelaviſcher Robot von 
Seite der Unterthanen bedurft haben. Den Hebräern 
wollte damals im Lande Goſen das „Ziegel- 
ſtreichen“ nicht behagen; ſie rebellirten unter An⸗ 
führung des Moſes gegen Pharao und ägyptiſche Gott⸗ 
heiten, und hielten auf Gottes Geheiß den bekannten 
Exodus, den Auszug auch „mit Gold und Silber“ 
— laut Pſalm 104, 37; .. . „es freute ſich 
Aegypten, wegen ihres Aus zuges“ (Pſalm 
104, 38), — was wohl auch ohne Zweifel Viele 
ſehr gerne glauben dürften!! 

Die große Halle, die ſich nun aufthut, iſt ein 
Fleck des Erdenrund, über den ſchon viel Tinte 
verbraucht, viele Lobſprüche der Reiſenden hörbar 
geworden ſind, und der dem Zeichner und Maler 
wiederholte Beſchäftigung gab. Ein Raum von 100 
m Breite, 50 m Tiefe, iſt mit 134 Säulen beſetzt 
— — „der erſtaunlichſte Saal, den Men— 
ſchenhän de ausgeführt haben“; man ſieht 
den Wald vor vielen Bäumen nicht, kaum iſt's mög⸗ 
lich durchzublicken durch dieſen ſteinernen Wald! Man 
ahnt es gar nicht, daß die Säulen der beiden Mittel⸗ 
reihen 21 m hoch find (beſtehen übrigens aus mehreren 
Lagen), bei einem Umfange von 10 m! Theils KR el h- 
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theils Knospenkapitäle krönen dieſe Maſſen. Figuren 
und Inſchriften füllen um und um die Wände und 
Säulen, und erſcheinen mehrfach noch in ihrer alten 
Farbenfriſche. Die flachen Deckplatten, Balken und 
das koloſſale Säulenmaterial iſt zum Theil ſchon ein⸗ 
und umgeſtürzt. 

Das Auge, welches an die ſchwungvolle Gliederung 
römiſcher oder griechiſcher Bauwerke gewöhnt iſt, 
wird den Tempelſaal zu Karnak etwa unſchön, drückend, 
ſchwerfällig finden. Es kommt überhaupt bei ägypti⸗ 
ſchen Bauten allerwegs das Maſſenhafte und 
Dauerhafte zum Ausdrucke. Ein Volk von contem⸗ 
plativer Natur, voll tiefgreifenden Bewußtſeins von 
der Ewigkeit und Unſterblichkeit, baute auch feſt und 
für die Ewigkeit. Beim Anblicke ſolcher Denkmäler 
müßten ſich manche unſerer gewiſſenloſen Baumeiſter 
vor Scham verkriechen, deren Werke zuweilen, kaum 
fertig oder noch nicht fertig, ſchon wackeln; eine 
vollſtändige Ironie iſt es auf die neue (wackelnde) 
Aufklärung, wenn die Schulzimmer ſelbſt, Stätten 
der neumodiſchen Bildung, — über den Häuptern 
der jungen Welt zuſammenzukrachen drohen! 

In dieſen Hallen weht der Geiſt einer Religion, 
und überwältigt uns der hohe Ernſt des Alterthums; 
man weiß, daß ſchon König Seti (J. 1447—1392) 
an der Fertigſtellung dieſes vielbewunderten Monu⸗ 
mentes gearbeitet hat. An der öſtlichen Außenwand 
ſehen wir deshalb auch die Kriege und Siege Seti's 
gegen Armenien und Aſſyrien verewigt. Ebenſo an 
der Nordſeite kriegeriſche Ereigniſſe vor der Feſtung 


159 


Ninive am Tigris. — Eine beliebte, oft wieder⸗ 
kehrende Darſtellung iſt der Pharao, in auffallend 
großer Geſtalt auf dem Streitwagen ſtehend, die 
wuchtige Waffe ſchwingend oder Pfeile abſchießend; 
der zweiräderige Wagen rollt über die hingeſchleuderten 
Feinde, Gefangene folgen dem Sieger, der endlich 
die an Stricken oder Haarzöpfen zuſammengedrängten, 
knieenden Feinde mit der Linken erfaßt, während die 
rechte Hand mit dem Schlachtbeile den Todesſtreich 
ausführt, um ſo das Blut der Gefangenen den thebaiſchen 
Göttern Ammon, Muth und Chunſu zu opfern. 


Auf der entſprechenden Südwand finden wir die 
Thaten des Ramſes II. verherxlicht; das beit er- 
haltene Bild bezieht ſich auf die Erſtürmung der Kana⸗ 
niterfeſtung Askelna (Ascalon?); links ab reiht ſich 
ein höchſt intereſſantes Bild an, König Scheſchenk J. 
(Amen: mer), 
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den uns die Bibel als Bundesgenoſſen des Jeroboam 
von Is rasl gegen Roboam von Juda, fowie 
als Eroberer Jeruſalems nennt (III. Kön. 14). Als 
Rieſenfigur ſteht er vor einer Schaar Gefangener mit 
gelungenen Judengeſichtern; er faßt einen ganzen 


Schwarm an den langen Schöpfen, und 3 den 
Streitkolben. 
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Geht man wieder zurück zum Thore in der Haupt» 
axe und in der Richtung weiter, ſo zeigen ſich die 
Spuren der Zertrümmerung immer auffallender. Zwei 
Obelisken ſchmückten den nächſten Thorzugang; der 
eine liegt zerſchmettert am Boden, der zweite, 20 m 
hoch, iſt aufrecht. Tutmes III. hat ſie aufgeſtellt, 
wie die Inſchrift meldet. Im folgenden durch Oſiris⸗ 
pfeiler gegliederten Raume treffen wir wieder zwei 
Obelisken, einen zertrümmert am Boden, den nörd⸗ 
lichen aber aufrecht ſtehend; er iſt der größte von 
allen in Aegypten befindlichen, nämlich 30 m hoch. 
Die Fürſtin Hataſu (Schweſter Tutmes III.) errichtete 
ſie. Einſt prangten ſie mit vergoldeter Spitze und 
cue en meiſtervoll ausgeführter Hieroglyphen⸗ 

rift. 


Weiters erreichen wir den älteſten Theil der 
Tempelanlage; ein verfallenes Thor, dann ein Gang 
mit Oſirispfeilern führt zum Vorhofe des eigentlichen 
Heiligthumes. Tutmes III. ijt bekannt als Wieder⸗ 
herſteller eines Tempels aus der Zeit der XII. Dy⸗ 
naſtie. Uebrigens wurde in verſchiedenen Jahr⸗ 
hunderten, zuletzt noch unter den Ptolemäern da 
gebaut und eigentlich der Bau nie zum Abſchluſſe 
gebracht. Die öſtlich von der Tempelzelle befindlichen 
Säulenſtrünke ſtellen die älteſten Werkſtücke in Karnak 
vor; ſie reichen in die Tage Uſerteſen I. zurück 
(ca. 2300 v. Chr.). In der Richtung der Hauptaxe 
folgt nun noch ein dritter Tempelbezirk (Tutmes III.), 
nicht minder ausgedehnt und an Skulpturen reich. 
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Reſte von gemalten Heiligenbildern deuten auf eine 
Umgeſtaltung in eine chriſtliche Kirche hin. 


Von der Erbauung des älteſten Theiles bis zur 
jüngſten Anlage unter den Ptolemäern iſt ein Zeit⸗ 
raum von etwa 2000 Jahren verfloſſen. Ueber 
kleinere Ruinenplätze hinweg wird ein monumentales 
Oſtthor erreicht, welches in der Tempelumwallung 
liegt. Letztere iſt aus Nilſchlammziegeln aufgeführt, 
umzog die geſammten Tempelgruppen am großen 
Ammon - Sanctuarium, und hatte nach Diodor eine 
Länge von 13 Stadien (faſt ¾ Stunden). 


An manchen minder bedeutungsvollen Ruinen, 
theils innerhalb, theils außerhalb der Umwallung geht 
man ſchneller vorüber. Südwärts iſt ein kleines 
Seebecken, von den Arabern birket el-malähe (Salzſee) 
oder B. ed-dahabije genannt, etwa von der hl. Barke, 
die einſt darin bei Prozeſſionen herumgerudert worden. 
Nahedran iſt eine zuſammengehörige Reihe von Höfen 
und Thoren, die ſich von der Südſeite des Ammontempels 
fortſetzen, und an denen mehrere Herrſcher (Tutmes I., 
Tutmes III., Amenophis, Ramſes II.) bauten. Die 
großen Sitzfiguren vor den Thoren ſind verſtümmelt, 
zertrümmert oder ganz verſchwunden. Vom 4. Thore 
führt eine Sphinxallee zu weiteren religiöſen Cult⸗ 
ſtätten, deren Rückſeite ein See halbkreisförmig um⸗ 
ſchließt. Ein merkwürdiges Ueberbleibſel des Tempels 
ſind viele zerſtreute Statuen der löwenköpfigen 
Göttin Pacht aus ſchwarzem Granit. — — 
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Wenn der Führer nach den ermüdenden Gängen durch 
die vorzeitlichen Regionen von Karnak, ein chalass 
(fertig!) ausruft, antworten wir ohne Bedenken 
mit einem gutgemeinten „al- hamd lilläh“ (Gott fei 
Lob!)“, — — denn das würde für die Dauer eine 
aufreibende Arbeit; im luſtigen Tempo kehrt man 
nach Luxor heim. Es trifft ſich häufig, daß heim⸗ 
wärtsſegelnde Touriſten nach der Rückkehr aus Aſſuan 
nochmals an der alten Hauptſtadt landen, und etwa 
eine Mondnacht benützend, — einen Ritt nach Karnak 
machen, dort von der Höhe der Pylonen das ergreifende 
Bild der verſunkenen Herrlichkeit zu überſchauen, im 
Tempelſaale einige Zeit wieder zu verweilen, wo ſie 
die majeſtätiſchen Räume mit bengaliſchem Lichte 
ſich verklären, mit brennenden Magneſium-Drähten 
aufhellen; es geſchieht auch, daß man Vorbereitungen 
macht, um im eitlen profanen Style Champagner- 
flaſchen knallen zu laſſen und Toaſte auszubringen, 
rauſchende Lieder anzuſtimmen, — — — während 
die Werke, Schriften und dreitauſendjährigen Figuren 
recht ernſte, fremdartige und geiſterhafte Zuſchauer 
bilden. — Es braucht wohl keine weitere Auseinander- 
ſetzung, daß ſolche Reiſeerinnerungen unverwüſtlich 
bleiben müſſen! 
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15. Kapitel. 
Im Reiche der Todten. 


„So verſinkt, im ſchnellen Lauf der Zeiten 
„Was die Erde trägt — in öde Nacht! 


Lorbeeren, die des Siegers Stirn umkränzen, 

Thaten, die in Erz und Marmor glänzen, 

Urnen, der Erinnerung geweiht 

Und Geſänge der Unſterblichkeit! (Matthiſſon). 

Der Glaube der alten Aegypter an die Unſterb⸗ 
lichkeit der Seele, an göttliche Gerechtigkeit, Lohn, 
Strafe, Auferſtehung und ewiges Leben ſpricht überall 
aus den Denkmälern deutlich heraus, und findet einen 
beiſpielloſen Ausdruck in der überängſtlichen Sorge 
um die Todten, in der opfervollen Bemühung, die 
Leichname durch Einbalſamirung und verſchiedene Um⸗ 
hüllungen vor der Verweſung zu ſchützen, an ent⸗ 
legenen, wohlverwahrten Orten zu bergen, dem Welt⸗ 
verkehre möglichſt zu entrücken, da ja die Seele nach 
ſo und ſo vielen tauſend Jahren nach vollbrachter 
Wanderung wiederkehrt zum Leibe, um mit ihm ſich 
dauernd zum beſſeren glücklicheren Leben zu vereinen. 
Im Weſten drüben, im Bereiche der libyſchen 
Wüſte wählte man die Gräberſtätten; den Weſten 
(ement) betrachtete man als den Eingang zur Unter⸗ 
welt (Amenthes); der Sonnenuntergang, und die 
darauffolgenden Schatten und Finſterniſſe gaben das 
beſte Bild für den zeitweiligen Sonnenuntergang der 
Einzelnen beim Sterben, ſowie für die eintretende 
11* 
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kurze oder längere Todesnacht, bis fie geläutert 
und gereiniget, im Oſten in der Sonnenbarke einſt 
wieder herauffahren, auferſtehen und zur Sternen- 
wohnung ziehen! — — Die grandioſe Todtenſtadt 
von Theben liegt auch jenſeits des Nil, im Weſten, 
ſie hat ihres Gleichen nicht auf Erden. Da ſtand 
voran eine Reihe von Tempeln, königliche Erinnerungs- 
ſtätten, Memnonien (ägypt. mennu — großes Denk- 
mal), in denen die Könige als gläubige Fürſten 
im Andenken der Nachwelt fortzuleben, den Todten⸗ 
göttern aber ſich anzuempfehlen wünſchten, als Helfern 
aus der Finſterniß, den Erlöſern aus der Unterwelt 
und den Todesſchatten. 

Ein Tag reicht nicht hin, dieſe Todtenfelder auch 
nur oberflächlich zu bewältigen. — In Begleitung 
eines Schech aus Kurnet Murrai, der feinen Eſel 
und ſonſtige Dienſte anbot, fuhren wir früh Morgens 
über den Nil, mit nöthigem Proviant natürlich ver⸗ 
ſehen. Die Wege über Feld waren ſehr belebt, da 
beſtändig Volk vorüberkam, um den Wochenmarkt in 
Luxor zu beſuchen. Bei der Ueberfuhr eines Kanales 
gab es dichtbeſetzte Schiffe mit Menſchen. In einer 
Stunde ungefähr waren die Tempelruinen von Kurna 
erreicht, welche Stätte einſt von Seti I. und Ramſes II. 
den Göttern von Theben geweiht wurde. Der Ein⸗ 
gang ſchaut hinüber zum Hauptthore des großen 
Ammon⸗Tempels zu Karnak. Von einer Schilderung 
der verfallenen Räumlichkeiten ſtehe ich ab, um Wieder- 
holungen zu vermeiden. Die beflügelte Sonnen- 
ſcheibe erſcheint wie andererwärts über dem Thorn⸗ 
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ſturze. Unter dem Bilde der beflügelten Sonnen 
ſcheibe hat der Lidtgott Horus den Typhon, 
den Gott der Finſterniß und böſen Einflüſſe bekämpft 
und bezwungen. 

Gegen Weſten, dem Bergabhange zu, beginnt das 
eigentliche Gräberrevier; Ortſchaften, wie Dra abu- 
l-negga, el-Assässif, Schéch ‘abd el-Kurna 
ſcheinen eine Bevölkerung zu bergen, die es größten⸗ 
theils auf Ausbeutung der Gräber und der Fremden 
abgeſehen hat. Wir finden die Ruinen, den Wüſten⸗ 
boden und die aufgedeckten Grabkammern durchwühlt; 
das Gebiet wird hundertmal neu umgeſchaufelt und 
zerſtäubt, jede Spanne Erdreich durchſchnobert, ob 
ſie Schätze berge, Mumien, koſtbare Geräthe, Särge, 
Münzen, Götterbilder, Skarabäen, Papyrusrollen 
u. dgl. enthalte. Kommt ein namhafter Fund ans 
Tageslicht, wie vor Jahren der erſtaunliche Gold⸗ 
ſchatz aus dem Grabe der Königin Ahhotep (XVII. 
Dynaſt.), — welcher jetzt im Muſeum zu Bälak zu 
ſehen — — o dann wächſt neu die Beuteluſt, die 
Habſucht, ja die einfache Sorge um das tägliche 
Brot ſchon, wird zu nimmermüden Anſtrengungen 
angeſpornt. Deckt man Mauerwerk auf, klingt es 
hohl — o, welcher Hoffnungsſtrahl durchfährt 
das Herz des — Forſchers! Aus dem Sande 
blinken gebleichte Knochen, Scherben, Fetzen, Lein- 
wandreſte, Stückchen von bemalten und beſchriebenen 
Mumienhüllen; — ach, iſt das ein Schandgewerbe, 
das hier getrieben wird, ſchnurſtracks entgegen dem 
letzten Willen, und der Rieſenanſtrengung der alten 
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Aegypter, nämlich im Grabe doch Ruhe zu ber 
kommen! 

Wir lenken in den Felſenkeſſel von Der el- 
bäheri ein, wie man eine ausgedehnte Gräbergruppe 
heißt. Der Name kommt von einer ſpäteren Kloſter⸗ 
anſiedelung. Es haben ſich Spuren einer Sphinx⸗ 
allee erhalten, die zum Denkmal der Fürſtin Hataſu 
(XVIII. Dynaſt.) hinanführte. Man ſteigt allmälig 
zu vier Terraſſen und verſchiedenen Hallen an, wo 
jedoch die Hand des Zerſtörers überall ſich auch 
ein Denkmal ſetzte. — Auf der dritten Terraſſe be- 
gegnen wir der Darſtellung einer Schifffahrt nach 
der arabiſchen Küſte, welche unter der Mitregentin 
Hataſu unternommen worden; desgleichen das leb— 
hafte Bild der Heimkehr nach der Thebais. Dieſe 
Wände feſſeln ihrer bewahrten Farbenfriſche und der 
naturwahren Ausführung der vorgeſtellten Scenen 
wegen, jeden Beſucher, nachdem doch faſt vierthalb- 
tauſend Jahre darüber ſchon hinweggezogen ſind. 

Leider verſchwindet Stück um Stück von dieſen 
Bildern und Schriften unter dem Hammer und Brech— 
eiſen unduldſamer, habſüchtiger Touriſten oder der 
beſtochenen und allezeit geldſüchtigen Araber. — In 
einigen erſt kürzlich erbrochenen Grabkammern konnten 
wir Särge, Fetzen, Todtengebeine wirr durcheinander 
geworfen finden. 

Ein Saumweg führt von da ſteilan durch Stein⸗ 
geröll zu einem Gebirgsſattel, wo ein herrlicher 
Ueberblick auf die Fluren von Theben zu kurzer Raſt 
einladet. Man gelangt weiters in ein mehr verzweigtes 
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Thal hinüber. Bauernweiber warteten mit Waffer- 
krügen und kamen in der Mittagsglühhitze gerade 
gelegen. Das gibt einigen Verdienſt, und Herrſchaften 
kommen ja oft des Weges; und warum gerade da 
mitten in ein verlaſſenes, nacktes, todtes, pflanzenloſes, 
total verödetes Thal herein? Es ſind eben daherum 
die Eingänge zu den Pharaonengräbern (XVIII., 
XIX. und XX. Dynaſtie), genannt „Bibän el- 
melik — Pforten der Könige.“ Wenngleich 
dieſe Gräberpforten anfänglich verſteckt und mit Erde 
überdeckt waren, ſind nun die ſehenswerthen unter— 
irdiſchen Labyrinthe erſchloſſen, dreißig an der Zahl 
gänzlich erforſcht und (ſeit Wilkinſen) numerirt. 
Man beſchränkt ſich natürlich bloß auf die Beſich⸗ 
tigung des Wichtigſten. — Bevor die Fahrt in die 
Unterwelt durch die „porta inferi“ beginnt, wird eine 
Pauſe eingehalten zur kurzen Vorbereitung, zum Ab⸗ 
kühlen, zum Einnehmen des Frühſtückes, Mittageſſens 
oder einer Jauſe. Umherliegende Eierſchalen, zer— 
brochene Flaſchen, zertrümmerte Blechbüchſen beweiſen, 
daß die Magenfrage hier oft gelöſt wird. Beim Lan⸗ 
gen nach meinem Mundvorrath mußte ich wahrneh— 
men, daß die dienſtthuenden Araber bereits einen 
wichtigen Theil weggeſtohlen hatten! Ein Mann 
mit einem Galgengeſicht, welcher ſich als Wächter der 
Alterthümer ausgab, wurde unbequem und unheim— 
lich. Seine Waffe, ein rundgeformtes, gutgeſchliffenes 
Beil, habe ich lange ſchon argwöhniſch beobachtet; 
der könnte ja leicht damit den Lebensfaden durch⸗ 
hacken in einem der vielen Gänge im Innern der 
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Erde! War ich doch allein, mutterſeelenallein mit 
den fremden Arabern!! 


In Gottes Namen; gut iſt's vor dem Gange, 
vor dem „Abſteigen in die Grube“, Reu und Leid 
zu erwecken, die brennende Kerze nachdenkend zur 
Hand zu nehmen, als gälte es dem eigenen Todes— 
gange. Nr. 17 ſteht über dem Thor geſchrieben; 
wäre wieder ein intereſſantes Numero geweſen für 
eine Lotterieſchweſter! Wir gehen hinab in das 
Grab Seti's J. (1447-1392 7), jetzt auch nach dem 
Entdecker Belzoni's Grab genannt, nachdem vor 
ca. 60 Jahren zufolge einer Erdabrutſchung der ver- 
borgene Eingang bekannt worden war. Seit dem 
Leichenbegängniſſe jenes Pharao mögen ſchon 3270 
Jahre verfloſſen ſein. Bei Lebzeiten hatte jeder König 
an den Bau ſeines Todtenhauſes zu denken, und viele 
Jahre konnte er es mit eigenen Augen ſehen, ehe es 
fertig war. Gut iſt es und heilſam, wenn auch die 
Großen dieſer Erde gedenken, daß ſie ſterbliche 
Menſchen ſind! 


Auf 27 Stufen ſteigt man hinab zu einem wei⸗ 
teren Thore; die Sonnenſcheibe iſt darüber gemalt, 
und wie ein Wappen in der Scheibe ſehen wir den 
Käfer (ateuchus sacer), und den Gott Ammon 
mit einem Widderkopfe. Der Käfer, welcher fo häufig 
auf Bildern vorkommt, iſt eine Art Miſtkäfer; man 
trifft ihn in Aegypten und Syrien nicht felten lebend 
und damit beſchäftigt, daß er eine Kugel aus Rinder⸗ 
koth eilfertig weiterwälzt. Er legt die Eier in die 
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Kugel und vergräbt fie dann, weßhalb er den Aegyp⸗ 
tern ein Gleichniß des Wiedererſtehens gab. 

Ein 12 m langer Gang führt immer noch ſchief 
hinab, bis ein neues Thor vor einer Stiege mit 25 
Stufen ſich öffnet; dieſes Abwärts flößt dem Be⸗ 
ſucher, wenn er allein unter Fremden iſt, Angſt und 
Bangigkeit ein. Ein anderer ſchief gerichteter Gang 
von 12 m Länge bringt zu einem viereckigen Raume, 
von wo zwei Stufen tiefer eine Halle (8 m lang 
und breit) mit vier Pfeilern. Schon vom oberſten 
Eingange herab ſind die Wände mit Inſchriften und 
den ſonderbarſten Darſtellungen bedeckt; je weiter 
nach Innen, deſto feiner, reicher und farbenfriſcher 
erſcheinen die Entwürfe, vorſtellend die ſeltſamen 
Wanderungen, welche eine abgeſchiedene Seele durch 
die Unterwelt hinab zu machen hat. 

Auf vier Stufen gelangen wir zum nächſten gleich 
großen Saale, mit theilweiſe unvollendeten Wand- 
zeichnungen; deutlich ſind noch die Vormerkungen mit 
rothem Stifte und die Verbeſſerungen mit ſchwarzer 
Farbe zu erkennen, als ob geſtern erſt der Künſtler 
die Arbeit unterbrochen hätte. Zurückkehrend in das 
vorige Gemach verfolgen wir linksab eine Treppe 
mit 18 Stufen und einen 12 m langen, wieder ſchief 
hinabführenden Gang; alles beiderſeits prächtig, — 
oder wenn man will — grauſig bemalt mit Bildern 
der Unterwelt, Qualen, Todtengerichten, Thier⸗ 
geſtalten 2. — Endlich iſt nach Durchſchreitung eines 
Ganges die eigentliche große Halle mit ſechs Pfeilern 
erreicht, wo Belzoni den Alabaſterſarg des Königs 
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Seti (gegenwärtig in England), aber ſchon geöffnet 
und leer fand, während der Deckel zertrümmert außer- 
halb gefunden wurde. 1) Die Abbildungen ringsumher 
und in den anſchließenden Gemächern betreffen wie— 
der nur die Sorge für die Todten, und die Schick— 
ſale der Seele, welche mit einem Scheinleibe, den 
bekannten Käfer als Amulet oder Reiſepaß auf der 
Bruſt, — das Thor der Unterwelt betritt; es be- 
gegnen Hinderniſſe, die mit kräftigen Sprüchen be= 
ſeitiget werden; Ungeheuer dringen herzu, aber Oſiris, 
der „Fürſt der Ewigkeit“ beſchützt die wandernde 
Seele, und Nut beſprengt und erquickt die ermüdete 
mit Waſſer vom Baume des Lebens. Mancherlei 
Veränderungen gehen mit ihr vor; kommt ſie zum 
Strome der Unterwelt, ſo hat ſie eine Prüfung vor 
der Ueberfahrt zu beſtehen. Anubis, der „Geleiter 
der Todten“, bringt die Seele in den Saal der Ge- 
rechtigkeit, wo das Herz des Verſtorbenen gewogen 
wird. Oſiris iſt Vorſitzender von 42 Richtern; er 
verkündet den Richterſpruch. Wäre das Herz zu leicht, 
ſo folgten gräßliche Höllenſtrafen, oder eine 3000 


) Zufolge Berichten aus Kairo wurden im Juli 1880 
in unterirdiſchen Schachten dieſer Todtenſtadt 36 Särge, 
darunter 15 mit königlichen Mumien, nebſt vielen Alterthümern 
in Käſten und Körben aufgefunden, und in das Muſeum zu 
Bulak gebracht; man glaubt die Mumien von Amofis, Seti J., 
Ramſes I., Ramſes II. (2), Amenophis J., Tutmes J., Tutmes II., 
Tutmes III. zu beſitzen. Dieſe Schätze fanden ſich in einer 
Weiſe neben und über einander geſchichtet, daß man vermuthen 
muß, man habe ſie zur Zeit eines feindlichen Ueberfalles 
(Perſer?) an einen noch ſicheren Ort retten wollen. 


Der ſchakalköpfige Anubis, 
Führer der Derftorbenen zur Unterwelt. (S. 170.) 
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Jahre dauernde Wanderung der Seele durch Land- 
und Waſſerthiere bis zur Rückkehr in den alten 
Leib u. ſ. f. 

Das Herz unſers Seti jedoch hatte ſein gutes 
Gewicht, wird von Oſiris der Seele zurückgegeben, 
welche dann nach vollendeter Reinigung zurückkehren 
darf zur Mumie. In Geſtalt eines Sperbers fliegt 
die Seele zur Mumie, und bringt das Henkelkreuz, 

das Zeichen des Lebens; fie belebt den Leich- 
+ nam, erlöft ihn aus dem Grabe, und zieht zu 

den ſeligen Göttern auf der Sonnenbarke 
in die Sternenwohnung. — Auf den Wänden 
ſind auch die zu ſingenden Auferſtehungslieder zu 
leſen, und die Sternenwohnung iſt auf der Decke 
des Saales abgebildet, in deſſen Mitte der Sarg 
geſtanden. — Beim Lichterſcheine ſehen ſich alle dieſe 
unheimlichen Sachen, ſo tief unter der Erde — — 
ganz geiſterhaft und ängſtigend an. Die Wände ſo 
kurios, ſo überfüllt mit wunderlichen Figuren, Schlan⸗ 
gen und ſchwarzen Geſtalten; Krokodile, Nilpferde 
grinſen dich an, da beißt ſcheinbar eine Katze, ein 
Schakal her; Götter mit allerlei Thierköpfen blicken 
dich fragend an, was du denn da zu ſchaffen haſt!! 

Man möchte manchmal ordentlich zurückfahren vor 
Schreck, und von der Größe und Schwere der Idee 
gepackt, muß man ſich faſt zum Leben wecken, und 
greifen, ob wir leibhaftig noch uns ſelber gehören — 
möchte das Kreuz machen und eiligſt hinaustrachten 
an's Licht, an's liebe Himmelslicht, die Stufen und 
Gänge, Gänge und Stufen und Hallen zurück, hinauf! 
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Die erhitzte Phantaſie glaubt faſt, es folge ein Schwarm 
von Katzen und Füchſen, Schlangen und Sperbern 
hinterher, ſchnappe rechts und links zu, laufen, fliegen, 
kriechen, flattern uns nach!! A porta inferi!! 
Nach kurzer Erholung gingen wir von Neuem an 
die Arbeit, und beſichtigten Grab Nr. 11 (Ramſes III.), 
Nr. 9 (Ramſes VI.), — Nr. 8, wo am Eingange 
das Bild Menephta I., der bei Verfolgung der 
Iſraeliten im rothen Meere ertrunken iſt. Doch die 
Feder vermag wohl unmöglich das richtig und faß⸗ 
lich zu ſchildern, was die „Pforten der Könige“ 
zu Theben Erſtaunliches der Nachwelt zeigen! — 
Den Windungen des Thales entlang reite ich mit 
meinem Schech hinaus zur Ebene, nahe an Dra 
abu-I-negga und el-Assässif vorbei zum ruinöſen Er⸗ 
innerungstempel Ramſes II. (Rameſſeum); der Bau 
war dem Ammon -Ra geweiht. Die Pylonen des 
Einganges ſchauen gegen Luxor hinüber. An deren 
Innenſeite (links) beſieht man ſich Schlachtenbilder 
aus den Kriegen des Erbauers; es wird unter den 
15 feſten eroberten Städten in Vorderaſien auch der 
Name Salem (Jeruſalem?) geleſen. Im einſtigen 
Vorhofe bewundert Jedermann die enormen Stücke 
der zertrümmerten Bildſäule Ramſes II. aus 
Roſengranit. Diodor nannte ſie die größte Bildſäule 
Aegyptens; ihre Maße ſind geradezu unglaublich — 
(der Zeigefinger 1 m, das Ohr 1 m, Schulterbreite 
nahezu 7 m, die einſtige Geſammthöhe 17,5 m). 
Auch der ſonſtige Tempelbezirk mit ſeinen Hallen und 
Säulen, — dem „Saale der Erſcheinung“ (60 m 
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breit, 30 m tief), welchen 48 Säulen ſtützen; dem 
folgenden, als Bibliothek bezeichneten Saale, den 
Decken⸗ und Wandſkulpturen und ſonſtigen Anhängſeln 
— bietet des Bewundernswerthen Vieles. Diodor 
erwähnt die großartigen Bauwerke unter dem Namen: 
„Grabmal des Oſymandyas“, worunter nur 
Ramſes II. zu verſtehen iſt. Man glaubte deſſen 
Grab wirklich da ſuchen zu können, weil das ſeinen 
Namen (Nr. 7) tragende Grab in Bib an el-melük 
(ſcheinbar??) unvollendet getroffen wird. — Neueſtens 
(vgl. Anmerkung oben) wird berichtet, daß i im vorigen 
Jahre die Mumie Ramſes II. weder im Rameſſeum, 
noch im Grabe Nr. 7, ſondern in einem andern Ver⸗ 
ließe zuſammt mit vielen andern Särgen — — wie 
in einem proviſoriſchen Verſtecke — aufgefunden und 
nach Kairo gebracht worden ſei. Ramſes II., der 
mächtige Beherrſcher, deſſen Name auf fo vielen Denk- 
mälern geſchrieben ſteht, — „der Pharao der 
Bedrückung“, — wird endlich nach ſchon 3200jährigem 
Todesſchlummer hervorgezogen, ſogar photographirt 
und in Bulak ausgeſtellt !!“) Mit den ¼ St. ſüd⸗ 
licher gelegenen, grandioſen Trümmern der Tempel, 
Palaſtbauten, Pylonen, Höfe, mit den großartigen 
Opfer⸗ und Schlachtenbildern Ramſes III., in Medinet 
Habu — fangen wir lieber gar nicht an, es wäre 
kein Fertigwerden. 

Der nahende Sonnenuntergang mahnte zum 
Quartiermachen; mein Führer lud mich ein, in ſeinem 
Hauſe zu bleiben, damit wir Morgens gleich mit der 
weiteren Rundſchau beginnen könnten. Komm' und 
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ſieh'! Wir reiten gegen Kurnet Murrai hügelan. 
Viel verſprach die Nachtherberge nicht zu bedeuten, 
denn der Weg führte nur zu elenden Hütten, wo 
verdächtiges Geſindel herausbummelte. Auf einer 
Anhöhe halten wir; »béti betak« (mein Haus iſt 
dein Haus) ſagt jetzt der Schech, und zeigt zu— 
gleich auf den Eingang in ein noch nicht lange ent⸗ 
decktes Grab! Das war alſo das Haus des Führers, 
die Extra⸗Wohnung, mit gut erhaltenen Malereien, 
alſo wirklich „ausgemalten“ Zimmern; ein paar ver⸗ 
ſchüttete Grabgänge zweigten noch ab. Da ſollte ich 
es probiren. Aus Palmblattrippen "war eine Art 
Diwan hergerichtet, zugleich als Bettgeſtell verwend⸗ 
bar. Auf der Decke waren Bilder der Unterwelt 
zu ſehen; ein Schifflein fährt eben über den Strom, 
eine Göttergeſtalt mit einem Sperberkopfe und der 
Sonnenſcheibe ſammt Uräusſchlange daran und dar⸗ 
über ſteht im Schifflein, — das Zeichen des Lebens, 
ein Henkelkreuz hält er (Horus) in der Hand. — 
Der Herbergsvater bringt ein Krüglein Ziegen⸗ 
milch und Brod; fo ſitzen wir bald vor der „Haus⸗ 
flur“ in ergötzlicher, hoher Situation. Aus der 
Ebene unten ragen mitten im Grün die zwei Mem⸗ 
non's-Koloſſe hervor; wir überſchauen die weit— 
greifenden Ruinen der Todtenſtadt, das Ramesseum, 
Der el- Medine, Medinet Habu. Der Nil fließt 
dort drüben; wir ſehen die Segel und Maſten der 
Schiffe längs der Säuleureihe des Tempels zu Luxor, 
den Obelisken und die hohen Thore, weiter noch die 
Mauern der Tempel zu Karnak, und darüber hin⸗ 
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aus als Hintergrund die arabiſchen Berge im zauber- 
reichen Abendkoſtüme. Touriſten reiten da und dort 
quer über Feld heim nach des Tages Laſt und Hitze 
zu des Abends Schmaus und zur nächtlichen Ruhe 
in der wohnlichen Dahabije. Nun brachte der vor- 
ſorgliche Wirth gebratene Tauben und einen Teller 
Reis dazu, Eier und ſchließlich in einer blechernen 
Sardellenbüchfe — den duftenden Kaffee. Die 
Zwillinge, der Stier, der Orion und der prachtvolle 
Syrius ſchauten uns zu vom hohen reinen Himmel 
herab. Ein ſolcher Abend macht ſich auch nicht übel! 

Die Kirchengeſchichte erinnert an Zeiten, wo in 
dieſer Wüſtengegend, im Gräberbereiche der Thebais 
eine Menge von Einſiedlern und Mönchen“) ein 
gottgeweihtes Betrachtungsleben führte. In den Tagen 
der Chriſtenverfolgung unter Decius und ſpäter 
Diocletian ſuchten chriſtliche Flüchtlinge ſchon dieſe 
Einöden auf. Bekannt iſt auch der Name der 
thebaiſchen Legion, einer chriſtlichen Krieger— 
ſchaar, die ſich weigerte, vor der Schlacht den Götzen 
zu opfern, und daher im Schweizerlande auf Befehl 
des Maximinian mit ihrem Befehlshaber Mauritius 
niedergehauen wurde. 

Eine andere thebaiſche Legion bildete ſich 
ebenda aus Einſiedlern und Kloſtergenoſſen, Boten 


*) Wie bekannt, erwählte auch der berühmte Erzbiſchof 
von Alexandria, St. Athanaſius, da er noch Mönch war, eine 
Grabkammer der Thebais zu feinem Aufenthalte. Koptiſche 
Inſchriften findet man aus jenen Zeiten in Höhlen von Kurna 
und andern. 
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des Friedens und chriſtlicher Sitte, nachdem Paulus 
von Theben, Anton der Einſiedler, Pachomins, Hilarion 
und viele andere, leuchtende Vorbilder, „Sterne 
der Wüſte“, geworden waren. Die Wüſte von 
Theben, die arabiſchen und nitriſchen Einöden bevölkerten 
ſich mit Heiligen und Büßern; „im verlaſſenen, 
wegloſen, waſſerarmen Lande“ wuchs die 
Sehnſucht nach Gott, nach dem Quell des Lebens. 
„Es freuet ſich die öde, ungebahnte Wüſte, 
es frohlocket die Einöde und blühet wie 
eine Lilie“, (Qf. 35) — „da tft Bahn und 
Straße, die man heilige Straße nennt; 
fein Unreiner wandelt darauf“ (V. 8)... 
So haben wir da alte Kloſtergenoſſen vor uns, die 
dem Weſten, der Unterwelt, der Wüſte, dem Typhon 
(Teufel), der Finſterniß kühn in's Angeſicht ſchauten, 
und mit Hilfe des Lichtgottes (Jeſus) den Kampf 
fortſetzten gegen die Mächte der Hölle, und als 
Helden, die Sonnenſcheibe der göttlichen Gnade 
(gloriola, Heiligenſchein) über dem Haupte, im Kampfe 
fiegen, das Leben auf Erden als kurz, als vorüber— 
gehende Herberge betrachtend, die ewigen Woh- 
nungen des Himmels aber im Auge behaltend. 
Das Henkelkreuz, das lebenſpendende Zeichen der 
Erlöſung, konnte ganz gut als Paß gelten zu der 
Wanderung durch die Todesnacht. — 

Das Henkelkreuz, einfach, oder in Gold und 
Brillanten gefaßt, macht ſich gut als Halsſchmuck 
chriſtlicher Frauen und Jungfrauen; es glänzt 
auf der Bruſt kirchlicher Würdenträger; als Ver⸗ 
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dienſt⸗, Ehren-, Ordenszeichen macht es Freude und An⸗ 
ſehen gar vielen Erdbewohnern. Möge das „Zeichen 
des Menſchenſohnes“ nur auch einſt „in den Wolken 
des Himmels“ nicht Schrecken, ſondern Hoffnung 
und Leben bedeuten! 
* * 
* 

Im Verlaufe der Nacht war unſere Graböffnung 
nothdürftig verlehnt; ein Bauer legte ſich als leben⸗ 
der Riegel quer hin, damit nicht etwa eine Hyäne 
oder ein Wolf gelegentlich einer nächtlichen Viſite den 
Alpendörfler abfange und verſpeiſe. Es iſt kein 
Wunder wohl, wenn in Anbetracht der ſonderbaren 
vielſeitigen Tageserlebniſſe auch im Schlafe die 
kurioſeſten Traumgebilde heraufgezogen kommen, ein 
grauſiges Gemiſch jener gemalten und eingemeißelten 
Thiere und Geſtalten aus den Königsgräbern; ſelbſt 
der gefürchtete „Pudlhaubenteufel“ mußte darunter 
ſein! Das blutſaugeriſche Geſindel der kleinen ſpringen⸗ 
den Bettgenoſſen ließ zum Glücke ohnehin faſt keinen 
Schlaf aufkommen. — — 

Wir wittern Morgenluft; Riegel und Planke 
verſchwand vom Eingange. Der Strom der Unter⸗ 
welt rinnt noch auf dem Plafonde über meinem 
Lager, die Schiffer ſind mit ihrer Barke, und mit 
der Menſchenſeele darin noch nicht weiter gekommen. 
Ich raffe das Meinige zuſammen, ſchlürfe Kaffee 
aus der bewußten Sardellenbüchſe, und genieße das 
arabiſche, auf heißen Steinchen gebackene Aſchenbrod. 
Darauf gehen wir an den Reſt der Arbeit, zur Gräber⸗ 

Pharao nenland. 12 
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ſchau in Kurnet Murrai, zum merkwürdigen 
Ptolemäertempel in Der el-Medine, nichts zu 
ſagen von den Gräbern zu Schech abd-el-Kurna, 
el⸗Aſſaſſif, Dra abu-l⸗negga; die Mannigfaltig⸗ 
keit geht ja über alle Vorſtellung. Unter beſtän⸗ 
diger Ausbeute ſteigen wir zur Ebene nieder, und 
ſtreben feldüber den berühmten Memnous⸗Koloſſen 
zu, die jetzt freiſtehend nach Oſten blicken, während 
fie früher den Eingang zu einem nun ganz ver⸗ 
ſchwundenen Tempel ſchmückten, deſſen Erbauer, 
Amenophis III. (XVIII. Dynaſt.) in ſitzender 
Stellung abgebildet uns da vor Augen iſt. 

Die Griechen machten ſeinerzeit Memnon's⸗ 
Säulen daraus, wohl etwa irregeführt vom agyp- 
tiſchen Worte mennu (Denkmal), — und weil die 
nördliche Statue (aus gelbbraunem Sandſtein) über⸗ 
dieß bei Sonnenaufgang zu klingen begann); das 
Klingen bemerkte man jedoch erſt ſeit J. 27 v. Chr., 
nachdem der Koloß infolge eines Erdbebens zerſprungen 
war. Viele vornehme Römer und Griechen reiſten 
her, und hörten das Tönen, und ließen Inſchriften 
zur Erinnerung an den Beſuch an den Beinen der 
Bildſäule einmeißeln (auch den Namen des Kaiſers 
Hadrian und ſeiner Gemahlin finden wir). Das 
Klingen erklärt man aus der Erhitzung bei Sonnen⸗ 
aufgang, und der Ausdehnung der Bruchflächen des 
nachtüber ſtark abgekühlten Geſteines. Als näm⸗ 


) Memnon begrüßt die Eos (Morgenröthe) bei ihrem 
Erſcheinen. 
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lich Kaiſer Septimius Severus die zerklüftete Statue 
herſtellen ließ, hörte das Klingen auf. Die Araber 
aber erklettern noch immer dienſteifrig den Stein⸗ 
‚ riefen, und locken, gegen Bakſchiſch, mittels Hammer⸗ 
ſchlägen dumpfe Töne hervor. 

Die 15,5 m hohen Statuen auf 4m hohen Sockeln 
verfehlen nicht, in ihrer jetzigen Vereinſamung einen 
der mächtigſten Eindrücke zu hinterlaſſen (die Beine 
vom Fuße bis zum Knie find 6m hoch — der Mittel: 
finger 1,3 m lang!) Vor mehr als 3300 Jahren 
ſchon ſahen ſie wajeſtätich herab auf die Feſtpilger, 
die da zum Tempel des Ammon anrückten. — Welche 
Zeitenſtürme ſind indeſſen ſchon hinweggebrauſet über 
das heilige Theben, und die Bewohner des Nilthales !! 

Nun ſcheiden wir von den Leichenfeldern; ein 
„Ort des Friedens“ ſollte da ſein. Welche Lüge 
und Ironie hier und überall! Es iſt Sitte gewor— 
den, den Inhalt der Gräber, die beigelegten Todten⸗ 
geſchenke ſammt den eingetrockneten Leichen (Mumien) 
und Särgen in alle Welt zu verkaufen, als Schau- 
ſtücke in alle Muſeen zu ſchleppen; man entblößt ſie oft, 
denn ſelbſt das alte 3 — 4000jährige Hemd hat am 
eingeſchrumpften Leibe keine Ruhe. Es herrſcht ein 
geweckter Handel, ein beſtändiger Antikenmarkt, ein 
Groß- und Kleinverſchleiß der alten Glaubenszeichen, 
Inſchriften, Sargdeckeln und Menſchengerippe!! Der 
Menſchheit gereicht das nicht zur Ehre. Wie edel, wie 
zartfühlend benimmt und benahm ſich dagegen die 
kathol. Kirche, wenn ſie die Gebeine verklärter Heiliger 
aufſucht, derlei Körpertheile als hochachtbaren Gegen- 
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ftand in Gold, Edelſteine und köſtliche Stoffe faßt, 
in Prozeſſion da und dorthin zum Hauſe Gottes 
trägt; man weiß, woher fie find, und was fie be- 
deuten. Und wenn die Chriſten früherer Jahrhunderte 
mit ängſtlicher Sorgfalt Erinnerungszeichen aus den 
heiligen Gefilden der Erſöſung, aus Bethlehem, Jeru⸗ 
ſalem, Nazareth; Steine, Säulen, Reliquien nach 
dem Abendlande hinüberretteten; wenn ſie auf der 
Flucht noch die Leiber der heil. Martyrer mit ſich 
nahmen, wenn Kreuzfahrer (Piſaner) ihre durch Krieg 
und Krankheit entvölkerten Schiffe mit Erde aus 
Paläſtina füllen, um fie für ihren Gottesacker heim⸗ 
zubringen, ſo erſcheint uns eine ſolche Handlungs⸗ 
weiſe unendlich erhabener, als wenn moderne Reiſende 
mit Gegenſtänden aus ägyptiſchen Gräbern ſich be: 
reichern, in ihrer Wuth nach Alterthümern, und mit 
blindem Eifer die Ecken der Baudenkmäler abſchlagen, 
ganze Wandſtücke mit Malerei und Hieroglyphentext 
herausmeißeln, und, mit dieſer Siegesbeute beladen, 
mit Mumienleinwand, Statuetten, Käfern die Thal⸗ 
fahrt und Heimreiſe antreten! 
* * 


* 

Die in Staub getretene Herrlichkeit von Theben 
hinterläßt eine wehmüthige Stimmung; die Groß⸗ 
artigkeit der ehrwürdigen Vorzeit, der unverwüſtliche 
Adel eines mächtigen entſchwundenen Volkes ſpricht 
uns an. — — 

.. . „reich die Wohnungen find an Beſitzthum — 
Hundert hat ſie der Thore; es ziehen zweihundert aus jedem 
Rüſtige Männer zum Streit mit Roſſen daher und Geſchirren“ — 
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fingt der griechische Sänger (Homer Ilias IX. 381); 
die heutigen Sänger und Dichter ſchreiben ganz an⸗ 
dere Verſe ins Tagebuch, doch nicht leicht im Tone 
wegwerfenden Spottes. Nicht leicht zieht Jemand 
enttäuſcht hinweg vom „hundertthorigen“ Theben, 
wenngleich die Härte der Zeit und menſchlicher Un: 
verſtand über die Reſte der Pharaonenſtadt den Bettler: 
mantel einer verarmten Nachwelt unſchön gebreitet 
hat. Intereſſanteres und Ergreifenderes findet man 
wohl kaum ſo viel und ſo nahe anderswo auf 
Erden beiſammen. 


14. Kapitel, 
Nachleſe. 


Natürlich ſind in Luxor auch die Ghawazi's 
(Tänzerinnen) heimiſch, Sänger, Schlangenbeſchwörer 
und Märchenerzähler; auch die nöthige Muſik dazu, 
denn ohne dieſem da gäbe es ja keine Phantajla, 
keine Unterhaltung; und dieſe ſcheint ſchon des Men: 
ſchenzuſammenfluſſes wegen unerläßlich. Der Name 
Luxor hat deshalb für das Schiffervolk einen guten 
Klang; es gibt 4 — 5 Tage Raſtzeit. Da ſchieben 
ſich denn bald die Zuhörerkreiſe zuſammen um den 
beliebten Muſikus, der Geſänge ſingt aus der guten 
alten Zeit; wer kennt nicht das Lied „Mantel des 
Propheten“ von Bufiri dem Weiſen? Solche 
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Ehrfurcht bezeigt man jenen Zeilen, daß manche fich 
Stücke davon auf weiße Teller ſchreiben laſſen, — 
dann die Buchſtaben im reinen Waſſer auflöſen, und 
den Kranken zu trinken geben, gleichwie auch die 
chriſtlichen Kopten ähnlich ihr Glaubensbekenntniß 
aufſchreiben, und das Waſſer, womit die Worte ab⸗ 
geſpült werden, dem Kranken als Medizin reichen, 
weil „das Gebet des Glaubens dem Kran— 
ken zum Heile ſein werde!“ (Jac. 5, 15.) — 
a In markiger Sprache trägt der Sänger das Lob 

des Pferdes und des Kameeles vor; Hunderte von 
Ehrennamen weiß der Araber für dieſe feine Lebens— 
gefährten. Liebliches und Löbliches hören wir von 
der Schwalbe, — welche ja auch als Aegypten⸗ 
reiſende gilt, weil ſie die heil. Familie damals 
auf der Flucht dahin begleitet habe, was ihr den 
hübſchen Titel „Vögelein der heil. Jungfrau“ ein⸗ 
brachte. — Selbſt die Ameiſe darf erzählen und 
der Seidenwurm; auch die Spinne hält eine 
Predigt, und weil die Araber dabei ſo verwundert 
thun und aaa rufen, hören wir ein Stückchen. 
„O du, der du Gefallen haft an Sälen, den ver⸗ 
ſchwenderiſch prächtigen; haſt alſo vergeſſen, daß dieſe 
Welt nichts anderes ſei, als ein Tempel, zu beten, 
zu dienen dem Höchſten? Nachdem du geſchlafen 
auf dieſen weichlichen Betten, wirſt du morgen hinab⸗ 

ſteigen in die enge und dunkle Höhle des Grabes; 
du wirſt ſein inmitten von ſchweigenden Weſen, deren 
eindringliches Schweigen gleichbedeutend iſt den Wor⸗ 
ten: „Ach, daß doch ein einfach' Kleid deine ganze 
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Decke fei, und du dich mit minderen Biſſen zur Nahr⸗ 
ung begnügteſt, wie die Spinne, die ein beſcheidenes 
Häuschen bewohnt, um dir zu ſagen: Wir weilen 
hier, indem wir den Tod erwarten.“ — 

Der begeiſterte Erzähler macht währenddem manche 
triftige Seitenhiebe auf die „ungläubigen“ Europäer, 
die da und dort auf ihren Dahabijen ſchwelgen; — 
— „jener Engländer dort (Gelächter) mit dem hohen 
Hute (— ſtürmiſches Gelächter und Rufe: alläh 
jelbisak bornéta — Gott ſetze dir einen ſolchen Hut 
auf!) — wird im Paradieſe abmagern müſſen; wir 
jetzt magern Araber zählen dann zu den Fetten (aaa 
maschallah — was Gott will!)“ u. dgl. — 

In Sachen der Liebeslieder werden die Araber 
ziemlich frei, deutlich und unverſchämt; ſie rücken in 
der Beſchreibung weiblicher Schönheiten ſtark mit 
der Farbe heraus. Der Reichthum der arabiſchen 
Sprache macht es dem Dichter leicht, bald Binnen-, 
bald Endreime fertig zu kriegen in unglaublichſter 
Auswahl. Büchlein aus der arabiſchen Druckerei zu 
Bulak ſind verbreitet. Allerliebſt ſind die allegoriſchen 
Dichtungen des Schéch az-ed-din ibn ‘abd es- 
saläm ibn ähmed ibn ghanem (eines Jeru- 
ſalemers) z. B. 


Die klagende Roſe. 


.. . . „Nachdem ich vernommen die Worte, welche 
der Zephyr vorzubringen ſchien, — und während ich 
auszulegen ſuchte den Geſang der Amſel, und ich 
nachdachte über die Farben der Blumen, verkündete 
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mir die Roſe ihre ſüße Ankunft, im Aushauchen ihres 
Duftes, und drückte ſich ſo in ihrer ſtummen Sprache aus: 
„Ich bin ein Gaſt, der kommt zwiſchen Winter 
„und Sommer, und mein Beſuch iſt ſo kurz, 
„wie die Erſcheinung nächtlicher Schatten. Eilet 
„zu genießen meine kurze Blüthezeit, und er- 
„innert euch, daß die Zeit ein ſchneidendes Schwert! 
„Ich habe zu gleicher Zeit die Farbe der Ge— 
„liebten, und das Kleid des Liebenden; ich 
„durchwürze jenen, der meinen Athem einſchlürft, 
„und verurſache der unſchuldigen Schönen, die 
„mich empfängt aus der Hand ihres Freundes 
„eine ungeahnte Gemüthswallung. Die Zeit 
„meiner Dauer iſt wie ein Beſuch, den man 
„den Menſchen macht, und jener, welcher mich 
„lange zu beſitzen hofft, iſt getäuſcht. Warum 
„aber muß ich dem Mißgeſchicke ausgeſetzt ſein, 
„das mich mit Bitterkeit tränkt?! Ueberall wo 
„meine Knoſpen aufblühen, umgibt mich ein 
„Ring von Gedörn, und ſticht mich von allen 
„Seiten! Die ſpitzen Nadeln und durchdringen⸗ 
„den Pfeile meiner Dornen drücken mich, und 
„indem mein Blut über meine Blätter fließt, 
„färbt es dieſelben mit hochrother Farbe. Siehe 
„dieß, was ich leide; — und ich bin trotzdem 
„der nobelſte aller Gäſte, der vornehmſte An⸗ 
„kömmling. g 
„Aber leider! Niemand iſt zum Schutze 
„gegen die Qual und Peinen; — denn lebhaft 
„vor Friſche, geſchmücket mit dem Kleide der 
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„Schönheit, — da plötzlich pflückt mich Menſchen⸗ 
„hand und läßt mich aus der Mitte der Blumen 
„in den Kerker des Brennkolbens wandern! Mein 
„Körper ſchmilzt alsbald, mein Herz iſt ver- 
„brannt, meine Haut iſt abgeriſſen, und meine 
„Kraft ſchwindet dahin, meine Thränen fließen, 
„und Niemand hält ſie auf, Niemand erbarmt 
„ſich meiner! Mein Leib iſt eine Beute des 
„heißen Feuers, meine Thränen kommen wie 
„eine Ueberſchwemmung, und mein Herz iſt 
„in größter Erregung. Der Schweiß, den ich 
„vergieße, iſt ein unfehlbarer Zeuge meiner 
„Qualen, die das Feuer mich leiden läßt.“ 
* . 
* 

„Jene, die brennende Hitze verzehrt, bekommen 
„von meiner Eſſenz !) Linderung ihrer Leiden, 
„und jene, welche von Sehnſuchtsbangigkeit auf— 
„geregt find, athmen mit Wonne meinen ange⸗ 
„nehmen Duft. Nachdem meine äußere Zier 
„den Menſchenaugen entſchwunden, bleibt mein 
„inneres Weſen immer in ihrer Mitte. — — 
„Wenn ich dich dem Körper nach ver- 
„haſſe, iſt mein Geiſt nicht immer bei 
„dir? Denke nach, und du wirſt nicht viel 
„Unterſchied haben zwiſchen meinem Hierſein 
„und Fernſein. Es hat Recht jener Weiſe, der 
„mir ſagt: Man muß dich vergleichen 


) Roſenwaſſer, Roſenöl. 
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„mit der Roſe, welche ſchwindet, aber 

„ihren Gehalt zurückläßt. — — — 

Das Schönſte bei ſolchen Geſängen iſt natürlich 
der Text; denn über die Stimme des arabiſchen 
Sängers oder über die Klänge feines Saiteninſtru⸗ 
mentes wird ſelten das europäiſche Ohr entzückt ſein; 
eher möchte man darüber in Verzweiflung gerathen. 
Desgleichen darf Niemand zum Vorhinein der Meinung 
fein, daß die weibliche Jugend da an Grazien er⸗ 
innere, oder ſtark den Roſen gleiche, wären es 
auch bunt und keck gekleidete, dreiſt geſchminkte Tänzer- 
innen, und trügen fie auch Namen, wie Werde, Zenab, 
Buléfa, Fatima, Helueh, Gemile, oder gar Machbuba! 
Zuweilen dürſte man eimerweiſe in dieſen Kreiſen 
das Roſenwaſſer ausgießen, um den Miſtfeuergeruch 
und andere Miasmen zu verſcheuchen. — Die Roſe 
findet in der Oaſe Faijam, Aegyptens Roſen⸗ 
garten, eine gute Pflege. Der Verbrauch von Rofen- 
waſſer, Roſenöl u. dgl. iſt beim türkiſchen und arabiſchen 
Volke ein bedeutender. Häufig wird der Gaſt bei 
ſeinem Eintritte in ein Wohnzimmer mit Roſen⸗ 
waſſer beſprengt, oder ihm aus zierlichen Fläſchchen 
auf die Hände gegoſſen, damit er Haare und Geficht 

ſich ſelbſt damit befeuchte. *) 

Der Botaniker wird im Aegypterlande nur magere 
Ausbeute haben, weil das jährlich überſchwemmte 
und faſt beftändig geänderte, verſchlammte Erdreich 


) Vgl. das tae Luc. 7. 46 „Du ſalbteſt mein 
Haupt nicht mit Oel. 


187 


zunächſt nur den Kulturkräutern günftig iſt. So trifft 
man alſo da kaum einen Schatten jener einheimiſchen, 
farbenprächtigen Blumen, und mannigfaltigen wilden 
Kräuter, die das Auge des Pilgers im benachbarten 
Syrien, im heiligen Lande überall erfreuen, nament⸗ 
lich um die Oſterzeit, und dann ſelbſt auf den Wegen 
durch die Wüſte Juda nach Jericho; wie viel lieb— 
liche Kinder der Flora grüßen dem Wanderer auf 
dem Gebirge Libanon entgegen, und umduften ihn 
erquickend! In Aegypten iſt zunächſt das Nutz⸗ 
bringende in die Augen fallend; Weizen, Gerſte, Reis, 
Mais, Dura, Klee, Zuckerrohr, Baumwolle, Indigo, 
Hanf, Tabak, Seſam, Henna, Pfeffer, Kümmel, 
Kürbiſſe, Gurken, Melonen, Knoblauch, Zwiebel, 
Rettich, Spinat, Paradiesäpfel, Rüben, und viele 
fremdartige Gemüſegattungen, die uns auch in Syrien 
ſo häufig begegnen, (Bedingan (solanum melongena), 
Bamien (Hibiscus) u. dgl. 

Gar nicht ſo ſelten wird der Reiſende aus ara— 
biſchen Wohnhäuſern ein ganz eigenthümliches vibriren- 
des Weibergeſchrei vernehmen, das ſich lange fortſetzt, 
eine ſonderbare, in hohen Tönen geſungene Melodie; 
es iſt Todtengeſang, die Leichenklage um ein ver— 
ſtorbenes Familienglied. Da bewegt ſich der Zug 
heran; raſchen Ganges gehen die Träger und Leid⸗ 
tragenden, und darauffolgenden Klageweiber; ein 
Knabe trägt gewöhnlich den Palmzweig voraus, die 
Männer ſprechen Verſe aus dem Koran, wechſeln 
auch häufig im Tragen der Leiche ab, um die Tugend 
des „Todtenbegrabens“ üben zu können. Das Grab 
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ijt häufig ausgemauert, und der Todte wird fo hin⸗ 
eingelegt, daß ſein etwas gehobenes Angeſicht nach 
Mekka, der heiligen Stadt der Moslimen gerichtet 
iſt. Eiligen Schrittes wandert man zum Grabe; 
„die Seele könne nicht zur ewigen Ruhe gelangen, 
ſo lange der Leib nicht der Erde übergeben ſei.“ 
Stirbt ein Knabe vor der Beſchneidung, ſo ſetzt es 
am Grabe noch viel Spektakel ab; mit Trommeln, 
Tamburin, und anderen Inſtrumenten wird ein ſatt— 
ſam hörbares Getöſe gemacht; man will die neidiſchen 
Ginn's (Dschinn, böſen Dämonen) damit vertreiben. 
Man trachtet die Leichen baldigſt zur Ruheſtätte zu 
bringen; die Vormittags Verſtorbenen liegen Abends 
ſchon in kühler Erde. Wie viel etwa darunter als 
Scheintodte aus dem Hauſe fortgetragen werden 
dürften?! Zur Cholerazeit wird noch mehr zur Eile 
getrieben; ein Türkenweib kam bei ſolcher Gelegen- 
heit vor einigen Jahren (zu Jeruſalem) an der ges 
öffneten Gruft wieder zum Leben. Doch erzählt man 
ſich, daß ihr Mann darauf beim Heimgehen noch 
mehr geweint habe (aus Freude? oder ... 2), als 
beim Hinaustragen der Todtgeglaubten! Wenn ſchon 
nicht immer Todtentänze aufgeführt werden, und auch 
nicht jedes Mal ganze Kameelladungen von Brot, 
Kuchen, Früchten an die Armen vertheilt werden, 
verbleiben die Leichenbegleiter doch immer länger 
unter Trauerkundgebungen beim friſchen Grabhügel, 
und namentlich ſind es leidtragende Frauen, die im 
Kreiſe herumſitzend, den Todten noch Geſellſchaft 
leiſten. Man hört oft von Ferne ſchon ein dumpfes 
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Klopfen und Schlagen, wie die Frauen mit Händen 
ihre Bruſt und den Bauch malträtiren, um dem in⸗ 
neren Schmerz einen äußeren kraftvollen Ausdruck 
zu geben; „o mein Ernährer, mein Kameel, 
mein Löwe, meine Hilfe, mein Vater!“ — 
hört man die Gattin, die Wittwe klagen. 

Bei Leichenzügen fehlen ſelten Armenhäusler und 
Blinde, die dann für ihr Gebetalmoſen natürlich auch 
mit einer Gabe beſchenkt von dannen heimkehren. 
Daß es in Oberägypten trotz ſeines hübſchen Namens 
Masr Sa Id („das glücliche?‘)") in Abundanz Arme 
gebe, haben wir wohl öfters ſchon erwähnt; aber 
auch die Zahl der Blinden iſt in ganz Aegypten 
eine auffallend große; davon könnten die kath. Ordens⸗ 
Schweſtern erzählen, unter deren Leitung die großen 
europäiſchen Spitäler zu Alexandria und Kairo 
ſtehen. Schaaren von Augenleidenden ſtehen täglich 
vor der ausſchließlich für ſolche eingerichteten Ab⸗ 
theilung ihrer Apotheke (dispensaire ophthalmique). 

Warum uns ſo viel Einäugige, Triefäugige und 
gänzlich Erblindete unterkommen, hat ſeine Urſachen 
in der horrenden Unreinlichkeit der Leute; auch der 
feine Flugſand hilft mit, ſowie Unvorſichtigkeit gegen 
Thaufeuchtigkeit; nicht minder befördert der Schweiß, 
die Sonnenhitze das Erlöſchen des Augenlichtes. Doch 
die Unglücklichen ertragen mit ſeltener Gelaſſenheit 
ihr Geſchick, wie denn der Araber für alle Lebens⸗ 
lagen gleich Rath und Troſt weiß: „Allah hat es 


1) Wenn man die Ueberſetzung gelten läßt. 
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fo beſtimmt.“ Selbſt wenn das Haus, die arme 
Hütte zuſammenſtürzt, kommt der Beſitzer nicht aus 
dem Gleichgewichte; er läßt das Gefallene gerne 
lange, lange in Ruinen liegen; — „ſeine Zeit war 
aus, es hat Allah ſo gefallen, Allah ſei geſegnet!“ 
— Die Blinden bedauert man auch nicht viel; „Gott 
hat ihr irdiſches, leibliches Auge geſchloſſen, damit 
ſie leichter mit dem Geiſte in die Himmelsfernen 
ſchauen“ — — ähnlich wie ſchon St. Antonius der 
Einſiedler dem blinden Didymus (F 394) den weiſen 
Troſt ertheilte: „Laß dich nicht betrüben, daß 
dir die Augen geraubt ſind, womit auch 
Mücken und Fliegen ſehen können; ſondern 
freue dich vielmehr, Augen erhalten zu 
haben, mit denen auch Engel ſehen, und 
durch welche auch Gott geſchaut und das 
göttliche Licht empfangen wird (Soer. hist. 
eccl. IV. 25).“ — 5 
Dieſe Blinden zieht es gerne zu den Friedhöfen 
hin, weil ſie dort eher weich geſtimmte Herzen finden, 
und weil dortſelbſt wirklich nicht bloß an Begräbniß⸗ 
tagen, ſondern in den nächſtfolgenden vierzig Tagen 
mehrmals Armen -Betheiligungen ſtattfinden. An 
Donnerstagen Nachmittags und an Freitagen wandeln 
die Mohammedaner gerne den Friedhöfen zu, um dort 
in ſtummer Betrachtung zu verharren, zu beten oder 
zu ſingen. Die Grabdenkmäler der Reicheren beſtehen 
gewöhnlich aus einem länglich viereckigen Mauerwürfel, 
mit einem turbanförmigen Aufſatze und religiöſen 
Inſchriften. Sonſt iſt jedes Grab auch mit Steinen 
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umſäumt oder mit Steinplatten belegt, damit Raub⸗ 
thiere den Boden nicht aufwühlen. Man kann auch 
die Beobachtung machen, daß auf ägyptiſchen Leichen⸗ 
ſtätten häufig Aloeftöcde gepflanzt find, wie man 
in Syrien drüben in ähnlicher Weiſe der Meerzwiebel 
(scilla maritima) begegnet. Schon die alten Griechen 
pflanzten dergleichen, um vor böſen Mächten die 
Gräber der Ihrigen zu ſchützen; als Geheimmittel, 
Zauberkraut hat ja die Alos ohnehin ihre Verwendung, 
und der bittere Saft erinnert zu deutlich an die 
„Bitterkeit“ der Trennung. — — Es gäbe vieles 
über Leichengebräuche und Friedhofſcenen zu berichten, 
ree fie bei den Anhängern Mohammed's in Uebung 
ind. — 

Das Erdröhnen von kleinen Schiffskanonen macht 
uns aufmerkſam, daß ein neues Touriſtenſchiff ge- 
kommen fei, ſchon auf der Rückfahrt von Aſſuan; 
leider blieb mir keine Zeit, die Tour aufwärts bis 
zu den erſten Katarakten des Nil bei Aſſuan zu voll⸗ 
enden, und die alten Tempel und ſonſtigen Baudenk⸗ 
miler in Eſne, el-Käb, Edfü, Gebel Silſele, 
Köm Ombo, und auf den Inſeln Elephantine 
und Philae in Augenſchein zu nehmen. Es wäre noch 
eine Strecke von 223 km bis dorthin geweſen. In⸗ 
deß die anrückende Oſterzeit, und die Sorgen für die 
eintreffenden Pilger riefen mich wieder nach der 
heiligen Stadt Jeruſalem und in's öſterreichiſche Pilger: 
haus zurück. Alſo kam der letzte Abend mit dem 
gemüthlichen Zuſammenſein im Klöſterlein zu Luxor. 
Am nahen Ufer herrſcht noch vielſeitige Geſchäftigkeit 
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zwischen Fremden und Eingebornen, Käufern und 
Verkäufern; wie iſt's draußen ſo angenehm, ſo 
zauberiſch ſchön in der ſternenklaren Mondnacht! Eine 
Sternſchnuppe fährt leuchtend über der libyſchen Wüſte 
nieder, — das bedeute einer Seele Himmelfahrt — 
hör' ich einen Griechen ſagen; nein, das bedeute 
etwas anderes, meint Abdallah, mein moslemiſcher 
Diener! — „Die Ginn, verſtoßene Geiſter, wollen 
ſich dem Himmel wieder nähern, ſo nahe, bis ſie den 
Geſang und das Gebet der Engel ablauſchen und 
lernen könnten; und brächten ſie das ähnlich zuſammen, 
ſo würde ihre Rückkehr in die himmliſche Seligkeit 
möglich ſein. Doch die wachſamen Engel verhindern 
dieß, und treiben mit geſchleuderten Feuerkörpern 
die teufliſchen Weſen wieder weg von des Himmels 
Nähe; die Ginn würden ſomit mit Sternſchnuppen 
abgeſchnappt! ; 


Erwähnen muß ich noch die Geſchichte von der 
Mondesfinſterniß; am 27. Februar 1877 war eine 
ſolche in Afrika und Aſien ſichtbar. Große Stücke 
halten bekanntlich die Türken auf den Mond; er iſt 
ſogar als Halbmond im Staatswappen des türkiſchen 
Reiches. Der ruſſiſche Krieg hat die Geiſter viel 
aufgeregt und verſtimmt; da kommt die Mondes⸗ 
ſinſterniß auch noch — — der grauſige Himmels⸗ 
drache Chut will Stück für Stück den Mond ver⸗ 
ſpeiſen! Das Volk eilt auf die Gaſſen mit Geſchrei 
und tollem Lärm, mit Trommelgewirbel und Hand⸗ 
pauken, es gilt, es gilt den Drachen zu erſchrecken, 
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daß er den Mond wieder wage und laufen laſſe, 
— was denn auch geſchah! 

Ein nächtlicher Spaziergang am Nilufer zu Luxor, 
vorbei an den dichtgedrängten Schiffen und dem rings 
an den Feuern hockenden Schiffervolke; vorbei an 
den geheimnißvoll aufſtrebenden Säulen einer Parthie 
des rieſigen Ammon-Tempels; die Palmen hüben 
und drüben am Nil, und dorthin, nach Weſten hin⸗ 
aus die libyſche Wüſte, mit den Hügeln und Grüften 
und Höhlen des Todenreiches, — wie großartig, 
packend und ergreifend ſelbſt für ſolche, die keine 
Mondſcheindichter ſind! 

Gleichwie die Aegypter das weſtliche Wüſtenland 
als den Eingang zur Unterwelt, als Behauſung der 
finſteren typhoniſchen Mächte fich dachten, fo gab e3 
ähnliche Vorſtellungen bei den Juden; der Engel 
Raphael ergriff (Tobias 8. 3.) den böſen Geiſt, und 
verbannte ihn in die Wüſte von Oberägypten. Dorthin 
gehört vielleicht auch der „nächtliche Schrecken“, 
das „Weſen, ſo im Finſtern wandelt“ und 
der „mittägige Teufel“ (Pſalm 90. 5 ff.). 
Tertullian (de coron. milit. c. 3), Baſilius d. Gr. u. A. 
berichten, daß auch die zur Taufe zugelaſſenen Kate⸗ 
chumenen ſich mit ausgeſtreckten Armen gegen Weſten 
wendeten, um dem Teufel, ſeiner Hoffart und ſeinen 
Werken, der Sündennacht, der Schattenwelt, den 
Finſterniſſen — — abzuſchwören. Später ward 
gerade dieſe berüchtigte Wüſte Oberägyptens von einer 
großen Menge heiliger Männer als Aufenthalt, als 
Kampfplatz erwählt, um, angethan mit der Rüſtung 
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Gottes, zu kämpfen wider Fleiſch und Blut, 
wider die Beherrſcher der Welt in dieſer 
Finſterniß, wider die Geiſter der Bosheit 
in der Luft (Epheſ. 6. 12); — die böſen Geiſter 
mithin ſozuſagen im eigenen Lande zu bekriegen. Wir 
brauchen bloß an die berühmten Anführer in dieſem 
Kampfe zu denken, die hh. Paulus d. Gr., Anton d. E., 
Hilarion, Macarius, Paphnutius, Pachomius, Atha⸗ 
naſius u. v. A. — 
* * 
** 

Im Franziskanerkloſter traf ich mit einem polni⸗ 
ſchen Miſſionär zuſammen, der im benachbarten Koft 
ſtationirt war und früher der öſterreichiſchen Miſſion 
in Chartum als Mitglied angehörte. An Luxor 
vorbei kamen ja auch jene Schiffe und Karawanen, 
die ſeit dem Jahre 1848 den Nil aufwärts zogen 
nach Centralafrika, um zunächſt in der Hauptſtadt des 
ägyptiſchen Sudan, Chartum ſich feſtzuwurzeln zur 
Beförderung der katholiſchen Miſſionen. Welch reichen 
Stoff für Beſchreibungen böten nicht die Erlebniſſe, 
Opfer und Anſtrengungen der theilnehmenden Miſſions⸗ 
genoſſen, ſeitdem die erſte Karawane unter dem 
Oeſterreicher Dr. Knoblecher (Provicar vom Jahre 
1848 — 1858) die ſechzig Tagreiſen von Kairo bis 
Chartum zurücklegte! Die Begeiſterung für die apofto- 
liſche Arbeit war damals groß, und mancher Theo» 
loge wollte ſich zum Voraus an die afrikaniſche Hitze 
gewöhnen, indem er ſich in Sommermonaten auf die 
Bank hinſtreckte, um ſich von der Mittagsſonne gehörig 
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braten und qualifiziven zu laſſen. Leider hatten die 
beſten Kräfte mit der Unerbittlichkeit des mörderiſchen 
Klima's zu kämpfen; der Tod mähte die Reihen der 
Streiter immer nieder. Der öſterreichiſche Conjul 
Danj al in Chartum mag einer der wenigen ſein, 
der eine der ſo muthig unternommenen Expeditionen in 
in den Fünfziger Jahren mitmachte, und zur Stunde 
noch am Leben und am Poſten iſt, während die 
Uebrigen faſt vollzählig in afrikaniſcher Erde ihr 
frühes Grab gefunden haben, oder heimgekehrt ſind. 
Wie die Trümmer von einem geſtrandeten Schiffe 
tauchen hie und da noch Perſonenreſte auf, die ſagen: 
Wir waren auch damals (Jahr 1848) mit Knob⸗ 
lecher nach Afrika gekommen; Gott allein weiß, 
was wir ausgeſtanden!! Mit dem Steinmetz Johann 
Zipfelmeier bin ich öfters in der Werkſtätte auf dem 
Oelberge zu Jeruſalem zuſammengeſeſſen, um deſſen 
Erzählungen über Chartum und die unſäglich ſchwierige 
Reiſe dahin zu Kameel durch die endloſen Wüſten, 
anzuhören. Bewundernswerthes leiſteten die that- 
kräftigen Vorſteher der Miſſion, Dr. Knoblecher 
und Kirchner, bis zufolge ununterbrochener Drang— 
ſale die „erſte Liebe“ zu erkalten begann, und im 
Jahre 1861 das Miſſionsgebiet am oberen Nil dem 
Franziskanerorden zeitweilig überlaſſen werden 
mußte. Ein neuer Feuereifer erwachte für die Be⸗ 
ſtrebungen in Central Afrika, als der italieniſche 
Prieſter Daniel Com boni ſich als eminenter 
Arbeiter für dieſen Weinberg Gottes anmeldete. — 
Zu Limone am Gardaſee im Jahre 1832 geboren, 
13* 
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und im Inſtitute Don Nicola Mazza zu Verona 
erzogen, zeigte er ausnehmende Liebe und Begeifter- 
ung für die Negerſtämme in Afrika. Bereits im 
Jahre 1857 finden wir ihn thätig in der ſchon be⸗ 
ſtehenden Miſſion Heiligkreuz im oberen Mile 
gebiete, im Jahre 1860 an der Oſtküſte Afrika's 
in den Somal-Ländern (ſüdöſtlich von Abeſſinien, 
bis er ſeit dem Jahre 1867 ſeinen Plan zur Reife 
brachte, zu gleicher Zeit in Europa und in Afrika 
Anſtalten zu gründen, in denen Prieſter, Lehrer und 
Ordensſchweſtern allmählig vorgebildet und acelima⸗ 
tiſirt werden ſollten für ihre apoſtoliſche Arbeit. So 
entſtand denn in Verona das Inſtitut für die 
Negermiſſion, und ebenſo in Kgiro, wo zuerſt 
in Foſtat (Altkairo) zu dieſem Zwecke Wohnungen 
gemiethet wurden; erſt durch Vermittelung des dfter- 
reichiſchen Generalkonſuls, Ritter v. Ceschini, wurde 
vom Vice⸗Könige ein großer Bauplatz im neuen Stadt⸗ 
theile Is mailije zur Aufführung eigener Miſſions⸗ 
häuſer geſchenkt, welche in den letzten Jahren ſchon 
bezogen werden konnten. Indeß dürfte wohl kein 
„Kulturkampf“ in irgend einem Welttheile ver- 
hältnißmäßig ſo viele Geldſummen und Menſchen⸗ 
leben koſten, als dieſer Kreuzzug nach Inner-Afrika 
längs des Nil. Eine jede der Niederlaſſungen z. B. 
in Schellal (bei den erſten Katarakten) oberhalb 
Aſſuän, zu Berber (am Nil, bei der Einmündung 
der Karawanenſtraße von Saw tin am rothen Meere), 
Chartum, der Hauptſtadt Sudan's, beim Zuſammen⸗ 
fluſſe des blauen und weißen Nil, zu el⸗ 
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Obeid, der volkreichen Hauptſtadt (angebl. 100,000 
Einw.) von Kordofan, die Verſuchsſtationen zu 
Malbes, zu Delen in Gebel Nüba, Gondo— 
koro (in einer der Aequatorprovinzen), — hätte 
eine reiche Geſchichte; die Reiſen der Miſſionäre und 
Schweſtern (Congregation des h. Joſef, und „fromme 
Mütter von Nigritien“) durch Aegypten, Nubien und 
Sudan, oder vom rothen Meere her find ſchon fo 
ermüdend und aufreibend; das Verbleiben und Wirken 
in den heißen, fieberſchwangeren Himmelsſtrichen 
fordert ein unglaubliches Maß von Opfern, Ent⸗ 
behrungen und Demüthigungen. Mit Paulus könnten 
die Meiſten ausrufen: .. . „Mühſeligkeiten habe 
ich erduldet .. . Todesgefahren häufig... 
Schiffbruch habe ich gelitten .. . oft bin ich 
auf Reiſen geweſen, in Gefahren auf Flüſſen, 
in Gefahren vor Räubern, . . in Gefahren 


vor den Heiden, in Gefahren in Städten, in 


Gefahren in der Wüſte, in Gefahren auf dem 
Meere, in Gefahren vor falſchen Brüdern, 
in Elend, in vielfältigen Nachtwachen, in 
Hunger und Durft, in vielem Faften... ohne 
jenes, was von außen kommt, der tägliche 
Andrang zu mir, die Sorgfalt für alle Ge— 
meinden .... Gott, der geprieſen iſt in Ewig⸗ 
keit, weiß, daß ich nicht lüge.“ II. Korinth. 
11. 23. ff. 

Wie viele erlagen doch dem Ringen und An- 
ſtrengen für Gottes Reich, deren Namen die Welt 
nicht kennt und nicht nennt, die aber doch gewiß ge⸗ 
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ſchrieben stehen im Buche des Lebens. Hätte man 
die verſchiedenen Briefe und Berichte an den Marien— 
verein für die kath. Miſſion in Centralafrika 
überſichtlich in einem Buche zuſammengefaßt, es gäbe 
dieß eine Lektüre, die ſich um ſo regerer Theilnahme 
erfreuen möchte, als ja die Miſſionäre ſo häufig 
gerade unſerem deutſchen Stamme angehörten und 
angehören. Doch „wie ſind die Helden gefallen 
im Streite .. . Leid iſt mir um dich, mein 
Bruder Jonathas! — Wie ſind doch die 
Starken gefallen und die Kriegswaffen, wie 
ſind ſie zu Grunde gegangen!“ — — — ſo 
könnte man mit David (II. Kön. 1. 25) klagen. 
Fieber, Lungenleiden, Herzklopfen, Bluthuſten, Sonnen⸗ 
ſtich und vieles andere ſetzte den ſcheinbar uner- 
ſchütterlichen Naturen zu. Manche ertranken ſelbſt 
im Nil; von dem Schleſier Fuchs, einem Miffions- 
prieſter, berichtete man gar, es hätte ihn (Jahr 1879) 
ein Krokodil erwiſcht und gefreſſen! Und nun iſt 
kürzlich erſt (1881) die Säule des gegenwärtigen 
Unternehmens auch noch zu Falle gekommen. Monſigr. 
Daniel Comboni, welcher nach der Gründung der 
Negerinſtitute zu Verona und Kairo die Miſſion am 
oberen Nil wieder aus den Händen des Franziskaner⸗ 
ordens zurücknahm, ſeit dem Jahre 1872 als apo⸗ 
ſtoliſcher Provicar, ſeit Jahr 1877 aber als erſter 
Biſchof und apoſtoliſcher Vicar, als ausgezeichneter 
Sprachkenner fortan ſegensreich wirkte, und zu großen 
Hoffnungen berechtigte, durch ſeine Kenntniß des 
Arabiſchen und der verſchiedenen Dialekte, durch die 
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Bewältigung der Idiome unter den Dinka und Bari- 
Stämmen von. Centralafrika, das Evangelium wieder 
bis Gondokoro in die Aequatorländer zu tragen, 
währenddem ja gleichzeitig die ägyptiſchen Waffen 
vier neue Provinzen in Därfür und noch ſüd— 
lichere gegen den Mwutan⸗See faſt an den Aequator 
hin eroberten; — — — da ward ſeine Laufbahn 
abgeſchnitten durch ein allzu früh ſich öffnendes Grab; 
der gefeierte Mann ſtarb im vorigen Jahre zu 
Chartum. 

Der Mittelpunkt der Miſſion iſt Chartum, wo 
das Mutterhaus, beſtehend aus dem Gebäude für 
die Miſſionäre, die Kloſterfrauen, Knaben: und 
Mädchenſchulen, — die reſpektable Facade von 205 m 
Länge entgegenzeigt; das öſterreichiſche Banner 
weht über dieſem Werke. Welche Summen wohl 
nothwendig waren, um dieſe und andere Gründungen 
ſeit dem dreißigjährigen Wirken zu ermöglichen! Die 
großmüthigen Spenden kaiſerlicher Huld und Gnade, 
die gewichtigen Opfergroſchen hoher katholiſcher Gön⸗ 
ner, die namhafte Mithilfe des barmherzigen Sama- 
ritans, genannt Marien-Verein für die kathol. 
Miſſion in Central-Afrika (Wien) mit jähr⸗ 
lichen 6 — 10,000 fl. Beiſteuer, reichen kaum aus, 
um die Schnitter für die große Seelenernte den 
Umſtänden entſprechend auszurüſten. Wie vieles geht 
ſchon auf dem Transporte zu Grunde; Kiſten zer— 
berſten, der Inhalt geht verloren, ganze Parthien 
werden nebenher geſtohlen. Nilbarken werden be- 
ſchädiget, Zucker, Reis, Gebäcke und Gepäcke ſinkt 
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in's Waſſer. Man lieſt z. B., daß bei der Katarakten⸗ 
fahrt von Aſſuan aufwärts ein Schiff an die Klippen 
geſchleudert wurde, wobei auch ein Klavier aus Salz- 
burg verloren ging. — Die ägyptiſche Regierung 
ſieht die Miſſionen nicht ungern; ſie befördert ſogar 
ihre Verbreitung. Ob aber dieſer diplomatiſche Vor⸗ 
ſchub ehrlich und lauter ſei? Man möchte faſt, wie 
in anderen Fällen ſo auch dießbezüglich argwöhnen, 
daß man die katholiſchen Mühen und Abſichten lobe⸗ 
ſam findet, erſtlich, weil Geld, dann weil Verkehr, 
Kultur und Geſittung in's Land kommt. Sind dann 
die Wege geebnet, die Verhältniſſe ſchön geordnet, 
dann kommt der Freimaurer und der Jude hinter⸗ 
her, um die — Früchte zu genießen! 

Merkwürdig ſehen ſich die Miſſions-Länderkarten 
an, auf denen eine rothe Linie die Demarkations⸗ 
anſicht vor Augen ſtellt, wie z. B. im Herzen von 
Afrika vier Miſſionsunternehmungen als 
die geiſtigen Eroberer dieſes Welttheiles zuſammen⸗ 
grenzen, nämlich die unter Oeſterreichs Schutze ſtehende 
Miſſion am Nil, die von Nordweſt- Afrika landein⸗ 
warts operirende Miſſion der Prieſtercongre⸗ 
gation von Algier, die vom Senegal und aus 
Guinea nach Oſten vordringenden Boten des Evan- 
geliums, und die an der Oſtküſte längs des Same 
beſi⸗Stromes ſtehenden Je ſuiten. — 

Die Bedenken gegen die jo ſchwierige Angewöhn⸗ 
ung an das Klima werden auch fortan bleiben; wir 
ſind vorbereitet darauf, daß auch künftighin noch 
manche Hiobspoſt, manches Klagelied wird hörbar 
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werden, der und der und jener junge Prieſter, der 
deutſchen Erde entſtammend, habe ſich in's ferne Afrika 
auf die — — Schlachtbank gewagt! Schon in 
Aegypten ſind die Gefahren für die Geſundheit groß. 
Ein Tyroler, P. Chryſologus, mit dem ich noch J. 
1879 zu Bethlehem Weihnachten hielt, konnte die 
Früchte ſeiner Erſtlingsarbeit in Oberägypten nicht 
lange genießen; in Luxor, wo er 200 Kopten zur 
Kirche zurückgebracht, erkrankte der begeiſterte Seelen⸗ 
hirte. Kronprinz Rudolf von Oeſterreich nahm 
gelegentlich ſeiner Nilreiſe den erkrankten Sproſſen 
der Tyroler Berge auf das höchſteigene Dampf— 
boot, und brachte ihn nach Kairo, wo er leider den 
Leiden allzubald erlag. 

Man hört, daß ne den ſchismatiſchen Kopten 
in Aegypten eine Sehnſucht fic) kundgebe zur Wieder— 
vereinigung mit der ihnen ſchon lange entfremdeten 
katholiſchen Kirche. Die Hoffnung wird nicht trügen, 
daß die PP. Jeſuiten mit der beabſichtigten Gründ⸗ 
ung eines koptiſchen Seminars in Kairo, durch Er— 
ziehung von Prieſtern und Predigern, Gründung 
von Schulen und Druckereien, bald mit der benöthigten 
Zahl göttlicher Sendboten den friedlichen Kreuzzug 
beginnen können. 

* * 
. * 

Wenn uns das arabiſche Sprichwort an die Ohren 
klingt: „Niemand wandelt ungeſtraft unter 
den Palmen“, ſo können wir demſelben eine mehr⸗ 
fache Deutung geben. Es kann z. B. dieß heißen: 
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Der Reiſende, der Fremde braucht heidenmäßig viel 
Geld, um ſich den Genuß zu verſchaffen, unter ägyp— 
tiſchen Palmen wandeln zu können. Man trifft tadel⸗ 
loſen Aufwand und üppige Tarife in den Hotels, 
auf Dampfſchiffen und überall. Beſtändig wird der 
Geldbörſe zur Ader gelaſſen, und der Fremde iſt 
den Einheimiſchen eine willkommene Melkkuh. Bei 
Zahlungen kann man ſchändlich überhalten und bei 
Einkäufen betrogen werden. 

In Luxor gibt es koptiſche Alterthums— 
fabriken! Ein Engländer hat vor Kurzem ſo ein neu— 
gefertigtes, echtes () Alterthum, einen Prachtgötzen 
— wie man erzählte — — für 500 Napoleonsd'or 
käuflich an ſich gebracht! — Das nicht ungeſtrafte 
Wandeln unter Palmen will ebenſo wie das Trinken 
aus dem Nil und das Verkoſten des Waſſers an 
der Fontana Trevi zu Rom an die Sehnſucht 
erinnern, womit man das ſchon einmal Geſehene 
wieder nahe zu haben wünſcht. Orientreiſende hört 
man gewöhnlich in dieſem Sinne ſprechen; es meldet 
ſich das Heimweh nach dem Süden, nach den Palmen 
an. — Eine eigene, unumſchriebene Bedeutung läßt 
obiger Spruch bezüglich des ägyptiſchen Bauers zu. 
Der iſt und bleibt ein „geſchlagener“ Mann; er 
wandelt wahrhaft nicht ungeſtraft unter ſeinen 
Palmen, deren Beſitz und Einkommen ihm genau 
genug gezählt, gewogen, getheilt und beſteuert wird. 
Der Gegenſatz zwiſchen Glanz, orientaliſcher Pracht 
in den Wohnungen der Reichen, und der gründlichen 
allgemeinen Verarmung und Bettelhaftigkeit des Land⸗ 
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volkes dürfte kaum irgendwo jo groß fein, als im 
palmenreichen Aegypten. Unnatürlich ijt ſchon das 
Verhältniß, daß wohl der vierte Theil des ganzen 
bebauten Landes von Aegypten, Eigenthum des Vize⸗ 
königs, ſeiner Familie und Günſtlinge iſt. Nun 
meinte aber ſchon Kaiſer Trajan: Wie ſich die 
Milz zum Leibe des Menſchen, ſo verhält 
ſich der Kronſchatz zum Vermögen der Staats— 
bürger; wenn die Milz anſchwillt, ſchwin⸗ 
den die übrigen Glieder — wächſt das 
Krongut an, ſo verarmen die Bürger.“ — 
Das Geld muß wie das Geblüt im menſchlichen 
Körper durch alle Adern des Staates laufen (Perikles), 
— was im Pharaonenlande wohl nicht der Fall iſt. 
Man hat das Land mit Fabriken geſegnet, mit Eiſen⸗ 
bahnen weidlich eingeſchnürt, kurz mit allen mög⸗ 
lichen europäiſchen Salben geſchmiert — — vor— 
ſchnell, in viel zu kurzer Zeit aufeinander; das brachte 
die ungeheure Schuldenlaſt, und Aegypten gerieth 
unter die Hände der Börſenbarone, Wucherer und 
Schwindler! 

„Fahre nicht fo geſchwind (jagte Lud— 
wig XIV. einſt zu feinem Kutſcher —), ſonſt fo m⸗ 
men wir heute nicht mehr nach Paris!“ 
Die Anwendung auf Aegypten und alle modern 
regierten Staaten iſt naheliegend. „Zweifelhaft 
und ſehr mühevoll iſt eine Veränderung, 
die plötzlich und mit einer gewiſſen Ge— 
waltthätigkeit unternommen wird zleichter 
iſt es, wenn man ſich Zeit läßt (fo Ariſtoteles).“ 
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Dem orientalijhen Despotismus, der Harem⸗ 
wirthſchaft, dem gewohnten Glanze hat man auch 
die europäiſche, koſtſpielige, jüdiſch⸗ liberale Finanz⸗ 
wirthſchaft aufgedrungen; und in Europa ſind doch 
ſelber in dieſer Beziehung die „reinen Hände“ 
ſo rar, beſonders, wenn von Juden und Jüdlingen 
die Rede iſt. Denn „ein Miniſterium, bei 
dem der Jude alles gilt; ein Haus, in 
dem ein Jude den Schlüſſel zur Kaſſa führt, 
ein Bezirk, wo die Juden die Hauptgeſchäfte 
führen, das alles ſind Sümpfe, die man 
austrocknen muß — ſagt Herder. — Auch in 
Aegypten wird die Staatskaſſe nachgerade ſchon ein 
Gefäß ohne Boden (Kenophon); „Leuten mit 
klebrichten Händen, Leuten, die wie Schwämme 
alles aufſaugen, ſind die Schätze anvertraut; „ver— 
ſchiedene Dietriche und Schlüſſel gibt es ja, da zu 
öffnen: Betrüger, Schmeichler, Verſchwender, Pläne⸗ 
macher, Frauen, und ganz und gar „Feine“ (erochets 
affinds). 

Nachdem durch europäiſche Wirthſchaftspolitiker 
Aegypten in eine bedenkliche Nothlage durch maß- 
loſe Ausgaben und Neuerungen gehetzt worden war, 
bis der Wagen im Schlamme faſt ſtecken bleiben 
mußte, ſtellten die europäiſchen Regierungen, die doch 
ſelber vor der Thür zu kehren hätten, und nicht 
immer das ſolideſte Beiſpiel in finanziellen Geſchäften 
zu geben wiſſen, — den Aegyptern einen inter- 
nationalen Gerichtshof auf — den Bock als 
Gärtner. Die Aegypter können ſchauen, wie ſie der 
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Franzoſen und Engländer los werden, los der vielen 
Wächter, Aufſeher, Beamten, Advokaten; — da ja 
die Menge von Verwaltern „dem brennenden 
Sande von Libyen gleicht, der die ſchönſten 
Bäche aufzehrt.“ Das Land kann ſchauen, wie 
es die doppelten Auflagen und Umlagen zahlt, da 
ja die Ernte auch nicht doppelt iſt (Plutarch); die 
Engländer, die „Bondholders (Pfandinhaber)“ ver⸗ 
ſtehen das Saugen, — und wer viel ſaugt, zieht 
auch das Blut heraus! 

„Der Herr goß unter ſie den Geiſt des 
Schwindels; und ſie führen Aegypten irre 
in Allem, was es thut, wie ein bis zum Er- 
brechen Betrunkener taumelt (Iſ. 19. 14) 11“ — 


15. Kapitel. 
heimwärts. 


„Wenn du das große Spiel der Welt, gefehen, 
So kehrſt du reicher in dich ſelbſt zurück; 
Denn wer den Sinn auf's Ganze batt erichtet, 
Dem iſt der Streit in ſeiner Bruſt gett! 
(Schiller.) 
Man wird endlich auch ruinen- und gräberſatt; 
der Kopf wird ſchwer und voll von Hieroglyphen, 
von Königs⸗ und Götternamen. Mancherlei Andenken, 
Antiken, Photographien ſchiebt man in den Sack und 
rüſtet ſich allgemach zur Abreiſe. Bruder Joſef 
wünſcht bei einem Gläschen Wein aus Santorin 
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glückliche Heimkehr. Leiſe regt es ſich in den Blättern 
der Palmen, als wollten auch dieſe ihren Abſchieds⸗ 
gruß noch winken. Ein Stock aus der Palmblatt⸗ 
riſpe iſt kein übler Wanderſtab; ein Palmzweig iſt 
kein zu verachtendes Erinnerungszeichen. Wir kehren 
ja heim, als Sieger geſchmückt. Die Palme galt den 
Heiden ſchon als Sinnbild der Schönheit, der 
Herrlichkeit und des Sieges (Ariſtoteles, 
Plutarch); „der Gerechte wird emporblühen 
wie eine Palme (Pj. 91. 13). Den ſiegreich 
heimkehrenden Helden trug man Palmzweige entgegen; 
ebenſolche wurden dem Heilande bei feinem Triumph⸗ 
zuge auf den Weg geſtreut. Der Pilger nimmt aus 
der heiligen Stadt Jeruſalem gerne einen geweihten 
Palmzweig mit zur heimatlichen Hütte. Siehſt du 
da und dort einen Leichenzug, — den Heimgegangenen 
begleitet noch der vorangetragene Palmzweig zur 
Ruheſtätte hin, man pflanzt am Grabe noch die Hoff- 
nung auf, das Siegeszeichen über den Tod, das 
Symbol der Auferſtehung und der Unſterblich— 
keit; „eine große Schaar, die niemand zählen 
konnte . . . fie ſtanden vor dem Throne und 
vor dem Lamme, angethan mit weißen Klei— 
dern, und hatten Palmen in ihren Händen 
(Offenb. 7. 9).“ 

Auch einen ſolchen dauernden Sieg in der Ewig⸗ 
keit wünſchen wir uns alle vom Herzen. — 

Die Segelbarke verläßt das Ufer; es dunkelt, 
und kalte Nachtluft weht. Mein Lager hatte ich auf 
dem offenen Verdecke zu wählen. Der Reiſeplayd 
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bewies ſich wieder als treuer, brauchbarer Gefährte; 
ein mehrjähriger Reiſegenoſſe ſchon durch Italien, 
und Paläſtina, auf dem Libanon; zu Waſſer und zu 
Land, zu Fuß, zu Pferd wie zu Wagen. Gar 
glänzend und weich war dieſe Liegerſtatt gerade nicht 
zu nennen; doch auf Reiſen im Orient kann man 
europäiſche Cultur und Zimperlichkeit nicht mitnehmen, 
und wer ſie trotzdem mitnimmt, dem entzieht ſich 
manche lehrreiche Seite von Land und Leuten. So 
liegen denn wieder die Schlafenden, in ihr Zeug ein⸗ 
gerollt, wie Säcke da und dort; beſonders den Kopf 
trachtet man zu verbergen, um das Augenlicht vor 
Erblindung zu bewahren, was nicht ſelten durch den 
nächtlichen Thau verurſacht wird. — Am nächſten 
Mittag hielten wir in Kene an; es dauerte deshalb 
ſo lange, weil beim Abwärtsfahren das Segel ſelten 
zu brauchen iſt. Da waren wieder einige Nilboote, 
um Station zu halten; auch die italieniſche Flagge 
kommt uns öfter auf ſolchen Dahabijen vor Augen. 
Italieniſche Adelige finden es mehr und mehr lohnen⸗ 
der und zweckmäßiger, den koſtſpieligen Ballabenden, 
der pudelnärriſchen Faſchingszeit durch eine Flucht 
nach Aegypten zu entrinnen, um dort ein edleres, 
preiswürdigeres und billigeres Vergnügen, zwangloſe 
Freuden zu genießen bei einer wunderherrlichen Nil— 
fahrt nach Theben und Afjuär. 

Beim lebhaften Stapelplatz Farſchät, ſteige 
ich aus; es wird häufig Markt gehalten, gleich am 
Nilufer. Da kann man gute, dicke, ſüße Büffelkuh⸗ 
milch ſich aus einem Lederſchlauche einſchenken laſſen. 
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Es find Zuckerfabriken in der Gegend. Karawanen 
ziehen durch den Ort, wenn ſie durch die Wüſte von 
der Oaſe) Charge kommen, welcher Weg drei Tag⸗ 
reiſen beträgt. — Ich miethete einen Eſel, und ritt 
nach dem landeinwärts gelegenen Städtchen Far⸗ 
ſchüt, um den dortigen Miſſionär P. Joſef zu be⸗ 
ſuchen, und bei ihm mir einige Faſchingdienstagsbiſſen 
zu vergönnen. Da hab' ich's ſchlimm getroffen; denn 
es war die Faſtenzeit ſeit Septuagesimae ſchon ge⸗ 
halten! Auch ein anderer Spaß ward mir verdorben. 
Anſtatt nämlich wieder zur Nilbarke zurückzukehren, 
verſpürte ich den Beruf in mir, ein anderes Fahr- 
zeug, das „Schiff der Wüſte,“ d. h. ein Kameel zu 
beſteigen, um ſo zu Lande, auf der Weſtſeite nach 
dem Tempel in Abydos zu ſegeln; doch die betrübende 
Kunde, daß berittene Räuberbanden die Uferebenen 
unſicher machen, ließ den Plan nicht zur Ausführung 
kommen. Ich ſchlug ſomit meine Reſidenz anſtatt 
auf dem Kameelrücken, wieder in einem Segelboote 
von bedeutender Größe und Bemannung auf, welches 
ſeinen Lauf direkt nach Sint nahm. Nubiſche Matroſen 
arbeiteten an den Rudern und ſangen zur Arbeit. 
Da der Eingang zur Kabine mit einer Kohlenladung 
und mit Waarenkiſten verrammelt war, mußten die 
einquartirten Herrſchaften beim Fenſter der Kabine 
aus⸗ und einſteigen, und bei dieſer Turnübung na⸗ 


) Das koptiſche und altägyptiſche Wort Wah bedeutet 
ein abgeſchloſſenes, bewohntes Land im Wüſtengebiete; die 
Griechen machten ein 03s (Uasis, Oase) daraus. 
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türlich vorſichtig ſich benehmen, um nicht blank und 
platt in den Nil hinabzufallen. 

Verſchiedenes Volk war da außen und innen. 
Ein griechiſcher Kaufmann aus Chartum macht ſich 
bald bemerkbar; er bot durch ſeine Dienerſchaft gleich 
ſchwarzen Kaffee und Cigaretten an. Eine niedliche 
Gazelle war auch in ſeiner Geſellſchaft. Noch andere, 
doch menſchliche „Gazellen“ ſtanden vielleicht gleichfalls 
in Beziehung zum Kaufmann; denn ich entdeckte bald 
in einer Nachbarkammer ein Halbdutzend nubiſcher 
Sclavenmädchen, die wohl nach Kairo hinab- 
befördert wurden. Ihre Kleidung war bedeutend 
luftig; einen ſchwärzlichen Ueberwurf trugen ſie, oder 
waren nackt, blos mit dem ſogenannten nubiſchen 
Gürtel ausgeſtattet, d. i. einem um die Lenden be— 
feſtigten Ledergurt, von dem um und um kurze, ſchmal 
geſchnittene, aneinandergereihte Riemen herabhängen. 

Die Sclaverei, der Menſchenhandel, wird wohl in 
Aegypten unter dieſer oder jener Form fortbeſtehen, 
trotz der diplomatiſchen Anſtrengungen und humanen 
Anläufe dagegen. Knaben wie Mädchen werden viel⸗ 
fach ja von den eigenen Eltern verkauft, oder in den 
oberen Nilländern einfach geſtohlen, wie der Beduine 
Schafe und Ziegen ſtiehlt, — und dann da oder dort 
auf dem Sclavenmarkte zur Schau ausgeſtellt. Hübſche 
weibliche Waare findet guten Abſatz für die türkiſchen 
Haremswirthſchaften. Knaben und Jünglinge, be- 
ſonders Neger, finden gerne Verwendung als Leib- 
wache, Kutſcher, Vorläufer, Thürſteher, Eunuchen 
(Frauenwächter) u. ſ. w. Ihre Treue und Anhäng⸗ 

Pharaonenland. 14 
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lichkeit verdient alles Lob. Ich hatte in Jeruſalem 
einen rabenſchwarzen Gärtner, welcher im Sudan 
als Kind geraubt worden, ſpäter jedoch ſeinem Herrn 
entlaufen war. Chamis (der „Fünfte“) — ſo 
war ſein Name — bezeigte ſich als verläßlichen, 
fleißigen Burſchen; er lernte bald deutſch ſprechen. 
Auch für die edle Kochkunſt offenbarte er, wie viele 
ſeiner Stammesbrüder, ausgezeichnetes Geſchick; wie 
„guſtiös“ gedieh unter ſeinen abſcheulich ſchwarzen 
Händen der öſterreichiſche Kaiſerſchmarrn! 


Man lieſt, daß Europa große Anſtrengungen 
macht, die Sclaverei in fernen Ländern auszu⸗ 
merzen, und es gäbe doch vor der eigenen Thür zu 
kehren. Wenn das tonangebende Europa, — die 
Juden voraus, als Todtengräber chriſtlicher Sitte, 
Ordnung, Schule, Ehe lange noch ſo fortmachen, 
wie bisher; wenn liberal-jüdiſche Zeitungen, Geſetz⸗ 
geber, Schulpropheten noch jahrelang im Sinne des 
Freimaurerthums weiter wirthſchaften dürfen, dann 
wird man an der immenſen Zahl von Sclaven der 
Lüderlichkeit, der Proſtitution, der Fabriken, Sclaven 
der gefälſchten öffentlichen Meinung abſehen können, 
ob es nicht bei uns türkiſcher zugehe, als in der 
verſchrieenen Türkei! 


Die nubiſchen Mädchen waren immer heiter und 
ſangen Lieder ihrer Heimath, — eigenthümlich an⸗ 
zuhören. Auch der melancholiſche Geſang, womit die 
Schiffsleute ihre Ruderſchläge begleiteten, das ſelt⸗ 
ſame Hinausziehen der Schlußtöne, hat eine ſchwer 
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zu ſchildernde Wirkung, namentlich in feierlichen 
Stunden der Abendfahrt. In den Nachtſtationen 
ſorgt man für mehrgeſtaltige Beluſtigung, und wäre 
es auch nur ein Erzählerkreis rings an der Feuer⸗ 
ſchüſſel der primitiven Schiffsküche. — Die Fahrt 
von Luxor bis Sint nahm wieder fünf Tage in An⸗ 
ſpruch. Mehrfache Abwechſelung boten uns vor— 
fahrende oder begegnende Regierungsdampfer mit 
Militär, Cook'ſche Privatdampfer mit Touriſten auf 
der Heimreiſe von den erſten Nilkatarakten bei Aſſuan. 
Kleinere Fahrzeuge tauchten ab und zu immer zahl- 
reich auf; recht angenehm verfloſſen die Tage. Den 
Tempel zu Abydos mußte ich freilich im Stiche 
laſſen, da wir die Station Belliäne erſt ſpät Abends 
erreichten. In allſeitig guter Stimmung ſah man 
Sint wieder näher kommen, wo immer viele die 
Waſſerfahrt beſchließen, da man von da die Eiſen⸗ 
bahn benützen kann. — In der griechiſchen Locanda 
(Gaſtherberge) „bella vista“ konnte die Zeitung EA 
(Hoffnung) ſchon genauer erzählen von der in den 
letzteren Tagen vorgefallenen Militärrevolution gegen 
die europäiſchen Miniſter zu Kairo, namentlich gegen 
Wilſon. Nach der Rückreiſe aus der Thebais er- 
ſcheint uns Sidt als eine Stadt, viel eleganter und 
ſtädtiſcher, als früher; man ſchaut ſich auch nun 
gründlicher um, durchwandert aufmerkſam die Bazare, 
und kauft ſich Andenken. Beachtung verdienen die 
hier erzeugten netten Thonwaaren aus ſchwarzer oder 
rother, glänzend polirter Maſſe, Krüge, Briefbeſchwerer, 
Pfeifenköpfe, Tabakbehälter, Kaffeeſchalen, Leuchter, 
14* 
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Doſen ꝛc., das meiſte mit gefälliger Zeichnung und 
angenehmer Form. ö 

Ein Verkäufer hielt mir eine Brongemedaille mit 
dem Bilde meines allergnädigſten Landesvaters, des 
Kaiſers Franz Joſeph J., entgegen; es fand ſich 
die Inſchrift darauf: „Dem Verdienſte“; Aus⸗ 
ſtellung zu Wien 1873. Es bereitete mir dieß 
eine Ueberraſchung im fernen fremden Lande. Ich 
kaufte eine anſehnliche Tracht von all den ſchönen 
Sachen zuſammen, auch Pfeifenköpfe ſammt Rohr 
aus dem Tuneſerlande und Mundſtück von Büffel⸗ 
horn, that alles in eine Kiſte aus Palmblattrispen, 
und beſchützte dieſes neue Eigenthum wie einen 
Augapfel; ich werde es ja in der Heimath brauchen 
können. 

Man konnte in der mohammedaniſchen Bevölker⸗ 
ung Aegyptens eine gewiſſe Kälte, ein Mißtrauen 
gegen die Chriſten zufolge des ruſſiſchen Krieges 
noch immer bemerken. Revolutiönchen und Wider⸗ 
ſpenſtigkeiten gegen das europäiſch⸗-freimaureriſche 
Weſen wird man fortan im Pharaonenlande mög⸗ 
licherweiſe öfter erleben. Denn eine, wie überall, 
ſo auch hier verjudete Finanzwirthſchaft, das all⸗ 
mählige Untergraben der poſitiven Religion, das 
Eindringen europäiſcher Anſchauungen, wird wohl 
wieder einen Rückſchlag hervorrufen; ſo ſchlecht und 
ſchnellweg gibt ſich der Moslem noch nicht gefangen. 
Sammeln ſich in poſitiv gläubigen chriſtlichen Kreiſen 
Europa's ſchon die Schaaren, um die Schmachketten 
des um ſich freſſenden Freimaurerthums, das Selaven⸗ 
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joch der jüdiſch-liberalen, gottentfremdeten Börſen⸗ 
und Zeitungsherrſchaft abzuſchütteln, ſo wird auch 
der mohammedaniſche, pofitiv - gläubige Orient in 
ſeiner Weiſe vorgehen. In Algier, Tunis, Tripolis 
iſt der Kampf ſchon entbrannt; die Bewegung könnte 
ihre Wellen leicht weiterwälzen und auch Aegypten 
erfaſſen,) das zwar von europäiſcher Kultur (Eifen- 
bahnen, ſchönen Straßen, Theatern, Banken, theuren 
Hotels, Handelshäuſern ꝛc. 2c.) ſtark „beleckt“ ijt, 
doch bei Allem bloß viel äußeren Firniß zeigt, wäh- 
rend im Junern Fäulniß herrſcht. Die Freundſchaft 
zwiſchen den Mohammedanern und den „chriſtlichen“, 
vielfach religiös vertrockneten Diplomaten iſt nicht ſo 
dick. Der Moslem betrachtet die Andersgläubigen 
doch immer als „Kinder des Verderbens“; er ver— 
gißt nicht leicht, was der Koran in der 5. Sure 
56. V. ausſpricht: „O ihr, die ihr glaubet, nehmet 
die Juden und die Chriſten nicht zu Freunden. Seid 
Freunde, einer dem Andern; und wer immer von 
euch jene zu Freunden nimmt, fürwahr, der iſt einer 
von ihnen!“ 

Man denke ferner, daß der Islam das Nilthal 
entlang ſich bis in's Innere von Afrika hinein ſtets 
noch ausdehnt, und daß dieſe Gattung der Anhänger 
des Propheten von fanatiſchen Wallungen gar leicht 


) Nachträglich leſe ich in einem Briefe aus Chartum, 
25. Auguſt 1881 (ſ. Nummer 10 der öſterr. Monatsſchrift 
für den Orient), daß auf einer Inſel des weißen Nil ein 
Mohammed Ahmed aus Donkola Anhänger ſammelt. um als 
Mahdi (Meſſias) ein neues Reich zu gründen! 


214 


ergriffen wird; es könnte noch ſeinerzeit unvorher⸗ 
geſehen ein verhängnißvoller Vorſtoß von dorther 
nach dem europäiſch regierten, finanziell ruinirten, 
von „chriſtlichen“ und jüdischen „Fremdlingen“ aus⸗ 
gebeuteten Aegypten erfolgen. Man braucht nur 
die alten Nationallieder der Araber über ihre Krieger 
und Sieger gegen die musalibijin (Kreuzfahrer), 
gegen König Ludwig IX. von Frankreich in Tunis, 
gegen die chriſtlichen Ritter vor Damiette, Jeru⸗ 
ſalem 2c. aufzufriſchen; beim heißblütigen Volke zün⸗ 
den dieſe Dinge ſo gerne, beſonders einige Portionen 
Gewürz aus „Tauſend und eine Nacht“ als Zugabe, 
eine Pilgerfahrt nach Mekka, der Trank aus dem 
dortigen Brunnen Zemzem, Haſchiſchgenuß, Na⸗ 
tionalfeſte, — oder gar die Entrollung der grünen 
Fahne des Propheten! Das Lied: 
Din Mohämmed kam bi-s-séf 
Kull ‘aléna, alläh ‘aléh etc. 

(Mohammed's Religion erftand mit dem Schwerte, 

Alles, was mit uns ift, mit dem iſt Gott u. ſ. w) 
hat ſeine Bedeutung wahrſcheinlich noch nicht ver— 
loren; der „kranke Mann“ in Konſtantinopel iſt 
vielleicht nicht einmal ſo krank, als man meint. Wenn 
uns nur von dortherüber der liebe Herrgott nicht 
noch einmal eine Kriegsgeißel ſendet, um das weſt— 
liche, chriſtliche Europa für den horrenden Abfall 
vom Glauben der Väter zu züchtigen!! 

Alltäglich ſammelt ſich in der Bahnhofhalle zu 
Siut ein rühriges, maleriſch zuſammengeſetztes Volk, 
wenn um 8 Uhr Vormittags der Zug nach Kairo 
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abgeht; da es der einzige Perſonenzug ift, fo pflegt 
er ſtark beſetzt zu ſein. Während der 11¼ Stunden 
dauernden Fahrt hat man viel Gelegenheit, die land⸗ 
ſchaftlichen Bilder, die Volkstypen auf den einzelnen 
Stationen, und überhaupt alle bereits gewonnenen 
Eindrücke klarer noch und bleibender der Erinnerung 
einzuprägen. 


16. Kapitel. 
Memphis; die Apisgräber zu Sakkära. 


Ezechiel 30. 13 ff. 


Auf der Bahnſtation Bedraſchen gewahrt man 
bei dem Zuge nach Oberägypten — — wie ſchon 
einmal erwähnt worden, — gewöhnlich eine Zahl von 
Touriſten, welche ausſteigen, um von da den Auinen- 
platz der einſtigen Hauptſtadt Memphis, am weſt⸗ 
lichen Nilufer, ſüdlich von Kairo zu beſuchen. Die- 
ſelben nehmen für dieſe Tagparthie zugleich Eſel, 
Treiber und Proviantſäcke aus Kairo mit, und fahren 
mit dieſem Reiſeapparat auf der Eiſenbahn bis hier⸗ 
her. Im J. 1878 ſchloß ich mich der deutſchen 
Geſellſchaft Stangen's (Berlin) an. Eine namhafte 
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Zahl von Zwei- und Vierfüßlern galoppirte damals 
von Bedraſchen über den Erddamm nach der wenig 
entfernten Stelle, wo die älteſte ägyptiſche Haupt⸗ 
und Reſidenzſtadt, das bekannte volksreiche Memphis 
geſtanden, welches jedoch faſt ſpurlos vom Angeſichte 
der Erde verſchwunden iſt. Als Erbauer von Memphis 
(ägypt. men-nefer — Hafen der Guten?) und feines 
vielgenannten Heiligthumes des Ptah lälteſte Gott— 
heit der Aegypter), — wird Menues genannt, welcher 
aus This (bei Abydos) in Oberägypten ſtammend, 
und als erſter geſchichtlicher König von Aegypten 
gedacht wird (nach Lepſius' Hypotheſe vom J. 3892 
v. Chr. an). Die Herrſchaft der Hykſos (ſeit J. 2194) 
hatte die Verlegung der Reſidenz nach Theben zur 
Folge. Das kriegeriſche Vordringen der Aſſyrer, und 
ſpäter der Perſer (J. 525) brachte Verderben auch 
den Bewohnern von Memphis, deſſen Glanz, Macht 
und Bedeutung vollends ſank nach der Gründung von 
Alexandrien. — Arabiſche Schriftſteller des 12. und 
14. Jahrh. beſchreiben die Ruinen noch als bewunderns⸗ 
werth und „verſtandverwirrend“; aber wir wiſſen, 
daß namentlich mit dem Aufblühen des arabiſchen 
Foſtät (Alt⸗Kairo) und noch mehr Kairo's das Bau⸗ 
material von da weggeſchleppt worden. Jetzt trifft 
man auf der lange genug durchwühlten Stätte bloß 
Schutthügeln mit den elenden Dörfern Mitrahine 
und Bedraſchen; Moos und Gras bedeckt weithin 
die heimgegangene Herrlichkeit, und Palmenhaine bes 
ſchatten das Rieſengrab, über dem nur Säulenſtücke, 
Bruchtheile von Statuen und Inſchriften hingeſtreut 
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liegen. Um den Spott der Zeit noch zu mehren, 
liegt eine Steinbildſäule, mächtig groß, mit abge⸗ 
ſchlagenen Beinen faſt auf dem Angeſichte in der Pfüze! 

Dieſe Statue, vorſtellend den König Ramſes II., 
eine tüchtige Arbeit, ſtand einſt, wohl 13 m hoch, 
am Eingange zum Tempel des Ptah. — Der Alter⸗ 
thümler fände wohl auch da eine ſteinreiche Parthie; 
der Mondſcheindichter könnte die wunderlichſten Elegien 
zuſammendrechſeln, der Geſchichtsſchreiber, Maler, 
Philoſoph, Myſtiker hätte die erſtaunlichſten Sachen 
aufzugabeln, da und beſonders im nahen, höher der 
Wüſte zu gelegenen ungeheueren Todtenfelde von 
Saffära. 

Eine Pyramide ragt dort ſtufenförmig auf, die 
bekannte „Stufenpyramide“ arab. (haräm el- 
medarräga, das abgeſtufte Heiligthum), ein 60 m 
hoher, etwa fünftauſendjähriger (?) Altvater inmitten 
von kleineren Nachkommen, — ein Königsgrab, oder 
ein ſolches für verehrte Stiere enthaltend. 

Wir waten ſchon langſam durch den tiefen, Leicht 
beweglichen, ſchnellaufwirbelnden Wüſtenſand. Men⸗ 
ſchen- und Thierknochen ſchimmern ſonnengebleicht 
aus dem Sande; vereinzelte Fetzen auch, von Bän⸗ 
dern, Schnüren und Leichenumhüllungen weht der 
Wind zu Tage; habgierige Schätzeſucher durchſchaufeln 
und durchſchnobern allſeitshin das Feld, ob nicht 
brauchbare antikät (Alterthümer), altes Geld, 
Figuren, Werthſachen zu finden ſeien in dieſem vor- 
maligen, ungeheuer angewachſenen Friedhofe von 
Memphis, dem berühmten Todtenacker von Saffära 
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(Nachklang von Sofar-Dfiris,. dem Erlöſer aus der 
Unterwelt, dem Verhelfer zur Auferſtehung). 

Der franzöſiſche Forſcher Mariette Bey er⸗ 
baute ſich in dieſer Region ein Haus, um unter dem 
Schutze der ägyptiſchen Regierung die hieſigen Aus⸗ 
grabungen bequem überwachen zu können. Er war 
es ja, der im J. 1851, durch die Angaben bei Strabo 
geleitet, zunächſt eine in Sand vergrabene Sphinx⸗ 
allee bloßlegte, die zum Orte der Apisgräber, 
dem ägyptiſchen Serapeum (d. i. Heiligthum des 
Oſiris⸗Apis — Ofar-Hapi = dem griechiſchen Serapis) 
führte. 

Der Apis, ein ſchwarzer Stier mit beſonderen 
Merkmalen (weißer Fleck auf der Stirne, käferartiger 
Auswuchs unter der Zunge, adlerförmiger Fleck auf 
dem Rücken ꝛc.) galt den Aegyptern als ein der Gott⸗ 
heit Ptah geheiligtes Thier, als Bild des ewig auf⸗ 
lebenden Ptah, auch Bild der fruchtbringenden Nil- 
erde, Symbol der Erweckung zum neuen Leben. Das 
Aufſuchen eines geeigneten Stieres war nicht leicht; 
ward er gefunden, ſo geleitete man ihn unter Feſt⸗ 
jubel nach Memphis, wo er in eigener Wohnung 
am Tempel des Ptah beſtens gefüttert, überhaupt 
nobel traktirt, nach ſeinem Verenden einbalſamirt, 
und als Mumie unter größten Feierlichkeiten zu 
Grabe gebracht wurde. 5 

Man erwies wohl auch anderen Thieren, wegen 
ihrer Eigenſchaft und Beziehung zu verſchiedenen 
Gottheiten, und wegen des Glaubens an die Seelen⸗ 
wanderung, große Verehrung; man verſchwendete 
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Balſam und Leinwand für die Leichen von Katzen, 
Wölfen, Schakalen, Ibiſſen, Sperbern, Krokodilen 
u. ſ. w.; aber dem Apis, dem lieben Rindvieh wurden 
die meiſten Complimente gemacht. 

Mariette entdeckte hier die Stiergräber in drei Ab⸗ 
theilungen aus der Zeit der XVIII. XXVI. Dynaſtie. 
Zugänglich iſt blos die dritte Abtheilung, aus der 
Zeit von Pſammetich bis zu den letzten Ptolemäern. 
Ein feſteres Thor verſchließt jetzt den Eingang; ge⸗ 
fährliche Gewölbe wurden auf Koſten der Regierung 
ausgebeſſert. 

Man ahnt wohl nicht, da drinnen ſo Staunens⸗ 
werthes zu treffen; iſt man einmal in Kairo, ſo 
ſollte man wirklich nicht verſäumen, dieſe ganz und 
gar eigenthümlichen und fremdartigen Grüfte zu be⸗ 
ſuchen. — Eingetreten durch das Thor dieſer neuen 
Gattung von Unterwelt, ſieht man ſich zunächſt in 
einem Schachte (3 m breit, 6 m hoch), der rohgewölbt 
und unverziert erdeinwärts führt zu einem Haupt⸗ 
gange und etlichen Seitengängen mit einer Geſammt⸗ 
länge von etwa 360 m. Da bald eine große Schwüle 
verſpürbar wird, legt ein großer Theil der Beſucher 
die Röcke ab, und marſchirt in Hemdärmeln auf. 
Jeder nimmt ein Stück Stearinkerze zu Handen, und 
ſo macht ſich der Zug auf den Weg, Paar um Paar, 
nachdenkend und ſchwitzend — faſt einem Leichen⸗ 
zuge glich das Ding, oder dem grauſigen Aufzuge 
der Beiſitzer eines Vehmgerichtes!! Mancher mußte 
über dieſen Marſch im Stillen lachen, ja der zuge⸗ 
knöpfte Charakter unſerer Stierſchauwanderung löſte 
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ſich vorübergehend in köſtliche Heiterkeit auf, als 
Jemand naiv die Frage that: „Erlauben' S, wie 
heißt denn nun eigentlich der König, der hier be— 
graben liegt?!“ „Bitte, bitte,“ erwidert ein Schwabe, 
„a Stier liegt ja da!“ — „So fo, Aſtir hieß er; . 
wird wohl ſchon lange her fein, daß König, oder 
Pharao Aſtir lebte?!“ „Landsmann, Sie verſtehen 
gefehlt; ein Mumu, ein Rindvieh, um es klar zu 
ſagen, wurde da beigeſetzt, und da wieder, und 
dort noch viele!“ Der Angeredete ließ faſt, aus 
Verblüffung ob dieſer Aufklärung, die Kerze 
fallen. — Die großen Seitenkammern, welche ſich 
rechts wie links aufthun, enthalten die koloſſalen 
Särge der Apis⸗Stiere; aus einem einzigen 
Stücke ſchwarzen Granites ſind dieſe Särge geformt, 
ſpiegelblank polirt, durchſchnittlich 4 m lang, 2 m 
breit, 3 / m hoch! Sie erregen in der That ein 
allgemeines Staunen. 24 ſolcher Steinſärge ſind da 
ſichtbar; einer kann mittelſt einer vorhandenen Leiter 
erſtiegen werden, damit man bei weggeſchobenem 
Deckel in's Innere blicken könne. Nur zwei dieſer 
ſeltſamen Denkmäler fand Mariette unberührt, mit 
der erhaltenen Stiermumie und Schmuckſachen nebſt⸗ 
bei; alle übrigen wurden ſchon von Plünderern 
früherer Jahrhunderte durchwühlt, und ſtatt des vor— 
gefundenen Inhaltes mit Steinen gefüllt. Von den 
zahlreichſt entdeckten Gedenktafeln und Weiheſchriften 
finden ſich die meiſten jetzt im Muſeum des Louvre 
zu ne und ein Theil im ägyptiſchen Muſeum zu 
Bulak. 
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Gräber der geheiligten Stiere zu Sakk ira (Apisgräber). (S. 220.) 
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Beklemmend wirkt da drinnen die zeitweilig enorme 
Schwüle, ſo daß man gerne wieder nach dem Aus— 
gange ſich ſehnt, dem wonnigeren Sonnenlichte zu. 
Auf der gedeckten Terraſſe des Mariette'ſchen Hauſes 
wird gewöhnlich das mitgenommene Mittagseſſen 
verarbeitet und der Flaſcheninhalt verkoſtet. 


Hierauf geht man an die Beſichtigung verſchie⸗ 
dener aus Quadern erbauten Denkmäler (arabiſch 
mastaba, Bänke); ganz gewiß ſchaut man ſich das 
Grabmal des Würdenträgers Ti an, welches 
nach Außen ganz in Sand vergraben iſt; aber das 
bloßgelegte Innere iſt durch die reichen Wandſkulp⸗ 
turen, Darſtellungen von häuslichen Verrichtungen, 
Hausthieren, Feldarbeiten, Fiſchfang, Schifffahrten, 
Muſikanten, Tänzerinnen, Opfergebräuchen u. dgl. 
um ſo lehrreicher, als hier das horrende Alter der 
Arbeit in's Auge zu faſſen iſt. Ti gehört der V. 
Dynaſtie an, ſo daß Alterthumsforſcher dieſem Bau⸗ 
werke einen Beſtand von 4500 — 4600 (2) Jahren zus 
ſchreiben. — Ebenſo alt ſollen die Pyramiden von 
Abu⸗Sir fein, an denen man beim Heimreiten gegen 
Gize vorbeikommt. Die Katzengräber und die 
Höhlen der Ibis-Mumien ſind gegenwärtig wieder 
zugedeckt; aber über andere Grüfte und Mumien⸗ 
brunnen hat man abſichtlich den Wüſtenſand wehen 
laſſen, theils damit nicht ſo viel zerſtört oder weg⸗ 
getragen würde, theils der Gefahr wegen, weil man 
leicht von alten Gewölben verſchüttet werden, oder 
gar in ungeahnte Gruben ſtürzen könnte. 
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Man reitet über fettes Ackerland und durch Palm⸗ 
wäldchen heim; über einen ſchlammigen Kanal wird 
man von Arabern getragen, wobei es gewöhnlich zu 
Raufereien kommt bei der Abfertigung. Der Wüſten⸗ 
rand begleitet uns mit feiner gelben, ſcharf fic) ab- 
grenzenden Farbe längs des grünenden Kulturlandes. 
Pyramiden ragen in dieſer Richtung wie Wächter 
des Todtenreiches in die Höhe; vor uns nach Norden 
hin aber die vielbeſuchten Pyramiden von Gize, welche 
Kairo am nächſten liegen. 

Nach der Rückkehr aus Oberägypten wohnte ich 
im Hotel de France, nahe der Ezbekije, wo ſchon in 
früheren Jahren die öſterreichiſche Karawane (auf der 
Pilgerfahrt nach Jeruſalem) eingekehrt war. Dieſe 
Wirthſchaft ſcheint freilich ſchon ſtark im Rückgange 
zu ſein. Bald genug trat ich wieder in einen glänzen⸗ 
den Café⸗Salon ein, in's „Eldorado“, um nach 
den oberägyptiſchen Genüſſen europäiſche Erfriſchungen 
zu nehmen, ſtatt den ägyptiſchen Mumien mir wieder 
die böhmiſchen Muſikanten anzuſchauen. In meiner 
Wohnung zeigte ſich nach kurzer Prüfung manches 
mangelhaft; als Commode-Tiſchlein fungirte eine 
frühere — Nähmaſchine; über ein anderes Geſtell 
war eine grüne Decke gebreitet, ich hielt es für 
einen Tiſch; doch als ich mich zum Schreiben ane 
ſchickte, fuhr die Hand mit der Decke durch. Es war 
keine Tiſchplatte da! Als Mitbewohner meldeten ſich 
innerhalb des Fliegennetzes ein Schwarm von ſingen⸗ 
den Gelſen an. Mäuſe krappelten und ſchabten, und 
haben mir wirklich eine Portion der ſchönſten aus 
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Luxor mitgebrachten Prachtkäfer weggefreſſen. Im 
Nachbarzimmer ſchlief eine deutſche Seele; denn im 
Durchgehen gewahrte ich eine Viſitkarte auf dem Tiſche, 
mit dem Namen Adolf Weiß, Schriftführer des 
kath. Caſino in München 


1. Kapitel. 
Bei den Pyramiden. 


„Alle Leichenceremonien der älteſten Völker 
deuten auf die Fortdauer in einer andern Welt.“ — 

(Stollberg.) 
Wer ins Innere von Aegypten eindringt, ſchaut 
ſich natürlich auch die Pyramiden näher an; kehrt 
Jemand vom Lande der Pharaone heim, ſo fragen 
ihn Bekannte und Freunde ſicherlich bald aus, ob er 
die Pyramiden doch auch geſehen habe. Dieß iſt ſo 
ſelbſtverſtändlich, wie in Wien ſich die St. Stefans⸗ 
kirche anzuſehen, weil fie ein Merkmal, ein Wahr— 
zeichen jenes Landes ſind; ſelbſt auf ägyptiſchen Brief⸗ 
marken glaubte man nichts Beſſeres anzubringen, als 
die Cheopspyramide, und das Bild des großen 
Sphinx dazu. — Jenes Bauwerk des Cheops galt 
den Alten als eines der ſieben Weltwunder (Diodor, 
Strabo), und erweckt auch bei den heutigen Beſuchern 
aus allen Welten vollſte ungetheilte Bewunderung 
der Größe und des Alters wegen. Als Vater 
Abraham (J. 2000? wohl zur Hykſoszeit) aus 
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Anlaß einer Hungersnoth in Kanaan nach Aegypten 
gezogen war (1. Moſ. 12. 14), und zu Pharao 
(nach der Reſidenzſtadt Tanis-Boan?) berufen war 
(V. 18), — mußten die drei Pyramiden von Gzze, 
die wir nun beſuchen, nach beiläufiger Berechnung 
ſchon 1000 Jahre lang erbaut geweſen ſein. 

Von Kairo weg führt eine gute Straße zum 
Pyramidenfelde; es wird deshalb die Tour häufig 
zu Wagen gemacht (Zweiſpänner, zwei Perf. 20 fr., 
4 Perſ. 25 fr.). Wir beſtiegen die billigeren flinken 
Eſel (pr. Tag 4—6 tr.), welche einen nicht unläſtigen 
Trab oder Galopp einhalten, wobei fie von den nach⸗ 
laufenden, lungentüchtigen Eſelbuben immer hand⸗ 
greifliche Mahnungen erhalten. In 1½¼ —2 Std. 
iſt das Ziel erreichbar. Die frühen Morgenſtunden 
empfehlen fic. - 

Man kommt von der Ezbekije weg zur großen, 
aus Eiſen conſtruirten Nilbrücke, dann an Gezire, 
dem Inſelpalaſte des Vizekönigs (rechts), und am 
Schloſſe und Park von Gize (links) vorbei. Ein 
Engländer kommt da mit dem arabiſchen Jungen in 
Streit, weil die Geldbörſe abhanden gekommen. Ver⸗ 
dacht hatte es erregt, daß der Bub kurz vorher unter 
einer Brücke ſich zu thun machte. Im Verlaufe des 
Verhöres verſetzt der Engländer dem Verhörten eine 
Ohrfeige, ſo gut bemeſſen, daß ihm die Goldſtücke 
pfundweiſe (d. i. Goldmünzen zu 20 Schilling — 1 
engl. Pfund) zum Munde herausflogen! Dahin hatte 
der „geldhungrige“ kleine Dieb das Entwendete ins 
Verſteck gebracht, während der Reſt ſich unter obiger 
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Brücke vorfand. Durch ſchattenreiche Lebbach-Alleen 
(Albizzia) hinaus gelangt man zum Rande der libyſchen 
Wüſte, von deren mächtigen Vorſtufe drei Pyramiden, 
als älteſte Bauwerke der Erde, auf die 
Kommenden herabſchauen. Im weiten Umkreiſe dieſer 
drei großartigen Königsgräber, nämlich des Chufn 
(Cheops), Chafra (Chefren) und Menkaura (My⸗ 
kerinos), ſchließen ſich zahlloſe andere Gräber an; 
es iſt ein Theil der Todtenſtadt des alten Reiches, 
als Memphis noch Hauptſtadt war. Die Beduinen 
vom Dorfe Gize haben ſich die Fremdenführung da⸗ 
hier als Recht erobert. Jeder anfahrende Wagen 
und jede Reitertruppe reizt dieſe Leute zu einem 
ſtürmiſchen „Entgegenkommen“ und zum ärgerlichen 
Aufdringen ihrer Dienſte. Das Herumbalgen mit 
derlei rauhen Geſellen benimmt uns leider gleich 
einen Theil der anfänglichen Andacht und poetiſchen 
Stimmung in der Anſchauung der wirklich „verſtand⸗ 
verwirrenden“ Werke von Menſchenhänden. Pyr a⸗ 
miden (dem Worte gab man verſchiedene Deutungen; 
neueſtens will man die Ableitung vom ägyptiſchen 
Pi-rama == „Berg“ gelten laſſen) — find bekannt⸗ 
lich Bauwerke, die über einer gleichſeitigen vier⸗ 
eckigen Grundfläche mit ihren ſchiefen dreiſeitigen 
Wandflächen ſo aufſteigen, daß die vier Kanten in 
der oberſten Spitze zuſammentreffen. Schon in alter 
Zeit wurde über dieſe Schöpfungen Sagenreiches und 
Fabelhaftes gemeldet, ſowohl über den Bau, als die 
Erbauer, über das Aeußere, noch mehr aber über 
das geheimnißvolle Innere. Wäre auch wohl kein 
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Wunder, wenn ſich über dieſes einzig noch erhaltene 
„Weltwunder“ verworrene Geſchichten gebildet hätten, 
da doch den Beſuchern jetzt noch geradezu zuweilen 
der Verſtand ſtehen bleibt. Gemeſſen wurden die 
Koloſſe ſchon oft genug; gewiß recht erſtaunliche 
Maße ergeben ſich. Da die Seiten der Grundfläche 
bei der Cheops-Pyramide je 227,5 m lang ſind, ſo 
rechnete man bald heraus, daß dieſe Grundfläche gleich- 
käme der ſiebenfachen Fläche des Kölner Domes!! 
Man glaubt das Straßburger Münſter da hinein⸗ 
ſtecken zu können, ja ſelbſt der große St. Peters⸗ 
dom zu Rom ſoll hübſch Platz haben in dieſem 
Steinberge (2); wenn die St. Peterskuppel wirklich 
eine Höhe von 138 m (andere 131 oder 142 m7) 
aufweiſt, ſo möchte gerade noch ein Stück des Kreuzes 
bei unſerer Pyramide oben herausſchauen; ſtände 
aber der Stefansthurm zu Wien (136 m?) auf der 
Grundfläche der Pyramide, ſo würde er gar nicht 
einmal hinausragen, weil der Cheops-Bau jetzt 137 m 
mißt, trotzdem die eigentliche Spitze 9 m hoch ſchon 
weggebrochen iſt! 

Man meint, daß die alten Pharaone, die während 
eines tauſendjährigen Zeitraumes in ſolchen Denk⸗ 
mälern beigeſetzt wurden, gleich im Anfange ihrer 
Regierungszeit mit dem Baue ihrer Grabkammern 
begonnen haben. Je länger ſie regierten, deſto größer 
geſtaltete ſich das Denkmal, indem um den erſten 
einfachen Kern und Grundſtock Schichte um Schichte 
aus Rieſenquadern neu gelegt wurden, bis mit dem 
Tode des Königs die Arbeit ihren Abſchluß fand, 
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die Stufenform der Außenfeite ausgefüllt, und die 
Wandflächen ſelbſt geglättet wurden. 

Die Beſteigung der Cheops-Pyramide hat für die 
Beſucher eigene Reize; viele freilich begnügen ſich 
mit dem bloßen Hinaufſchauen, was wohlfeiler iſt, 
und Füße und Lungen nicht anſtrengt. Kränkliche 
und Schwindelſüchtige laſſen die Arbeit bleiben; für 
Frauenzimmer iſt, — der Kleidung wegen, das 
Steigen anſtandshalber nicht ſehr ſchicklich, wenngleich 
engliſche Amazonen heldenkühn hinanſtürmen. Das 
Unternehmen ſieht ſich übrigens viel ärger, länger und 
halsbrecheriſcher an, als es wirklich iſt. Man braucht 
unbedingt dazu die Hilfe der Beduinen zum Heben, 
Ziehen und Schieben, weil die Steinſtufen zu hoch 
ſind, und die Lungenblasbälge zu ſtark mitgenommen 
werden. Da jedoch die Wüſtenſöhne vor Zudring⸗ 
lichkeit im Feilſchen und Anwerben den Fremden ſchier 
auffreſſen, und bummelwitzig machen, ſo macht man 
unten zuerſt den Handel mit dem Schech aus, welcher 
in der Regel anweſend iſt; derſelbe beſtimmt je zwei 
Männer für die Perſon, damit ſie führen und helfen 
hinauf zur Spitze, wieder herab, und endlich hinein 
in den Bauch des Steinrieſen, wofür dann am Schluſſe 
eben dieſem Schech (und nur dieſem, und nur am 
Schluſſe) je 2 ½ bis 5 Fr. gezahlt werden, je nach⸗ 
dem man bloß mit der Beſteigung ſich zufrieden gibt, 
oder auch das Innere beſichtiget hat. Man glaube 
aber ja nicht, daß man jetzt ruhig mit ſeinen abſcheu⸗ 
lichen, fetzig koſtümirten Schutzgeiſtern an das Werk 
gehen könne; nein, das gerade nicht! Die beiden 
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Führer thun jo eilig beim Heben und Schieben von 
Stufe zu Stufe, daß Manchem der Athem und der 
Verſtand enteilt. Man muß ſich barſch Ruhepauſen 
erſtreiten. Wie, Ruhepauſen? Das gibt's kaum; 
auch die Raſt muß erkauft ſein mit Uebungen in 
der Geduld. Wie ein Mückenſchwarm umſchwirrt 
dich das Volk; es kommt ja immer ein namhafter 
Nachtrab hinter und nebenher, der mit Katzenbehendig⸗ 
keit voraus und zur Seite umher bummelt. Da halten 
ſie Waſſerkrüge zur Erfriſchung wieder und wieder 
gar an den Mund; dort bieten ſie Alterthümer, 
Münzen an, Götzenbilder, Verſteinerungen, Gräber: 
andenken, und von Neuem ziehen ſie und zerren ſie 
unerſättlich an Händen — aufwärts. Eine neue 
Ruhe wird nöthig, um Luft nach Nothdurft nachzu⸗ 
pumpen; man darf ſich ja nicht krank oder zu todt 
hetzen laſſen. Schwerhörig und bockbeinig, mit dem 
Phlegma eines engliſchen Philoſophen, ſitze man wie 
feſtgeſchmiedet, und halte Rund- und Rückſchau. 

Durch das Abtragen der Spitze entſtand eine 
Fläche von 10 Quadratmetern, auf der ſich alſo eine 
Geſellſchaft bequem niederlaſſen kann, um ſich ſowohl 
von den vielen Ach und Weh zu erholen, als auch 
freudig geſtimmte ah und o je loszulaſſen wegen 
der fo hübſchen Eroberung: 

Tief unten zieht die Grenze zwiſchen Leben und 
Tod, zwiſchen fahlgelbem Wüſtenſande und der leb⸗ 
haft friſchen Flur des Nilthales hinauf und hinab. 
Einerſeits die Gräberreviere und ernſten Pyramiden⸗ 
gruppen von Abu⸗Sir, Sakkara bis Dahſchär; an⸗ 
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dererſeits, der öden Wüſte gegenüber, ein üppiges 
Fruchtland, ſaatengeſegnet und mit Palmen reichlich 
beſetzt. Kanäle durchſchneiden den fetten Ackerboden; 
der Nilſtrom leuchtet herüber als Erzeuger der Frucht: 
barkeit, die Häuſermaſſen der Hauptſtadt verbreiten 
ſich weithin, von Kuppeln und Thürmen und Fabriks⸗ 
ſchloten überragt, im Süden die Feſtung mit der 
Alabaſtermoſchee und von dort ſich fortſetzend der 
kahle Rücken des Mokattam, der zur öſtlichen 
arabiſchen Wüſte gehört. Von dorther wurden auch 
die Steinblöcke für den Pyramidenbau herübergebracht, 
daher auch, wie dort, ſo hier viele Verſteinerungen 
von Seethieren und Unmaſſen von Nummulliten fic 
eingelagert finden. 

Von Fremden waren dießmal bloß ein Freund 
aus Wien, Herr Karl Schnabl, Kaplan im 
Johanniter -Ordens⸗Hoſpitale zu Tan tur bei Beth⸗ 
lehem, — und ich, der Alpendörfler, zugegen; zu— 
ſammen hatten wir (J. 1878) die Reiſe von Jeru⸗ 
ſalem nach Aegypten gemacht. Preiswürdig und 
unbezahlbar wäre ein längeres Verweilen auf den 
freien lichten Höh'n geweſen, auf dem Gipfel eines 
Pharaonengrabes; aber die unvermeidlichen Beduinen! 
Wie läſtig! Bald wollen ſie Tabak, bald Trinkgeld, 
dann ſoll man echte oder gefälſchte Alterthümer kau⸗ 
fen und allerlei Kurioſitäten; zuletzt nahen ſie gar 
mit Meſſer und Spitzhammer, um uns — um 
Gottes willen! — nein, um uns zur Unſterblich— 
keit behilflich zu ſein; ſie meinten wohl nur, wir 
ſollten unſere Namen eingraben in Stein, wie ja 
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andere auch fo thun. Wirklich find die Quadern um 
und um beſchrieben und bekritzelt mit allerlei Namens⸗ 
zügen. Bergſteiger malen ihre Namen auf Felſen⸗ 
wände und Burgmauern, Touriſten ſehen ſich nach 
den Gedenkbüchern um, die Wallfahrer ſchreiben ſich 
auf Glocken und Kirchenwände auf; — überall findet 
man Namen angeſchrieben, ſelbſt der Bettler ver- 
zeichnet ſeinen höchſteigenen Namen auf die Hausthür, 
und der Schulbub auf Planken und Stadelthore. 

Natürlich iſt ein Beſuch in Aegypten, und die 
Beſteigung der älteſten Bauten der Welt eine zu 
intereſſante Sache, als daß man wegginge, ohne zus 
vor ſich unſterblich gemacht zu haben. — 

Beim Hinabſteigen tritt die Schwierigkeit weniger 
an die Lungen, als an die Füße heran; der Schwindel 
möchte ſich da noch eher anmelden; die Hilfe der 
Begleiter iſt ſtark in Anſpruch zu nehmen. Um ein 
möglichſt werthvolles Andenken an den Beſuch der 
Pyramiden in Händen zu haben, laſſen viele Geſell⸗ 
ſchaften den Photographen kommen, der dann die 
kühnen Steiger, Herren wie Damen, in gehörig 
tapferer Poſitur auf den Quadern anordnet 
und zur ruhigen Haltung kommandirt, als möchte er, 
wie damals Napoleon J. gelegentlich jener „Schlacht 
bei den Pyramiden“ (21. Juli 1798) ſeine 
Truppen — an den Ruhm und Ernſt der Situation 
feierlichſt mahnen: 

„4000 Jahre ſchauen auf euch herab!“ 

Auf der Nordſeite führt man uns über Trümmer 
und herabgewälzte Blöcke zum Eingange ins Innere, 
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zu den ſchwerzugänglichen Grabkammern des Königs 
und der Königin. Groß war die Sorge der Aegypter 
um die Erhaltung und Aufbewahrung der Leiber; 
alles Mögliche ward angewendet, um ſie vor Ver⸗ 
weſung zu ſchützen. Man erreichte durch Entfernung 
gewiſſer Verweſungsſtoffe, Verbrauch von Balſam 
und Gewürzen, ſorgfältiges Einſchließen, Umwickeln 
und Ueberſtreichen, daß die Leiber nicht in Fäulniß 
übergingen, ſondern nur eintrockneten; die einſt wieder⸗ 
kehrende Seele mußte ja ihre frühere Leibeswohnung 
unverſehrt und bewohnbar finden. Natürlich geſchah 
zur Erhaltung von Königsleichen alles Menſchen— 
mögliche; in königlich großen Grabdenkmälern konnten 
fie unzugänglich, feuer-, waſſer⸗ und einbruchſicher 
gemacht werden. — Der Zweck wurde freilich nicht 
erreicht; die Habſucht der Nachwelt ſuchte mit großer 
Gier Schätze darin, und fand fie auch. Der Ein— 
gang wurde wohl ſchon zu den Zeiten der Perſer 
(v. J. 525 v. Chr. an) ausfindig gemacht. Sicher 
drangen auch die Römer, ſpäter die Araber in die: 
Geheimniſſe ein. Doch wer die Königsſärge eigent⸗ 
lich plünderte, iſt und bleibt unbekannt; desgleichen. 
wann dieß geſchehen ſei. Gewiß iſt, daß die Forſcher 
des vorigen Jahrhunderts den Granitſarkophag des. 
König Cheops leer und verſtümmelt antrafen. 
Belzoni, welcher (nach J. 1815) die Chefren-Pyramide 
wieder öffnete, traf auch dort einen ähnlichen Zu⸗ 
ſtand einer vorangegangenen Plünderung, und nicht 
glücklicher war Vyſe (J. 1837) beim Eindringen 
in die dritte kleinſte Pyramide des Menkaura (Myke⸗ 
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rinos). Ja der Baſaltſarkophag, welchen man aus 
letzterer an's Tageslicht ſchleppte, ging während der 
Fahrt nach England ſammt dem Schiffe in Süd⸗ 
ſpanien unter. 

Ausgerüſtet mit Lichtern, guten Abſätzen und 
Vorſätzen gehen und kriechen wir in's Innere der 
Cheops-Pyramide. Der Gang iſt nur 1 m hoch 
und etwas breiter; er ſenkt ſich anfänglich ſchief ab— 
wärts, und da der Felſen ſtellenweiſe ſehr glatt ge— 
treten iſt, ſo wird die Grabſchau unerquicklich. Dieſer 
Gang ſetzt ſich geradeaus ſo hinab fort in einer Länge 
von 97 m bis zu einer weniger beſuchten Kammer im 
Felſen. Nach den erſten 19 m zeigt ſich jedoch eine 
Abzweigung des Ganges nach aufwärts zu den eigent— 
lichen Grabkammern. Die Aegypter hatten als Ver⸗ 
ſchluß des Zuganges einen Steinblock von hinten her 
vorgeſchoben, weßhalb die Araber (?) auf einem neu⸗ 
gebrochenen Seitenſchachte den Block umgingen, um 
rückwärts auf die Fortſetzung des Ganges hinabzu— 
ſteigen. Dieſer Umweg verurſacht auch jetzt noch eine 
peinliche Kletterarbeit, die halsbrecheriſch zu ſein 
ſcheint. — Wir waren müde vom früheren Beſteigen 
und erhitzt von der da innen herrſchenden Schwüle; 
die unheimlichen Beduinengeſtalten, die uns im räuber⸗ 
mäßigen Koſtüm mit grauſigem Ausſehen vorne und 
hinten einſchließen, und zu alledem eine unappetitliche, 
nach Fledermäuſen ſtinkende Luft benahmen uns bald 
alle Luſt! Es wird ſchon ſo ſein, was andere ge— 
meſſen und gezeichnet haben; nämlich ein ſchief an⸗ 
ſteigender, 38 m langer Gang, der einerſeits durch 


233 


einen horizontalen Schacht zur ſogenannten Königinnen: 
kammer hineinführt, andererſeits aber ſich in einer 
großen Halle von 97 m Länge, 8 m Höhe und 
ſehr ſchöner Bauart geradeaus fortſetzt bis zum 
horizontalen Eingange der Königskammer (10,4 m 
lang, 5,2 m breit, 5,8 m hoch), wo ſich der oben 
erwähnte ſchmuckloſe Steinſarg des Königs Cheops 
befindet; der Deckel fehlt. Ueber der Grabkammer 
entdeckte man noch fünf hohle Räume übereinander, 
angeblich um den ungeheuren Druck der Steinmaſſen 
von der Decke mehr abzulenken. Im oberſten Raume 
machte man die intereſſante Beobachtung, daß mit 
rother Farbe der Name des Erbauers Chufu 
ſich auf den Bauſteinen ſchon von den Steinbrüchen 
her, geſchrieben fand. — Wohl die Mehrzahl der 
Beſucher bekommt an der Sache genug, bevor man 
auch nur die erſten Anfänge dieſer dunklen Wander⸗ 
ung hinter ſich hat. Man läßt ſo bald den Muth 
ſinken, und entſchuldigt ſich damit, daß man ja ge: 
rade nicht alles ſehen müſſe; zum Entdecken kommen 
wir ſicherlich ohnehin ſchon viel zu ſpät. Zurück 
daher, zurück zum Tage, zu Licht und Leben; ihr 
Todten aber da unten, wer ihr immer ſeid, ſchlaft 
ruhig weiter! 

Die ägyptiſchen Pyramiden haben unter allen 
Weltwundern der Vorzeit den Zahn der Zeit am 
beſten überſtanden, und die Klage des Ovidius (de 
Pont. 1. IV.): 


.. „Tabida consumit ferrum, lapidesque vetustas, 
Nullaque res majus tempore robur habet — * 
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„Das morſche Alter verzehrt Eifen und Steine; 
Kein Ding hat größere Kraft, als die Zeit.“ — 
findet hier verhältnißmäßig nur geringe Anwendung. 
Merkwürdig iſt gewiß, daß die Seiten dieſer Rieſen⸗ 
bauwerke genau nach den vier Weltgegenden gerichtet 
ſind; daher glaubte man früher, ſie haben aſtro⸗ 
nomiſchen Zwecken gedient. „Dieſelben haben ſchon 
vor der Sündfluth beſtanden“, — meint der Araber; 
man habe die Schätze der Wiſſenſchaft davor dort— 
hin gerettet. Als Sternwarte ſogar, ja ſelbſt als., 
Kornſpeicher jenes ägyptiſchen Joſeph mußten fie 
gelten. Wenn Herodot, der im 5. Jahrh. v. Chr. 
lebte, ſich äußert, daß Aegypten mehr Wunder ent⸗ 
halte, als jedes andere Land; und allen andern Völkern 
zuvor Werke aufweiſet, die man kaum beſchreiben 
könne, — — ſo beziehen ſich dieſe Worte natürlich 
auch auf die Pyramiden. Sie ſind und bleiben nicht 
bloß hochachtbare Beweiſe des Glaubens an Auf 
erſtehung und Unſterblichkeit, Beweiſe der nachahmungs⸗ 
werthen Liebe und Theilnahme für die Todten, ſie 
find auch Grabſtätten, eines Königs würdig, und: 
die Aegypter erreichten glücklicher als viele andere 
Völker ihre Abſicht, mit den Bauwerken zugleich ihren. 
Ruhm, ihr Andenken auf die Nachwelt zu vererben: 
„Kommet, laſſet uns eine Stadt bauen, 
und einen Thurm, deſſen Spitze bis zum. 
Himmel reichet, und laſſet unſern Namen 
berühmt machen, ehe wir in alle Länder 
zerſtreut werden (1. Moſ. 11. 4)“. 
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Beim Herumgehen außen längs der Cheopspyramide 
hätte man leicht Verdacht ſchöpfen können, ein eiligſt 
herablaufender, von Stufe zu Stufe ſpringender Araber 
habe etwa einen Reiſenden oben geplündert, und ent 
weiche nun ſchleunigſt mit der Beute; — doch nein, 
er führt nur ein Bravourſtück auf. Für einige Piaſter 
läßt er ſich herbei, von der Höhe der Cheops-Pyra⸗ 
mide hinabzuſteigen, um gleich darauf die ſüdweſt⸗ 
lich ſtehende gleich hohe Chefren-Pyramide im 
Sturme zu erklettern. Dieſe Pyramide ſowie die 
kleine werden von Fremden weder beſtiegen, noch 
im Innern beſichtiget. Doch macht man dem großen 
Sphinx unfehlbar einen Beſuch, der ſüdöſtlich nicht 
weit entfernt iſt. Er iſt als Bild eines ruhenden Löwen 
mit einem Menſchenhaupte ganz aus dem Felſen 
herausgeformt. Die Höhe beträgt 20 m. Doch iſt 
der Koloß großentheils verſandet; das Haupt ragt 
arg verſtümmelt hoch heraus, und blickt nach Sonnen⸗ 
aufgang. Wie jeder Sphinx, ſo bezeichnet auch dieſes 
mächtige Denkmal den Lichtgott (Horus, Harmachis, 
Leben, Fruchtbarkeit) im Kampfe gegen Typhon (Wüſte, 
Dürre, Tod, Dunkelheit). Nach Oſten ſchaut das 
Bild; das Sonnenlicht beſcheint es am Morgen, was 
hier im Todtenreiche die Auferweckung zu neuem Leben 
bedeutet. Bezüglich ſeines Alters will man aus mehreren 
Anzeichen, namentlich aus dem vorgefundenen Namen 
Chufu (Cheops) ſchließen, der Sphinx habe ſchon 
bei Erbauung der großen Pyramide beftanden. Zwiſchen 
den 16 m langen Vordertatzen hat man beim Mache 
graben einen kleinen Tempel gefunden. Die Maße 
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feben uns in jeder Beziehung in Staunen; die Ge⸗ 
ſichtsbreite wird auf 4 m berechnet, der Mund iſt 
reichlich 2 m weit, die abgeſchlagene Naſe um ein 
Geringes kürzer, das Ohr hat die gehörige Länge, und 
wer ſich oben auf die Ohrrundung ſtellen möchte, würde 
mit der Hand doch noch nicht auf den Scheitel des 
Hauptes hinauflangen können. Die Araber haben 
für dieſes Ungeheuer den Namen Abu-l-ghül, 
Vater des nächtlichen Geſpenſtes, was wir etwa 
Wauwau heißen möchten, oder Gottſeibeiuns! 

Noch weiter ſüdöſtlich iſt ein jetzt vom Sande 
befreiter Tempelbau aus Roſengranit- und Alabaſter⸗ 
quadern aufgeführt, deſſen urſprünglicher Zuſammen⸗ 
hang mit dem Sphinx außer Zweifel zu ſein ſcheint, 
ſo daß man alſo einen Tempel aus der älteſten Zeit 
vor Augen hätte. Der Umſtand, daß Mariette darin 
in einem Brunnenſchachte neun Chefren-Statuen 
entdeckte, macht es wahrſcheinlich, daß König Chefren 
ſelbſt der Erbauer fet (J. 3067 — 3043? v. Chr.). 
Die verſchiedenſten noch ringsher im Bereiche der 
Pyramiden anzutreffenden Tempelreſte, Gräberſtätten 
(ſogen. Zahlengrab — „Tomb of numbers“, Campbell's 
Grab u. A.) fertiget Jener ſchneller ab, der aus Ober- 
ägypten zurückkommt. Schwerlich verläßt man den 
Pyramidenbezirk, ohne ſich einige Verſteinerungen, 
Seeſterne u. dgl., Oſirisbilder, Münzen, kurz „Antikat“ 
(Alterthümer) erworben zu haben. Die Beduinen 


ſorgen ſchon dafür, daß man aus Verzweiflung üben 


ihre Zudringlichteit endlich doch dieſes oder jenes 


ankauft. 
* * 
* 
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Auf der Rückkehr nach Kairo könnte auch zugleich 
der Park und das vizekönigliche Schloß Gezire 
auf der Nilinſel gegenüber von Bulak beſucht werden, 
doch iſt nicht zu vergeſſen, daß täglich die große Nil- 
brücke um die Mittagszeit auf etliche Stunden geſperrt, 
bezügl. für die durchfahrenden Schiffe geöffnet wird. — 

Um im Garten von Gezire Einlaß zu bekommen, 
iſt von Seiten des Conſulates eine Eintrittskarte 
beizubringen, ſonſt würde man zwar vielleicht un⸗ 
ſchuldig und harmlos in's Innere gelangen, doch, 
ob man ohne Verwicklungen und Umſtände den Aus⸗ 
weg finde aus dieſen paradieſiſchen Gründen? Die 
öſterreichiſche Jeruſalem⸗Pilger-Karawane (J. 1876) 
war beiſpielsweiſe nicht wenig überraſcht, als ihr 
das Wandeln im Luſtgarten durch allſeits auftauchende 
Militär⸗Wachpoſten verſäuert wurde; die ganze 12=_ 
bis 16köpfige Geſellſchaft wurde ſozuſagen ſammt 
und ſonders aufgegriffen und faſt arretirt. Wie 
ſchnitt der Vorfall dem Anführer der Karawane, 
einem Canonicus aus Ungarn, in's Herz! Den Hut 
in der Hand, gebeugten Hauptes wandert er an der 

Spitze der Seinigen, — von Waffen „umblitzt“ hin 
zum Ausgangsthore, verſuchte dort das Herz des 
Offiziers mit bittlichen Worten und einem allerlieb⸗ 
ſten Goldfüchslein aus der Geldbörſe weichzuſtimmen, 
und — — nun im Aegypterlande bleibt ja fo was 
pts ohne Wirkung, — alle athmeten frei auf freiem 

uße. 

Ein Morgengang nach dieſem Feenſchloſſe wird 
zweifelsohne befriedigen. Schon über die lange (390 m) 
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Nilbrücke hinweg, die aus Eiſenconſtruction beſteht 
und auf gemauerten Pfeilern ruht, — gibt es ein 
ergötzliches Schauſpiel, denn viel Volk trollt ſich und 
tummelt ſich vom Lande her der Stadt zu, mit 
jauchzenden Eſeln, Karren, von Büffeln gezogen, 
und einer Menge von Kameelen, die Grünfutter 
bringen, breitbepackt, als trügen fie gleich einen Klee⸗ 
ſchober auf dem Rücken. Blicke ſendet man rechts 
und links auf den Nil hinab und auf die dahin⸗ 
ſegelnden Schiffe, und ſeine landſchaftlich ſo ſchönen, 
palmenbeſäumten Ufer. Die Baugruppen der lieb⸗ 
lichen Inſel Roda, von Alt-Kairo, Gize und 
Bulak drängen ſich knapp heraus an den Uferrand. 
Jenſeits der Brücke wendet man ſich gleich rechts 
hinab dem geſuchten Palaſte zu. Die Anlagen ſind 
erſt neueren Urſprunges, wie ja auch dieſe ganze 
Inſel erſt durch Erderhöhung gegen die frühere dahin⸗ 
fluthende Ueberſchwemmung geſchützt und für Bauten 
geeignet werden mußte. Einen orientaliſchen Prunk⸗ 
garten kann man ſich eher in der Phantaſie vormalen, 
als ihn beſchreiben. Die hieſigen Prachtanlagen und 
luxuriös eingerichteten Königsgemächer mögen gewiß 
auch von den fürſtlichen Perſonen, welche gelegent⸗ 
lich der Eröffnung des Suezkanales hier in Gezire 
als Gäſte des Vice-Königs einquartiert wurden, — 
recht wohnlich gefunden worden ſein. — Bei einem 
der Eingänge in den Park bemerken wir gleich Käfige 
mit afrikaniſchen wilden Thieren; das intereſſante 
Geflügel beobachtet man beſonders gerne. Die lang⸗ 
hälſigen Giraffen langen hoch hinaus nach den Blättern 
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der Bäume. Moſaikpfade ſchlängeln ſich durch köſt⸗ 
liches Gebüſch und blumenüppige Pflanzungen. Ein 
Teich windet ſich bald breiter, bald enggedrückt durch den 
Garten; Schlingpflanzen und Rohrgebüſche ſchmücken 
den Waſſerrand, glänzendgefiederte Enten, ſtolze 
Schwäne rudern munter umher; Marmortreppen 
führen ſtellenweiſe hinein. Ungemein koſtbar iſt der 
Garten⸗Pavillon ausgeſtattet, ein luftiges Gebäude 
im mauriſchen Style; die Säulen und Ornamentik 
ſind aus Eiſenguß. Prachtvoll finden wir die Mar⸗ 
mortreppen und Böden; es ſind Empfangslocale darin, 
ein Speiſeſalon, Rauch-, Leſe⸗, Badezimmer, alles 
in der nobelſten Fagon. Wohl entgeht uns auch 
nicht der römiſche Moſaiktiſch, als päpſtliches Geſchenk 
an Mohammed Ali. Alle Hallen, Aufgänge, die 
Promenaden ſind verſchwenderiſch mit Glasluſtern 
beſetzt. Von ähnlicher Pracht wird das Auge im 
eigentlichen Schloſſe gefeſſelt. Eigene Pumpwerke 
verſehen dieſe paradieſiſchen Gefilde, die Spring⸗ 
brunnen und Waſſerkünſte mit Waſſer. Eine der 
anmuthigſten Schöpfungen iſt der künſtliche Hügel 
mit den Grotten und den mit Kieſel moſaikartig aus 
gelegten Gangſteigen. Korallen und Muſcheln vom 
rothen Meere, Verſteinerungen aus dem verſteinerten 
Walde, ſonderbar geklüftete Felsſtücke von der Meeres— 
küſte, Kieſel von der Inſel Rhodus fanden reichlichſt 
Verwendung, um dieſes trauliche Plätzchen ſo über⸗ 
aus phantaſtiſch zu geſtalten. Ergötzliche Blumen, 
wie ſie dem Sterblichen nicht alltäglich zu Geſicht 
kommen, leihen zum vollendeten Schmucke ihr Feſt⸗ 
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kleid. Um dieſes Eden mit allem denkbaren Zauber 
zu bereichern, hat die europäiſche Kultur auch für 
griechiſche Götterſtatuen geſorgt; und ſo ſieht 
man denn die männlichen und weiblichen Bewohner 
des Olymp herpoſtirt, eine hübſche Götter-Weltaus⸗ 
ſtellung. Adam und Eva ſind in dieſem Paradieſe 
wieder im Urkoſtüme ohne Feigenblattſchürzlein. Auf 
afrikaniſcher Erde begegnen wir wohl nicht ſo ſelten 
lebenden Gebilden nach dieſer einfachſten Fagon ge⸗ 
kleidet. Miſſionäre berichten vom Volke der Nu ba 
in den Aequatorgegenden, daß dort unter hundert 
weiblichen Perſonen, gleichviel ob Kindern, Jung⸗ 
frauen oder Weibern, kaum eine mit einem Baum⸗ 
wollelappen ſich nothdürftig die Blöße deckt; — was 
mögen aber die Moslimen, die ſtreng verhüllten 
arabiſchen Frauen ſich denken, wenn die europäiſche 
Kultur ſolche Schauſtücke herſtellt, und mit „klaſſiſchen 
Nuditäten“ ſich Blößen gibt? Wenn Apollo, Nep⸗ 
tunus, Venus, Diana 2c. ſo ſchlecht gekleidet am 
Wege ſtehen? Für den Touriſten mag dieſe Er⸗ 
ſcheinung den Sinn und Wink geben, daß man nicht 
bloß im klaſſiſchen Italien, ſondern auch in Aegypten 
„ausgezogen“ werden kann, — neumodiſch und zeit⸗ 
gemäß!! 5 


Ss = = 


Marienbaum zu Matarije (Heliopolis) bei Kairo. (S. 251.) 
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18. Kapitel. 


Der Ort „Marien's Zuflucht“ in Alt-Kairo 
und der Marienbaum in Heliopolis. 


„Steh' auf, nimm das Kind und ſeine Mutter und 
fey, nach Aegypten und bleibe dort, bis ich es dir 

age. Matth. 2. 13. 
Das chriſtliche Gemüth beſchäftigt ſich von Kind⸗ 
heit an viel mit bibliſchen Bildern, und wird dadurch 
auch mit dem Namen Aegypten ſehr vertraut; 
eines der ſinnreichen Weihnachtsbilder zeigt uns auch 
die Flucht der hl. Familie nach Aegypten. Früh⸗ 
zeitig hat die Ueberlieferung ſich an den Platz des 
Aufenthaltes geklammert und weiſt uns nach Alt— 
Kairo hin, das jetzt einer der Vororte iſt ſüdweſtlich 
von der Hauptſtadt, wo einſt das römiſche Stand⸗ 
quartier Babylon ſich erhoben hatte. — Aegypten 
bot, wie die Bibel uns meldet, oft genug den Be⸗ 
wohnern des benachbarten Paläſtina einen Zufluchts- 
ort und gaſtliche Herberge, öffnete den Hungernden 
den Brotkaſten, und nahm die Flüchtigen gegen Feinde 
in Schutz. So wanderte Abraham zur Zeit einer 
Hungersnoth nach Aegypten; die Söhne Jakobs 
kaufen Getreide von Joſef, ihrem berühmt gewordenen 
Bruder. Die Familie Jakobs ſiedelt ſich endlich ganz 
an im fruchtbaren Goſen, und wird im Verlaufe von 
400 Jahren zu einem mächtigen Volke. Die Frau 

Pharaonenland. 16 
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Salomon's, des Königs der Juden, war eine ägyp⸗ 
tiſche Königstochter (III. Kön. 9. 16. u. a.). 

Jeroboam, der ſpätere König von Israel, flüchtet 
vor Salomon nach Aegypten zu Seſak. Dieſer 
ägyptiſche König ſelbſt erſcheint als Rächer in Jeru⸗ 
ſalem (III. Kön. 14. 25); der von den Aſſyrern 
bedrängte König Ezechias von Jeruſalem hofft auf 
ägyptiſche Hilfe (IV. Kön. 8. 21, 19. 9), und 
Tharaka, „König von Aethiopien“, kam auch, zu 
helfen (Iſ 37. 9). Und wie ſchon früher der Prophet 
Oſeas (ca. J. 812 v. Chr.) vorausgeſagt: „Ephraim 
kehret wieder um nach Aegypten“ (Oj. 9. 3) 
— „lie wandern aus ob der Verwüſtung; 
Aegypten ſammelt fie, Memphis begräbt 
ſie“ (V. 6), — ſo duldete Pharao Ephree (Hophra, 
Apries) die Anſiedelung der Juden in den Tagen 
der Bedrängniſſe von Seiten der Babylonier; ein 
großer Theil des Volkes wanderte nach Aegypten, 
und nahm auch die Propheten Jeremias und Baruch 
dahin mit (Jerem. 43. 6). — 

Nach der Eroberung Judäa's durch Ptolemäus I. 
agi (323—284) wurden an 290,000 Juden nach 
Aegypten geführt; aber Land und Leute waren gut 
behandelt, was weitere Niederlaſſungen begünſtigte. 
Aegypten wurde den Juden zur zweiten Heimath, 
Alexandria Sitz eines jüdiſchen Synedriums und“ 
einer Gelehrtenſchule, wo auch ſeit 284 v. Chr. die 
hebräiſche Bibel ins Griechiſche überſetzt wurde. 
Später wurde den Juden unter Onias, welcher nach 
der Ermordung ſeines Vaters, des Hohenprieſters 

4 
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Onias III. (J. 171 v. chr) nach Aegypten geflohen 
war, — ſogar der Bau eines Tempels in der Nähe 
von Heliopolis erlaubt (J. 150 v. Chr.). 

Die Beziehungen zwiſchen den beiden Nachbar⸗ 
ländern waren durch Verkehr und Anſiedelungen 
immer inniger geworden; es gab hüben und drüben 
durch Verwandtſchaft und Stammesbrüderſchaft ſich 
naheſtehende Familien. Die Flucht der hl. Familie 
nach Aegypten hat alſo wenig Auffallendes; es war 
ja kein fremdes Land mehr. 


* * 
* 


Gibt man dem Eſelbuben das Schlagwort Bab 
Sitte Zenab (eines der ſüdweſtlichen Thore) und 
Masr el-‘Atika (Alt-Kairo) an, fo dürfen wir 
gefaßt ſein, daß wir durch recht alte Stadttheile und 
verworrene Straßennetze mit ſeltſamen Thoren, 
Fenſtergittern, Moſcheeruinen kommen. Stellenweiſe 
wird der Menſchenwirrwarr und die Verkehrsſtauung 
wieder ſo eminent babyloniſch, daß man faſt erwartet, 
die Leute müſſten zur Abwechſelung auch einmal auf 
dem Kopfe daherwandeln. Bei einer ſehenswerthen 
Moſchee, Gam'a Sitte Zénab, können wir kurz 
anhalten und (falls man einen Eintrittsſchein vom 
Conſulate beſitzt) auch das Innere beſichtigen; es ſind 
alte Säulen und die prachtvollen Sculpturen an den 
Wänden zu bewundern. Viel Marmor wurde da 
zur Ausſchmückung verwendet. Hauptgegenſtand der 
Verehrung in dieſem mosleminiſchen Heiligthum iſt 
das Grab der Zenab, einer Enkelin Mohammed's. 

16* 
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Weiter hinaus führt eine Straße rechts dem Nil zu 
nach dem Spitale Kasr el- Ain mit der medi⸗ 
einiſchen Facultät; barmherzige Schweſtern (Joſefs— 
Schweſtern?) beſorgten den Krankendienſt. Die Ueber⸗ 
ſchwemmung des J. 1878 hat den häuslichen Frieden 
auch hier erbärmlich geſtört; man führte die Kranken 
auf Schiffen zum Thore heraus, um ſie zu retten. 
Der kleine botaniſche Garten davor war ebenfalls 
kläglich zugerichtet und noch in größter Unordnung. 
(Merkwürdige Exemplare einer prachtvollen Aralia.) 

Eine kurze Strecke oberhalb erreicht man die 
Mündung des alten Stadtkanals (Chalig) in den. 
Nilarm, — daher Fum el-Chalig genannt. 
Hier finden die großen Feſtlichkeiten beim Durchſtiche 
des abſchließenden Kanaldammes (gebr el-bähar) zur 
Zeit der Nilfülle (wefa en-Nil) ſtatt, in der erſten 
Hälfte des Auguſt, wie ſchon im 10. Kapitel erwähnt 
wurde. Eine auf dem Damme errichtete Erdfigur, 
die beim Eindringen des Waſſers nach geſchehenem 
Durchſtiche als „Nilbraut“ in die Fluthen ſinkt, 
ſoll an die Sitte erinnern, gemäß welcher in alter 
Zeit bei ſolchen Feſten eine Jungfrau dem Flußgotte 
geopfert worden ſein ſoll. Ein nahes, ſchloßartiges, 
ſechseckiges Gebäude bildet den Kopf, den Anfang 
der Waſſerleitung zur Citadelle hin; das Waſſer wird 
mittels mehrerer Schöpfräder gehoben. Dieſe Leitung 
wird als ein Werk Saladin's bezeichnet. Nahedran 
oſtwärts beſucht man die chriſtlichen Friedhöfe. Bald 
nehmen uns die engen Gaſſen von Alt-⸗Kairo auf, die 
ſtückweiſe von Gartenanlagen unterbrochen ſind. Die 


245 


ureigenſten Merkzeichen des Landes, Palmen, Kameele 
und Eſel begegnen uns überall. Was wir in dieſem 
Häuſerconglomerat eigentlich herausſuchen, iſt das 
Chriſten⸗QAuartier (Der en-Nasära), welches dem 
früheren Römerkaſtell Babylon eingebaut iſt. Der 
Name wird auf eine perſiſche Anſiedelung gedeutet. 
In einer ſehr verſteckten Lage, zwiſchen enge zuſammen⸗ 
geſchobenen Häuſern von gar altehrwürdigem Aus⸗ 
ſehen, zeigt man uns den Eingang zur koptiſchen 
Marienkirche, auch Abu Serge (Sergius?) genannt. 
Die Kirche iſt im Baſilikenſtyl erbaut und dreiſchiffig; 
die Formen verrathen hohes Alter; es wird das 6., 
8. und 12. Jahrhundert (1195) als Zeit der Entſtehung 
dieſes merkwürdigen Bauwerkes angegeben. Holzgitter 
theilen die Räumlichkeiten ab; auch mehrere Brunnen 
ſind darin. Die zierlichen Holzſchnitzereien 
und Elfenbeinarbeiten am Chorabſchluſſe ent⸗ 
gehen dem Beſucher nicht leicht. Ich traf einen 
koptiſchen Prieſter ſammt Kirchendiener am Altare 
beim Abſingen der liturgiſchen Gebete; doch brachte 
ich beide durch mein Eintreten geradezu aus dem 
Contexte. Der eine brach ſogar mit der Singerei 
ganz ab, ergriff haſtig den Almoſenteller, damit der 
Fremdling nicht ohne Abgabe entwiſche. — Auf der 
rechten Seite führt noch eine Treppe in eine kleine, 
zum Theile in Felſen gehauene, dreiſchiffige Gruft⸗ 
kapelle, Maria von der Grotte, hinab, auf 
welche die Legende einen reizenden Schein aus der 
hl. Kindheit Jeſu fallen läßt, indem der Ort als zeit⸗ 
weilige Zufluchtsſtätte der hl. Familie betrachtet 
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wird. Die Kapelle, früher Eigenthum der PP. 
Franziskaner, ging an die ſchismatiſchen Kopten ver⸗ 
loren. Seit mehreren Jahren ſcheint auch die Er⸗ 
laubniß zum kath. Gottesdienſte daſelbſt nur ſelten 
gegeben zu werden. Zarte Pflege und aufmerkſame 
Reinlichkeit dürfte übrigens nicht die ſtarke Seite der 
Kopten ſein! 

In dieſem Quartiere gibt es noch andere chriſt⸗ 
liche Kapellen; ſo haben die PP. Franziskaner bei 
ihrem kleinen Hoſpize eine Kapelle (Sitte Merijam) 
zum Andenken an den Aufenthalt der hl. Familie. 
Das hübſche Marienbild auf dem Altare zeigt unter 
den gewidmeten Schmuckgegenſtänden und koſtbaren 
Opfern auch einen ſilbernen Halbmond, alſo 
eine Spende aus mohammedaniſcher Hand, gleichwie 
ähnlicherweiſe die Eliasſtatue in der hl. Grotte der 
Wallfahrtskirche auf dem Berge Karmel mit einem 
Halbmonde geſchmückt iſt. Es iſt nicht unbekannt, 
daß auch Moslimen, namentlich Frauen ihr Vertrauen 
und ihre aufrichtige N der göttlichen Jung⸗ 
frau (Kadiset mérijam el- ddara) ungeſcheut zum 
Ausdrucke bringen. Pilger nach dem hl. Lande 
können erfahren, daß mohammedaniſche Frauen ihr 
Oelkrüglein als Opfer bringen, zur Unterhaltung 
des Lampenlichtes vor den Bildern in der Milch- 
grotte zu Bethlehem, am Grabe der Gettes⸗ 
gebärerin im Thale Joſaphat, oder inder Verkündigungs⸗ 
kirche zu Nazareth in Galiläa. 

Von den übrigen Betorten, wären noch die 
griechiſche Marienkirche, auch die „hängende“ 
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(el- Mo allaka) genannt, zu erwähnen; fie befindet 
ſich hoch oben im einſtigen Kaſtell Babylon. Griechiſch 
iſt auch eine Kirche, dem hl. Mennes geweiht, 
welcher uns im Bilde häufig ſich zeigt als einer der 
drei Krieger (Georgios, Theodoros, Mennes), die das 
Ringen des chriſtlichen Glaubens mit dem ſchwinden⸗ 
den Heidenthume vorſtellig machen. In der Georg s⸗ 
kirche wird man auf die Georgsketten aufmerkſam 
gemacht, womit man Irrſinnige zu feſſeln pflegt, 
um ihnen das Geiſteslicht wieder zu bringen im 
Vertrauen auf des großen Heiligen Fürbitte. 

In allen dieſen Heiligthümern kann mau merk⸗ 
würdige Bilder, Schnitzwerke, Marmorſculpturen 
wahrnehmen. 

Die berühmte Moſchee in Alt⸗Kairo, Gäm'a 
Amr, erinnert an jenen Feldherrn des Chalifen 
Omar, unter welchem dieſe Stätte als Fostät eine 
arabiſche Niederlaſſung wurde, ſo benannt, weil 
das Zelt (Fostät) des Feldherrn der Anfang und 
Mittelpunkt der neuen Stadt wurde. Die arabiſche 
Sage berichtet, daß Amr mit dem Abbrechen ſeines 
Zeltes (nach vollzogener Einnahme von Babylon) 
deshalb zögerte, weil eine Taube ihr Neſt ſammt 
Jungen im oberen Zelttheile hatte. Die (im J. 643 
begonnene) Moſchee, außen kaum bemerkbar und 
nichtsſagend, muß im Innern in der That einſt 
glanzvoll geweſen ſein. Ein großer Hofraum iſt 
von Säulengängen umgeben; man kann wohl jetzt 
noch etwa 240 Säulen zählen, welche verſchiedenen 
alten Gebäuden entnommen, zuweilen ohne Rückſicht 
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auf Größe und Geftalt der Kapitäle aneinanderge- 
reiht ſind. 

Alles macht den Eindruck der Verlaſſenheit und 
Verwahrloſung; und wenn es wahr iſt, daß nach 
alter Sage die Religion Mohammed's ſo lange dauern 
ſoll, als dieſe Moſchee da, ſo ſcheinen die Säulen 
des Islam dem Zuſammenwackeln nahe zu ſein. — 
Nahe der Gebetsniſche an der Oſtſeite iſt eine Säule 
mit dem Namen Mohammed's beſchrieben; ſie zeigt 
einen bandförmigen Eindruck, von dem der Führer 
zu erzählen weiß, daß er von einem Peitſchenhiebe 
herrühre, den ihr der Chalife Omar verſetzt habe. 
Die Säule ſtand einſt in der Moſchee zu Mekka; 
Omar wandelte durch jene, und gedachte ſeines Dieners 
Amr, der in Foſtat zur ſelben Zeit dieſes Heiligthum 
erbaute. Omar befahl einmal, zweimal einer Säule, 
ſie möge nach Kairo wandern; — — vergebens! 
Erſt nach Anrufung des Namens Gottes, und nach⸗ 
dem der Befehl durch einen Peitſchenſtreich eine 
beſſere Auflage erhalten hatte, machte ſich die Säule 
auf, um bei Nacht und Nebel von Mekka nach Kairo 
zu reiſen! — — Ein Säulenpaar beim Ausgange 
gibt Anlaß zu manchem Spaſſe; ſie ſtehen nämlich 
ziemlich eng beiſammen, und die Mohammedaner 
meinen, es können eigentlich bloß die Rechtgläubigen, 
die zum ſeligen Leben Beſtimmten, zwiſchen hindurch. 
Nach dieſer Himmelfahrtsanſchauung hätten die Fetten 
ſchlechte Ausſichten! — — 

Die Fremden würden vielleicht ſeltener nach Alt⸗ 
Kairo herauskommen, wenn nicht die bibliſche Er- 
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innerung an die „Flucht nach Aegypten“ mit 
den chriſtlichen Wohnungen und Gotteshäuſern dieſes 
Stadttheiles in Beziehung gekommen wäre. Aegypten 
gilt den Chriſten wegen jener Begebenheit aus der 
Kindheit Jeſu als heiliges Land; und Pilger 
nach der hl. Stadt Jeruſalem machen deshalb häufig 
ihre Stationen auch im Pharaonenlande. 

Nach der benachbarten Inſel Roda läßt man 
ſich überführen, um dort den Nilmeſſer (mikj 4s) 
zu beſichtigen. In einem vierſeitigen gemauerten 
Schachte ſteht mitten die achteckige Steinſäule, an der 
die arabiſchen Maaße nebſt kufiſchen Inſchriften an- 
gebracht ſind. Zur Zeit der Ueberſchwemmung iſt 
der mikjäs ein Gegenſtand ängſtlicher Beobachtungen, 
und die ganze Inſel mit den Bananen, Orangen-, 
Roſen⸗ und Dattelgärten wird ein vielbeſuchter Schau- 
platz von Volksbeluſtigungen, namentlich ſobald die 
„Fülle des Nil“ ausgerufen iſt. — — 
Um zur Kirche „Marien's Zuflucht“ in Alt⸗ 
Kairo zu gelangen, muß man von der Hauptſtadt 
weg die Süd weſt richtung einhalten. Gerade ent- 
gegengeſetzt, nämlich nor do ft wärts hinaus, führt der 
Weg zum Marien-Baume beim alten Heliopolis. 
Man kann dahin auch fahren (ca. 11/2 Stunde); 
billiger geht es zu Eſel (4 fr.). Sattelzeug, Decken, 
Riemenwerk unſerer Reitthiere ſahen ſich nobler als 
gewöhnlich an; die Eſelbuben behaupteten nämlich, 
die privilegirten, auserwählten dienſtbaren Geiſter zu 
fein für die Herrſchaften des Hötel du Nil. Mit 
Saus und Braus, mit Horrido und Huſſaſſa kommen 
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wir durch Winfelreviere und rümpelhafte Gaſſen der 
älteren Stadt zum Bab el-Futüh hin, einem der 
ſtattlichſten Thore in der Ringmauer aus dem 11. 
Jahrhundert. Nach der Stadtſeite hin zeigt es zwei 
halbrunde Thürme. Der anſchließende lange Stadt⸗ 
theil bis zum Bab Husénije ift ſtark vom Landvolke 
beſetzt. Auf einer ſchönen, viel belebten Straße, er⸗ 
reicht man zunächſt die ausgedehnte Häuſergruppe 
‘Abbasije (vom Gründer ‘Abbas Paſcha im Jahre 
1849 jo genannt). Unter den Gebäuden machen fich 
bemerkbar ein vicekönigliches Palais, Kaſernen, Militär- 
ſchulen, das europäiſche Spital (unter Leitung kathol. 
Nonnen), eine Sternwarte. Ein Theil der Schöpf— 
ung wurde im Jahre 1879 durch eine Feuersbrunſt 
verheert. — Dieſer Straße längs des Wüſtenrandes 
folgt auch bis über das Dorf Kubbe hinaus der 
Pilgerweg nach Mekka. Alleen mit Lebbach⸗ 
Bäumen geben der Straße Anmuth und Schatten. 
Auch mehrere feinblättrige Akazienarten und fremd⸗ 
artige Sträucher wehren den Zugang zu den prächtig 
gedeihenden Orangen- und Weingärten, wovon ein 
großer Theil zu dem Palais Taufik Paſcha ge- 
hört. Baumwollepflanzungen können wir gleichfalls 
bemerken. Die Gegend iſt als Schlachtfeld bekannt, 
auf dem der Osmanen-Sultan Selim Aegypten dem 
türkischen Reiche eroberte (J. 1517); wieder war es 
die Ebene von Heliopolis, wo (J. 1800) General 
Kleber mit ſeinen Franzoſen einen freilich nur vorüber⸗ 
gehenden Sieg über das ſechsfach überlegene Türken⸗ 
heer errang. 
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Vor dem Dorfe Matarije machen wir Halt; 
ein Gegenſtand, den wir und viele chriſtliche Pilger 
ſuchen, iſt erreicht, — ein alter, ſchattiger Maul- 
beerfeigenbaum, den ein Gärtlein und Latten⸗ 
zaun umgibt; es iſt der oftgenannte Marienbaum 
von Heliopolis, an den ſich die Legende vom Aus- 
ruhen der hl. Familie geknüpft hat. Jasmin⸗ 
reben ranken ſich durch den Zaun und winden ſich 
zur Höhe; die weißen Blüthen verbreiten wonnigen 
Duft. Auch religiöſe Erinnerungen verleihen einen 
eigenen Zauber dieſem idylliſchen Plätzchen. Den 
ganzen Weg von Bethlehem her und zurück wußte 
der fromme Sinn der chriſtlichen Vorzeit auszu— 
ſchmücken mit Erzählungen und Sagen. Man kennt 
die Milchgrotte in jener Stadt Davids; unter 
den Vorbereitungen zur Flucht nach Aegypten habe 
die göttliche Mutter beim Säugen des Kindes einige 
Tropfen der Muttermilch zur Erde fallen laſſen. Wer 
kennt nicht die große Theilnahme, welche die Bethle— 
hemiten jener, nun in eine Kapelle verwandelten Grotte 
ſchenken? Und wie man vertrauensvoll von dem dorti- 
gen weißlichten Erdreiche mitnimmt, dasſelbe im Waſſer 
auflöſt, um kränklichen Müttern einen gedeihlichen 
Trank zu bereiten! — Die Bewohner von Gaza 
zeigen die Stelle der Raſt der hl. Familie. Nicht 
unbekannt iſt die liebliche Legende, daß ſich Palme 
bäume neigten, um dem göttlichen Kinde und Schöpfer 
die ſüßen Früchte darzureichen; wie ſelbſt des Räubers 
(Dismas) Herz augenblicklich beim Anſchauen des 
wunderbaren Kindes weich wird, und wie er, es um⸗ 
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armend, um Gnade flehte — — die er auch ſpäter 
als „rechter Shader auf dem Kreuze“ gefunden: 
„Noch heute wirſt du mit mir im Paradieſe 
ſein!“ — Wir können auch leſen, daß beim Ueber⸗ 
ſchreiten der ägyptiſchen Grenze da und dort die Tempel 
unter gewaltigem Erdbeben erſchüttert worden ſeien, 
ſo daß die Götzenbilder zuſammenſtürzten; namentlich 
ſei das Bild des Sonnengottes zu Heliopolis 
zermalmt worden. Auch dem nahen Brunnen im 
Garten zu Matarije wird ein außergewöhnliches Ent⸗ 
ſtehen zugetheilt; er ſei aus dem Sande entſprungen, 
als das Jeſukind zu trinken begehrte. Das Waſſer 
wird jetzt durch Schöpfwerke gehoben, um damit den 
Garten in Stand zu halten; die Araber bringen gerne 
in Krügen von diefem „Marien brunnen“ (‘Ain 
schems, Sonnenquelle, Sonnenauge), um es den 
Fremden verkoſten zu laſſen. Matarije war einſt durch 
die dort gedeihenden Balſamſtauden berühmt; der 
Balſam von Aegypten war ebenſo geſucht, wie jener 
von Judäa (Jericho) und Galaad (Amyris gileadensis), 
— wovon auch die hl. Bücher berichten, iſt jedoch 
von da wie dort gänzlich verſchwunden und hat fic 
nach Jemen zurückgezogen (Balſam von Mekka). Die 
religiöſe Poeſie hat ſich auch dieſes Gewächſes be⸗ 
mächtiget; „von den Thränen des göttlichen 
Kindes, von den Waſſertropfen, die aus 
dem gewaſchenen Kleidchen desſelben zur 
Erdefielen, ſei der Balſamſtrauchentſproſſen.“ 
Der Marien baum, welcher an der Stelle 
des nämlichen Maulbeerfeigenbaumes ſich erheben ſoll, 
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unter deſſen Schatten die hl. Familie nach der Wan⸗ 
derung durch die Wüſte ausgeruht habe, — hat einen 
bedeutenden Umfang und eine anmuthige Krone, wenn- 
gleich die Aeſte in früheren Jahren von den Pilgern 
gerne abgeſchnitten wurden. Eine Legende ſpricht 
auch davon, Maria habe im Drange der Verfolgung 
mit dem Kinde in dem ausgehöhlten Stamme dieſes 
Baumes ſich verborgen, und eine Spinne habe durch 
ihr Gewebe am Eingange die Aufmerkſamkeit abge- 
lenkt. — Aehnliche Erzählungen kehren ja auch an- 
derwärts bei andern Völkern wieder. Gleiches wiſſen 
die Araber z. B. von ihrem Propheten zu ſchildern, 
wie es der Dichter (Schéch ‘az-ed-din ibn ‘abd es- 
saläm) mit den Worten ausdrückt... „aber wo 
warſt du denn (— ſo ſprach die Spinne zum Seiden⸗ 
wurme —) in jener Nacht, als ich mit meinem 
ſchützenden Schleier den von Gott erwählten Pro⸗ 
pheten umhüllte, ſo daß ich von ihm die Blicke ab⸗ 
wandte und ihn befreite von den Schaaren der Un⸗ 
gläubigen, und alſo zuwege brachte, was weder die 
Flüchtlinge von Mekka, noch von Medine jemals ver⸗ 
mochten. Ich ſchützte desgleichen den ehrwürdigen 
Greis Abubekr, der den Propheten begleitete in die 
Höhle . . . .“ — Die Rinde des Stammes und der 
Aeſte zeigt viele eingeſchnittene Schriftzeichen, die 
einen ſchon verwachſen und verknorpelt, die anderen 
noch friſcher; es ſind die Namen von Pilgern und 
Beſuchern dieſer Stätte. Theils geſchieht es aus 
Prahlerei und Ruhmſucht, zumeiſt jedoch als Zeichen 
der Verehrung gegen den geheiligten Gegenſtand, und 
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zur gutgemeinten Anempfehlung an heilige Berfonen, 
denen man ſich ſammt allem „Um und Auf“ ver⸗ 
ſchreiben will, wie ſich ja Viele dem Wucherjuden 
oder Beitungsjuden „verſchreiben“, und ihre Namens⸗ 
unterſchrift einer revolutionären Geſellſchaft, ja ſelbſt 
dem Satan ausliefern!! Es iſt was eigenes um 
die Sitte oder den Mißbrauch des Namenſchreibens. 
Die moslemiſchen Araber knüpfen an die Aeſte und 
Zweige von Bäumen, die an einer hochverehrten 
Stätte, an einem Heiligengrabe u. dgl. wachſen, kleine 
Fetzlein, wie ſie ſich ſolche aus den Kleidern zupfen; 
auch Haargeflechte ſieht man zuweilen dort hängen. 
Die Fenſtergitter an vielbeſuchten Betorten find gleich- 
falls häufig mit derlei Fetzlein bedeckt, ärmliche Er⸗ 
innerungszeichen einer gemachten Wallfahrt, der Aus⸗ 
druck eines ehrfurchtsvollen Vertrauens auf Gottes 
Hilfe und die wirkſamſte Fürbitte großer Heiligen. 

Der beſprochene Marienbaum ward am Ende 
der Sechziger Jahre von Ismail Paſcha der Kaiſerin 
der Franzoſen, Eugenie, zum Geſchenke gemacht. — 
Wir gehen drei-, viermal um den merkwürdigen Baum, 
pflücken Blätter und Jasminblüthen als Andenken, 
vergeſſen wohl auch nicht ein Ave Maria oder deren 
mehrere zu ſprechen als chriſtlichen Gruß an die 
hochbegnadigte Jungfrau, die als „Magd des Herrn“ 
auch einmal den harten Weg in's Aegypterland 
zu machen hatte. — 

Eine Viertelſtunde noch weiter hinaus iſt die nun 
ganz verödete Stätte der alten, oft genannten, weit⸗ 
um berühmten Sonnenſtadt, Heliopolis, die unter 


255 


dieſem Namen oder als On (An), „Stadt der 
Sonne“ auch in der Bibel erwähnt und ſchon deß— 
halb den Hebräern mehr bekannt war, weil der Ort 
zur Provinz Goſen (Geſſen) gehörte, wo ſich die 
Familie Jacob's niederlaſſen konnte. Der bekannte 
„ägyptiſche“ Joſeph, welchem Pharao die Aſeneth, 
Tochter des Putiphare, eines Prieſters von Heliopolis, 
zur Gemahlin gegeben, mag wohl auch durch die 
Straßen dieſer Stadt auf Pharao's Wagen gefahren 
ſein, geſchmückt mit dem königlichen Ringe, dem Kleide 
aus Byſſus, und der goldenen Kette um den Hals, 
während ein Herold (Vorläufer, Sais) das Volk 
mahnte, die Kniee zu beugen vor demjenigen, der 
nun über das ganze Land Aegypten als „Heiland“ 
(Zaphnatpaaneach I. Mos. 41. 45) geſetzt ward. 
Das Merkwürdigſte vom einſtigen Heliopolis war 
der große Tempel des Ra (Sonnentempel), in 
dem auch anderen Gottheiten, namentlich der kuh⸗ 
köpfigen Iſis⸗-Hathor, dem Oſiris, Horus u. a. 
hohe Verehrung erwieſen wurde. Auch in dieſem 
Heiligthum war, wie im Tempel des Ptah zu Mem⸗ 
phis — ein als göttlich betrachteter Stier, der foge- 
nannte Mnevisſtier in Verpflegung; desgleichen iſt 
der Vogel Bennu (Phönix), der Vogel aus dem 
Palmenlande zu nennen, der „Sonnenvogel®, 
welcher ſich ſelbſt verbrenne, ſeine Aſche aber nach 
Heliopolis bringt, d. h. wieder neu auflebe. Die 
Kultusſtätte muß als uralt gedacht werden, da ein 
Pharao aus der XII. Dynaſtie (2353 — 21942 v. 
Chr.) als Wiederherſteller des beſtehenden Tempels 
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des Tum (wiedererſcheinende Sonne) bezeichnet wird. 
Da die ägyptiſchen Könige ſich als Ausfluß des 
Sonnengottes Ra betrachteten, ſo ward von ihnen 
dem Tempel zu Heliopolis große Beachtung geſchenkt; 
daher die reichen Güter und Weihegaben, daher auch 
die Menge von Obelisken (von Herodot dfedoi 
Aidwor — „ſteinerne Spieße“ genannt) in 
dieſer Stadt, welche Steindenkmäler als Sinnbilder 
der Sonnenſtrahlen, ja auch als Widmungen an den 
Sonnengott gewöhnlich paarweiſe vor den Tempel⸗ 
thoren ſtanden. Römiſche Kaiſer haben ſich darin 
gefallen, ſolche Obelisken aus dem Pharaonenlande 
herüberkommen zu laſſen nach Rom, um dort die 
öffentlichen Plätze und Tempelbauten zu zieren, und 
den Ruhm der römiſchen Eroberer der Nachwelt zu 
verkünden. Wenn es wahr, daß das alte Rom 42 
Obelisken innerhalb ſeiner Mauern zählen konnte, 
ſo wird die Annahme erlaubt ſein, daß der größte 
Theil derſelben der Sonnenſtadt in Goſen entnommen 
worden ſei. Alterthumsfreundliche Päpſte haben be⸗ 
kanntlich in Rom die umgeſtürzten ägyptiſchen Fremd⸗ 
linge wieder zu Ehren gebracht, gehoben, ausgebeſſert, 
zuſammengeſtückelt und damit das chriſtlich gewordene 
Rom geſchmückt. Pilger nach der ewigen Stadt können 
beiſpielsweiſe auf piazza del populo einen Obelisken 
anſtaunen, der nachweisbar vor dem Tempel zu Helio⸗ 
polis geſtanden; die darauf eingegrabenen Königs⸗ 
ringe — täuſche ich mich nicht, mit dem Namen 
Ramſes II., mögen uns melden, daß dieſes nä m- 
liche Denkmal auch der Prophet Moſes ſchon als 
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Zeitgenoſſe des Ramſes — des Pharao der Bedrückung 
— geſehen haben konnte vor dem ägyptiſchen Tempel. 

Schutthügel, magere Mauerreſte und ein Obelisk 
ſind die einzigen Ueberreſte der Stadt; der Obelisk, 
aus Roſengranit (Syenit) gearbeitet, iſt 20 m hoch, 
und wurde, wie die auf allen vier Seiten gleichlautende 
Hieroglyphenſchrift lehrt, — von König Uſerteſen 
(XII. Dynaſtie) vor dem Sonnentempel errichtet. 
Zufolge der Schlammablagerungen erſcheint derſelbe 
jetzt tief in die Erde verſunken. Läßt man die Be⸗ 
rechnung des Lepſius als Richtſchnur gelten, wornach 
die XII. Dynaſtie vom J. 2354 — 2194 regiert habe, 
fo mag dieſes Denkmal etwa ſchon 4150 Jahre 
ſtehen! Ein merkwürdiger alter Einſiedler, der allein 
von der Grabesruhe der untergegangenen Stadt nichts 
wiſſen will! In den Tagen Joſef's, der wohl am 
Ende der Hykſoszeit (etwa 1690 v. Chr.) nach 
Aegypten gekommen ijt, müßte folgerichtig gegen- 
wärtiger Obelisk ſchon feit ca. 600 Jahren da ge⸗ 
ſtanden ſein, und Moſes hätte ihn als einen bereits 
tauſendjährigen Greiſen anſchauen können! Da muß 
man Reſpekt bekommen! 

Ueber Heliopolis leuchtete auch einſt die Sonne 
der Wiſſenſchaft; man lieſt von den berühmten Schulen 
daſelbſt. Moſes, „der aus dem Waſſer Gezogene“, 
ward von der Tochter Pharaos an Sohnes Statt 
angenommen (II. Moſ. 2. 10) und, wie es auch in 
der Apoſtelgeſchichte (7. 22) heißt, „in aller Weis⸗ 
heit der Aegypter unterrichtet worden“, 
wahrſcheinlich in eben dieſem Heliopolis, etwa 

Pharaonenland. 17 


258 


zuſammen mit dem ſpäteren Pharao Ramſes II. und 
anderen vornehmen Jünglingen. Die hieſigen Schulen 
lockten auch die gelehrten und wiſſensdurſtigen Männer 
anderer Länder an; Herodot, Plato, Strabo 
u. A. gingen da ein und aus. Es läßt ſich ſchwer 
beſtimmen, wann die Drohungen jüdiſcher Propheten 
über dieſen Ort in Erfüllung gingen: „Die Säulen 
des Hauſes der Sonne, die in Aegypten ſind, 
wird er zerbrechen und die Tempel der 
Götter Aegyptens verbrennen mit Feuer“ 
— verkündet Jeremias (43. 13); „die junge 
Ma nnſchaft von Heliopolis ſoll durch's 
Schwert fallen — . .. leſen wir aus Ezechiel 
(30. 17). — 

An dieſer Wiege ägyptiſcher Weisheit ſieht es 
gegenwärtig ſo öde und verlottert aus, wie etwa an 
Stätten der einſtigen griechiſchen Bildung auf den 
Inſeln des ägeiſchen Meeres, oder in vielen Städten 
Griechenlands und der kleinaſiatiſchen Küſte. Auch 
die Wiege des Chriſtenthums, Jeruſalem und 
das hl. Land, läßt in ſeiner heutigen Geſtaltung und 
Stellung gewiß gar vieles zu wünſchen übrig. 

Daß in der öſtlichen Provinz des Delta immer 
ſemitiſche Stämme angeſiedelt waren, ſelbſt nach dem 
Auszuge der Iſraeliten, beweiſen die Inſchriften der 
Denkmäler, läßt ſich übrigens auch leicht vermuthen 
aus den vielfachen Beziehungen mit dem benachbarten 
Aſien. Zur Zeit der Ptolemäer wurde dann in der 
Nähe von Heliopolis (j. oben S. 243) unter Onias, 
dem flüchtigen Sohne des Hohenprieſters Onias III., 
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jener jüdiſche Tempel gebaut, zu deſſen Recht⸗ 
fertigung man die Worte des Iſaias (19. 18) heran⸗ 
zog: „An dem Tage werden fünf Städte im Lande 
Aegypten ſein, welche die Sprache Chanaans reden 
und bei dem Herrn der Heerſchaaren ſchwören; 
Sonnenſtadt wird die eine heißen. An dem Tage 
wird der Altar des Herrn mitten in Aegypten ſein“ 
u. ſ. w. Lange Zeit wurde jener Tempel ein Ver- 
einigungspunkt für die Juden, denen Aegypten zur 
zweiten Heimath geworden war, bis unter Kaiſer 
Veſpaſian derſelbe zerſtört wurde (J. 71 n. Chr.). 
Muthmaßlich iſt ſein Standort 4—5 Stunden nördlich 
in Tell el-Jehüdije nahe bei Stat. Schi ban 
el-Kanatir zu ſuchen. 

Aus dem Zuſammenleben der Iſraeliten mit den 
Aegyptern erklärt ſich auch die oft zum Ausdrucke 
gekommene Neigung zum Götzendienſte. Das goldene 
Kalb, das ſich die Iſraeliten in der Wüſte fabri- 
zirten, iſt ein Ebenbild des Mnevis-Stieres, 
deſſen Verehrung ihnen in Heliopolis nicht unbekannt 
bleiben konnte; auch das Tanzen und die ausge- 
laſſenen Spiele um das goldene Kalb herum hatten 
ſie den Aegyptern abgelauſcht, gelegentlich der Feſte 
der Göttin Iſis⸗Hathor (Venus). Freilichwohl war 
auch das verwendete Gold ägyptiſch; die Iſraeliten 
beliebten es bei ihrem Exodus mitzunehmen. 
„Und die Söhne Iſrael's ... begehrten von den 
Aegyptiern ſilberne und goldene Gefäße und 
ſehr viele Kleider ... und fie beraubten die 
Aegyptier“ (II. Moſ. 3. 22, 11. 2, 12. 35). „Und 
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er führte fie heraus mit Silber und Gold“ 
(Pf. 104. 37). 

Nachdem wir unſere Viſite in der Sonnen⸗ 
ſtadt vollendet hatten, ließ ſich die Heimkehr durch⸗ 
aus nicht ſonnig an; es ſtiegen Nebelmaſſen auf; 
ein wilder, kaltgradiger Wind wehte Staubwolken 
auf, ja ſelbſt Sandkörner wurden uns ohne Erbarmen 
auf die Hände und in's Angeſicht gehagelt, ſo daß 
wir kaum nach vorwärts blicken konnten. Man muß 
ſich dicht einhüllen und verſchleiern, und blindlings 
faſt dem braven Eſel ſich anvertrauen, der praktiſch 
und geſcheidt genug ijt, allen Hinderniſſen und Ge- 
fahren aus dem Wege zu gehen. So wird man von 
der falſchen Meinung kurirt, als ob es in Aegypten 
keinen düſteren Himmel gebe. — 


19. Kapitel. 


Letzte Rundgänge. 


Zweifelsohne bereitet ein zweiter, dritter Beſuch 
im Muſeum zu Bulak immer wieder neues Vergnügen; 
Man wird ja nach und nach vertrauter mit den 
Schätzen und Geheimniſſen, man hat viele Stätten 
ſelber beſucht, denen dieſe und jene Gegenſtände ent- 
ſtammen, die Namen ägyptiſcher Götter und Könige, 
Gräberorte, Tempel und Städte werden uns ge> 
läufiger. Mit dem Vertrauterwerden wächſt die 
Theilnahme; gewiß iſt deshalb auch „Bülak“ ein Wort, 
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das im Gedächtniſſe des Reiſenden gut haften bleibt. 
— In der Neuſtadt Isma Tlije konnte ich an den 
beiden Inſtituten Comboni's für die Negermiſſion 
am oberen Nil, nicht vorübergehen, ohne einen Be- 
ſuch zu machen, um ſo weniger, als der heimiſche 
„Marien⸗Verein“ zu Wien der apoſtoliſchen 
Arbeit am oberen Nil einen jährlichen gewichtigen 
Opfergroſchen entgegenbringt. Das für den Bau vom 
Vicekönige geſchenkte Terrain hält einige Tauſend 
Quadratmeter, ſcheint aber ſeiner Tieflage wegen der 
Ueberſchwemmung offen zu ſtehen. Im Jahre 1878 
hatten die Miſſionsglieder viel deshalb auszuſtehen. 
— Ich fand fünf Prieſter vor, darunter einen 
Luxemburger, H. Adalbert Grief, der ſich eben 
dem afrikaniſchen Klima anzubequemen große Mühe 
gab. Er bearbeitete gerade die unregelmäßigen Zeit⸗ 
wörter der arabiſchen Sprache, lernte die neue Koſt 
vertragen, verſuchte ſich ſchon mit Emſigkeit im Rauchen 
des inländiſchen Tabaks, womit er ſeinen ſteiriſchen 
Pfeifenkopf ſtopfte; ein feſcher Alpenjäger mit dem 
„Gemſebart“ auf grünem Hute war darauf abgebildet. 
Man erwartete die baldige Ankunft zweier neuer 
Miſſionäre (aus Graz und Wien gebürtig); auch 
der ſchleſiſche Prieſter Fuchs lein „Gemaiter“) 
war angemeldet, von dem ſeither, wie ſchon oben 
erwähnt worden, — die düſtere Kunde ſich verbreitete, 
ein Krokodil habe ihn beim Baden im Nil in die 
Tiefe gezogen?!? — Man weiß faſt nicht, ob man 
dieſe jungen Prieſter deutſcher Zunge wegen ihres 
gewählten Lebenszieles bedauern oder beglückwünſchen 
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fol. Man gewöhnt ſich daran, nach wenigen Jahren 
ſchon von dem und jenem die Todesbotſchaft zu ver⸗ 
nehmen, ſobald ſie nur das Vielen verhängnißvolle 
Gebiet der Nilländer zu pflegen begonnen hatten. — 
Auf eben dieſer Bulakſtraße, der Ezbekije zu, ging 
es gegen Ende des Monates Februar (1879) durch 
14 Tage hochfeſtlich zu. Ich ritt einmal vom Bahn⸗ 
hofe Balak ed-Dakrür herein, während es ſchon 
dunkelte. Der Eſelbub kündigte mit ſichtlicher Freude 
an, an dieſem Abende gebe es wieder Fantasia, 
große Beluſtigungen, weil Mölid en-Nebi (der 
Geburtstag des Propheten) nahe ſei. Man ſah Raketen 
auffahren, hörte Gewehrſchüſſe und vielen Lichter⸗ 
ſchein; es lohnt ſich, die Sache näher zu beſichtigen. 
Viel Volk wogt dem Feſtplatze zu, der verſchwende⸗ 
riſch beleuchtet iſt. Hohe Holzgerüſte ragen empor, 
um eine Menge von Laternen weithin leuchten zu 
laſſen. Ganze Lichterpyramiden tauchen aus dem 
märchenhaft herausgeputzten Schauplatze orientaliſcher 
Vergnügungen. Es reiht ſich Stand an Stand mit 
großen Vorräthen von Zuckerwerk und verzuckerten 
Früchten; — den Beſuchern werden ſolche Abend— 
ſtunden buchſtäblich „verſüßt“. Viele Zelte bedecken 
den Platz beiderſeits der Hauptſtraße; man blickt 
durch das aufgerollte Stück der Zeltwand in das hell 
erleuchtete Innere mit der buntſtoffigen Ausſtaffirung 
und den fröhlichen Menſchengruppen, welche eſſend, 
trinkend, rauchend auf den ausgebreiteten Teppichen 
figen. Lärmende Kinder drängen ſich zum dicht⸗ 
beſetzten Ringelſpiel, folgen klatſchend der bauchigen 
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ausgiebigen Trommel und diverfen Mufifanten; man 
lauſcht den Geſängen, dem Harfenſpiel und anderen 
beſaiteten Inſtrumenten. Küchen ſtehen errichtet, wo 
Milch geſotten, Fleiſch am Spieße gebraten wird; 
es brodelt der Topf, es duften die feinen, gebackenen 
Fiſche. Kaffee und Limonade wird an allen Ecken 
ausgerufen, Granatentrank, Syrop und Gefrornes; 
ganze Hügel aus Weinbeeren locken zum Schmauſe, 
Feigen, Datteln, Bananen, Zuckerrohr, abeſſiniſche 
Bohnen, Aepfel, Orangen finden namhaften Abgang. 
Gaukler und Taſchenkünſtler treten auf, Schlangen⸗ 
bändiger, Zauberer, Märchenerzähler; Fechterkünſte 
werden aufgeführt. Derwiſche (moslemiſche Mönche) 
ziehen mit grünen Fahnen durch, um an geeigneten 
Stellen ihre Tänze und Künſte zu produziren (Zikr's). 
Dieſe Derwiſche, die unter eigenen Schech's ſtehen, 
in verſchiedener Kleidung, zuweilen in recht kurioſem, 
närriſchen, lumpigen Koſtüme einherwandeln, und je 
nach ihrem Stifter oder nach Art ihrer religiöſen 
Kundgebungen beſondere Namen tragen (drehende, 
heulende, tanzende u. dgl.), führen bei ſolchen 
Feſtgelegenheiten oft die ſcheinbar waghalſigſten Gautler- 
ſtücke auf; verſchlucken glühende Kohlen, handtiren mit 
ſpitzigem Eiſen, ſchneidigen Meſſern und Schwertern, 
treiben dergleichen ſich in die Augen, Wangen, Zunge, 
gehen herum, ein Schwert in das Fleiſch geſteckt 
tragend, ſo daß dem Zuſchauer ganz gruſelig wird! 
(In Kairo beſucht man gewöhnlich die Gam'a el- 
Hasanén und Gäm’a Kasr el- Ain, um in 
erſterer — jedesmal an einem Freitage Nachmittags 
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— die tanzenden, in letzterer die heulenden 
Derwiſche ſich anzuſehen.) 

Ein berüchtigter Programmpunkt wird an einem 
der letzten Feſttage in Ausführung gebracht, indem 
Saladije-Derwiſche ſich platt auf die Straße legen, 
und ſo dicht aneinanderliegend ihren Schech auf einem 
Pferde über ihre Rücken hinwegreiten laſſen. Dieſes 
Ueberreiten (Döse) iſt eines der überſchwänglichen, 
überſpannten Dinge, welche der Islam zur Erſcheinung 
brachte. Europäer ſind über dieſe Gattung Gottes⸗ 
dienſt nicht ſtark erbaut, mögen auch die moslemiſchen 
Zuſchauer unermüdet in begeiſterte Ausrufe einſtimmen. 
Man bedauert jene Unglücklichen nicht, denen etwa 
der Pferdehuf eine Rippe eingedrückt oder ſonſt ein 
Loch in den Rücken getreten hat, ſo daß der eine 
oder andere (was übrigens ſeltener geſchehen ſoll) 
ohnmächtig, mit heraushängenden Eingeweiden weg— 
getragen wird. Die Betheiligten ſollen ſich zuvor 
mit Haſchiſch-Genuß in einen Wonnezuſtand verſetzen, 
und ſo wird ihnen das Bewußtſein, verwundet und 
bewundert wegzugehen, auch zur Wolluſt; ſie ſind 
über dieſe Ehre entzückt und ſelbſt zufrieden, wenn 
das Reitthier noch als Draufgabe eine Ladung Miſt 
über die demüthigſt Hingeſtreckten ausſtreuet! 

An Feſtabenden treiben ſich natürlich auch die 
Waſſerträger fleißig herum; es gibt dann immer 
Leute, welche gleich einen ganzen vollen Schlauch um 
einige Piaſter kaufen, und dem Wafjerträger befehlen, 
er foll den Freitrunk ausſchenken unter die Durſtigen. 
Das gilt als wohlthätiges Werk, wird oft geübt, und 
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trägt viele Segenswünſche ein. Es erſchallt alsbald 
der Ruf: „sebil allah ja atschän!“ (Gottes Trank, 
o Dürſtender!) — weithin hörbar, und der Ruf 
wird ſchnell zur Kenntniß genommen. Der Wafjer- 
ſpender und Träger ſind gleich umrungen, und 
Letzterer reicht die gefüllten Gläſer oder Meſſing⸗ 
ſchalen mit den Worten: „O Spender des Trankes, 
Gottes Friede über Dir!“ — der Trinkende 
ſpricht: „Amen!“ Gott verzeihe Dir!“ — 
„Amen; Gottes Erbarmen über deine 
Eltern, o Spender des Opfertrankes!“ 
— „Amen“ hört man wieder als Antwort. Die 
letzten Tropfen fallen gewöhnlich als Trankopfer zur 
Erde unter dem Segensſpruche: „Allah verlängere 
dein Leben, o Spender des Trankes, das 
Paradies dem Freigebigen!“ 

Man mag vielfach nicht begreifen, wie ſo denn 
die Araber mit dem Waſſer ſo viel Aufhebens machen; 
aber wer im Oriente weilt und reiſt, lernt bald die 
Wichtigkeit dieſes Elementes ſchätzen und das Wort 
aus Jeſu Munde wohl würdigen: „Wer euch einen 
Becher Waſſers zu trinken reicht in meinem 
Namen, darum, weil ihr Chriſto an ge⸗ 
höret, — wahrlich, ich ſage euch, er wird 


ſeinen Lohn nicht verlieren (Marc. 9. 40)“. 


Wenngleich in Kairo und im Nilthale von einem eigent⸗ 
lichen Waſſermangel nicht die Rede ſein kann, iſt dem 
Aegypter der hohe Werth des Trankes, des „lebenſpen— 
denden“, um fd ſtärker im Gedächtniſſe, als das Land 
von traurigen, weitgedehnten Wüſten umklammert 
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wird. Viele Sprüche und Lobpreiſungen des lieben 
Trankes am Brunnen, an der Quelle hat zudem der 
Araber in's Land gebracht, der am beſten weiß, was 
ein Brunnen, eine Ciſterne in der Wüſte zu bedeuten 
habe. Das waſſerreiche Damascus, mit den kühlenden 
Brunnen und Waſſerbecken in den Wohnhäuſern, die 
„Paradiesduftende“, die „Perle des Orientes“, 
das „Auge des Oſtens“, das „Thal der Freuden“, 
erſcheint dem Araber als Ideal eines glücklichen 
Wohnſitzes auf Erden. „Wenn ſich das Paradies 
auf Erden befinde, ſo könne es nur 
Damascus ſein; iſt es im Himmel, ſo 
wetteifere Damas eus ſelbſt um der größten 
Schönheit Rang.“ Das Glück, ſo viel Waſſer 
um ſonſt zu beſitzen, ſtellt auch der apoſtoliſche 
Sänger im geiſtigen Sinne mit Bezug auf des 
Himmels Herrlichkeiten dar: „Der Geiſt, und 
die Braut ſprechen, komm! Und wer es 
hört, ſpreche: „Komm! Und wen dürſtet, 
der komme, und wer will, der nehme 
Waſſer des Lebens umſonſt. (Offenb. 22. 17). 

Wer im Oriente zu reiſen hat, kommt gewiß 
mehrmals in die Lage, mit Sehnſucht nach einer 
Quelle oder Ciſterne lechzen zu müſſen; wie ſüß 
findet er die Ruhe im Schatten der alten Terebinthe, 
der breitäſtigen Eiche, des dunkelblätterigen Johannes⸗ 
brotbaumes, welche Bäume daher ſo groß und alt 
geworden ſind, weil ſie einen Betort, ein Heiligen⸗ 
grab decken. Mit welcher Gier ſucht man die Ciſterne 
nebſtan, und das Waſſerkrüglein dazu! Wir begreifen, 
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daß der Araber dankbar iſt für dieſe Gottesgabe, 
und auch einen Segensſpruch ſagt auf jenen großen 
Todten, um deſſen willen der Brunnen da geſtiftet 
worden. Der Araber hegt den guten Gedanken, 
daß alle, die einen Brunnen ſtiften (Sebil), in dieſem 
wie in jenem Leben glücklich ſeien, weil ja alle, die 
daraus trinken, den Namen deſſen ſegnen, der den 
Brunnen hergeſtellt hat; und auch der chriſtliche 
Abendländer zögert nicht, ein rore coelesti perfundat 
animam tuam“ (mit himmliſchem Thaue benetze Gott 
deine Seele) — zu ſprechen, wer auch immer der 
brave Stifter fein mag. — Man muß es ſelbſt be- 
obachtet haben, wie im dürren waſſerarmen Lande 
zur Sommerszeit Hirt und Heerde der Ciſterne zu— 
trachten, wie das ein Gedränge, Schieben und Balgen 
iſt nach der Erfriſchung, und wie die Quellen gar 
zu mager, ſo wenig ausgiebig fließen! Bis zum 
heutigen Tage entſtehen leichtbegreiflich Streitigkeiten 
und Kriege um das Recht auf alte Ciſternen, wie wir 
ſchon in den Tagen der Patriarchen leſen von Hän⸗ 
deln zwiſchen den Knechten Abrahams und Abimelechs 
(1. Moſ. 21. 25), Iſaak und den Philiſtern (1. Mof. 
26. 15 ff.). Das bereitwillige Darreichen des Waſſer⸗ 
kruges, das Mithelfen beim Tränken der Reitthiere 
und Heerden wird in der hl. Schrift als eine edle 
Handlung erwähnt; Iſaak wurde auf dieſe Art mit 
einer Braut beſchenkt (1. Mof. 24. 16 ff.), mit Rebekka, 
der Tochter Bathuel's; Moſes aber eroberte ſich an 
einem Brunnen im Lande Madian ſein Weib Se— 
phora, eine der Töchter Raguel's, denen er beim 
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Waſſerſchöpfen gegen andere Hirten ritterliche Dienſte 
leiſtete (II, Moſ. 2. 17). 
* * 
* 

Bei einem Beſuche der ſogenannten Mamluken⸗ 
gräber, ſüdlich von der Feſtung, kommt man an dem 
im großen Style angelegten Platze Mohammed Ali 
vorbei, ein früher „Karamsdan“ genannter Markt⸗ 
platz, ein beliebter Standort für Eſeltreiber, Zigeuner 
und Beduinen. Auch da kann ſich das Auge an 
arabiſchen Lebensbildern gründlich ſättigen. Am be— 
nachbarten Pferdemarkte finden wir die Käufer und 
Verkäufer in hitzige Geſchäfte verwickelt; ſo eine 
arabiſche Vollblutſtute ijt oft der köſtliche Gegenſtand 
eines wochenlang dauernden Handels. Stolz iſt der 
Beduine auf feine vierfüßige Lebensgefährtin unver⸗ 
fälſcht arabiſcher Rage; er hat ſeinen Mund voll 
Lob dafür und bezeichnet den Liebling mit Hunderten 
von Ehrentiteln. Ausgezeichnete Kriegsroſſe werden 
in Liedern geprieſen von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
Jeder ſucht ſeinem Prachtthiere den Ehrenpreis zu— 
zumeſſen, zumal demſelben 

„an Schnelligkeit und Stärke keines gleich; der 
„Kopf desſelben wie ein ſilberner Krug, die 
„Ohren wie zwei feingeſchnittene Federkiele; die 
„Augen wie Steinbocksaugen, die Hufe aber 
„rund wie ein Teller, und wie aus gutem Nuß⸗ 
„baumholze; die Haare ſpiegelglänzend, die Hüfte 
„voll, wie ein Waſſerſchlauch, aber ſeidenweich. 
„Es iſt nicht feil für viele Hunderttauſende von 
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„Piaſtern ſammt einer Draufgabe von 2000 
„Tuchmänteln mit ſeidenem Unterfutter, 1000 
„Windſpielen, 1000 weißſeidenen Turbans und 
„1000 Straußen. 2000 Kameele, mit Gold 
„beladen, ſind erſt die Hälfte des Kaufpreiſes! 
„Dieſes Roß ſei es ſogar werth, daß man ſeine 
„Hufe waſche und das Waſchwaſſer — n 
(Arabiſcher Geſang.) 

Der Araber weiß gewöhnlich die Namen 105 
Ahnen ſeines Pferdes anzugeben bis ins vielfache 
Glied zurück, ja er zieht eine Art Geburtsſchein her⸗ 
vor, ein vom Richter unterfertigtes Schreiben, worin 
im Namen Allah's und Enoch's kund und zu wiſſen 
gemacht wird, daß es ſich mit der hohen Abkunft 
und edlen Geburt dieſes und jenes Pferdes wirklich 
ſo und ſo verhalte! — 

Der Weg zu den Mamlnkengräbern führt durch 
ſchmutzige anrüchige Gaſſen, wo man gerne ſeine 
Schritte beſchleuniget. Die Kuppelbauten und Minarets 
ſind zumeiſt eingeſtürzt; die Denkmäler wurden auch 
theilweiſe zu ſpäteren Grabſtellen benützt, doch kann 
man nicht umhin, an manchem, nun geklüfteten und 
verödeten Bauwerke den edlen Zug der arabiſchen 
Architektur nachdenkend zu betrachten. Welche Glieder 
der Mamlukengeſchlechter (urſprünglich Sclaven), die 
ſeit dem J. 1250 — 1811 als Fürſten oder Häupt⸗ 
linge in Aegypten ſo mächtig wurden, — da ihre 
Ruheſtätte finden wollten, iſt nicht zu beſtimmen. 

Merkwürdiger ſind die Chalifengräber vor der 
öſtlichen Stadtmauer, die von den Mamlukengräbern 
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weg am kürzeſten zu erreichen find, wenn man zurück⸗ 
kehrt bis zum Platze vor der Moſchee des Sultan 
Haſſan, dort in den Waffenhändler-Bazar (Sak es- 
Selläha) einlenkt und die enge Gaſſe geradefort bis 
zum Thore Derb el-Märük verfolgt. Es find 
rein arabiſche Stadttheile, wo alſo bald da, bald 
dort noch Aloöbüſchel u. dgl. über den Thüren hängen, 
um das Haus vor finſteren Einflüſſen, Neid und 
dem „böſen Auge“ zu ſchützen. In deutſchen 
Landen kannte man ortsweiſe die „Neidſtange“, 
eine Stange mit rothem Lappen, die man zum Fenſter 
oder bei Dachlücken herausſtehen ließ, um die neidi⸗ 
ſchen Hexen abzuwehren, die der Bäuerin die Kühe 
und Milch verderben, und jo das Buttergeſchäft be- 
deutend ſchädigen! In ſolch' arabiſchen Quartieren 
läuft es nicht immer glatt ab, wenn der Fremdling 
lange ſtehen bleibt und den ſchmucken Thürſtock, das 
Fenſtergitter u. dgl. begafft; oder wenn er gar das 
Notizbüchlein herauszieht, zu ſchreiben und zu zeich⸗ 
nen beginnt. Auf dieſe Weiſe wurde ich auf dem 
Libanon einmal zum „ruſſiſchen Spion“ geſtempelt, 
und brachte das Dorf Ghazir in Aufregung; im 
Beduinenlager auf den Höhen vor Amman jenſeits 
des Jordan konnte ich als Zauberer gelten, der die 
Quellen und Weideplätze verhexe! Auch Pferde, Eſel, 
Kameele ſchützt man vor der Wirkung des böſen 
Auges, indem man ihnen Lederſäckchen anhängt, worin 
Koran⸗Sprüche geſchrieben ſtehen. Der Moslem hat 
dergleichen häufig an ſeiner Bruſt hängend oder im 
Turban ſteckend. In Galaad bemerkte ich einen 
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Beduinenknaben, der aus gleichen Gründen auf feiner 
Haube ein Büſchlein rother Hahnenfedern, eine Leo⸗ 
pardenkralle und ein Stückchen Haut von einem Raub⸗ 
vogel zu tragen hatte. Gut gegen die böſen Geiſter 
und ihren Anhang ſoll auch das Tragen von ſchwar— 
zen Ringen ſein, die aus den Hufen des wilden 
Waldeſels verfertigt ſind. — Amulets!) mit Bibel⸗ 
ſprüchen find auch bei den orientalifchen Chriſten 
üblich, und der katholiſche Brauch, Kreuzlein, Me— 
daillen, Scapuliere 2c. am Halſe und auf der Bruſt 
zu tragen, beruht ebenſo nur auf dem Wunſche, durch 
geweihte Gegenſtände und Glaubenszeichen unſer Ver- 
trauen auf göttlichen Schutz zu ſtärken, unſere Ge— 
danken auf ewige Dinge zu lenken, und ſo im Kampfe 
gegen teufliſche Mächte mehr geſichert und ruhig 
zu ſein. 

Draußen vor der Oſtmauern find mehrere mohan- 
medaniſche Friedhöfe; eine Hügelkette trägt eine 
Reihe von Windmühlen. Sandige Wege führen durch 
ganz baumloſes wüſtes Land zu den nahen Chalifen⸗ 
gräbern. Da zwiſchen den zahlreichen Denkmälern 
und Grabmoſcheen ſich viele arme Araberfamilien an⸗ 
geſiedelt haben, bleibt man bei dieſer Gräberſchau 
ſchwerlich von Bettlerſchwärmen unbehelliget; nament- 
lich wird man Urſache haben, ſich über die dreiſte 
Zudringlichkeit der Betteljungen zu beklagen. Die 


1) Das Wort ſelbſt wird abgeleitet vom arab. hamal, 
tragen, und bezeichnet eine heilige Sache, die man immer bei 
ſich zu tragen pflegt. . 
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Bauten dieſer merkwürdigen Todtenſtadt, welche der 
ausgezeichneten Muſter arabiſchen Bauſtyles wegen 
großes Intereſſe wecken, ſind ſchon im Verfalle weit 
vorgerückt; möglich, daß durch dieſen Ausdruck der 
Vergänglichkeit gerade unſere Theilnahme geſteigert 
wird, wie ja auch Burgruinen eine größere Beachtung 
finden, wie noch bewohnte Adelsſitze. 

Es find hier im Grunde genommennicht Chalifen⸗, 
ſondern Mamluken⸗Grabſtätten, da ja feit Jahr 
1250 die eigentlichen Träger des Chalifates, die 
Abbaſiden nur eine Scheinregierung weiterführten, 
während als wirkliche Herrſcher fortan bis zur An⸗ 
kunft der Osmanen (J. 1517) Mamluken⸗Sultane 
ſich aufgeſchwungen hatten. Wäre die Lebensgeſchichte 
der Mamluken an die Wände ihrer Grabmoſcheen 
geſchrieben, es würden viele Blut- und Mordchroniken 
uns vorgeführt werden, und bei einer namhaften 
Zahl von Grüften, über denen wir wandeln, müßten 
wir wohl ausrufen: „Der da unten ruht, iſt auch 
keines natürlichen Todes geſtorben!“ 

Nicht unbeſucht kann man laſſen das ausgedehnte 
Monument des Sultan Barkük mit den fo zierlichen 
Kuppeln und meiſterhaften Minarets, mit dem Stalak⸗ 
titen⸗Schmucke an den Thoren und Geſimſen; der 
prachtvollen Kanzel u. ſ. w. Mit gleicher Befrie- 
digung über die elegante Ausführung durchſchreitet 
man das Thor und die Innenräume der Grabmoſchee 
Kait Bey ( 1496); Jedermann blickt entzückt zum 
ſchlanken Minarete empor, das eine Fülle architek⸗ 
toniſcher Schönheiten bietet. Und ſo wandert man 


Thurm an der Grabmoſchee des Kait Bey. (S. 272.) 
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bedächtig wie in einem Kunſt⸗ und Alterthumsmuſeum 
herum, heftet das Auge bald auf einen ruinöſen 
Thurm der edelſten Form, dann auf eine Kuppel 
mit nie geahnten hübſchen Zeichnungen der Decke, 
bewundert einen Thorbogen, eine Niſche, Grabſtellen, 
Kanzeln, Brunnengebäude. Man blickt zurück, und 
nach einem Wegſtücke wieder; es gruppirt ſich alles 
fo eigenthümlich und weckt eine Schwermuthſtimmung 
im Herzen des Beſchauers. Erſteigt man aber den 
Windmühlenhügel vor dem Scheiden der Sonne, 
ſo iſt geradezu ein Verklärungsſchein ausgebreitet 
über die vielkuppelige Todtenſtadt im Oſten; die Wüſte 
greift ernſt herzu, und hat doch auch eigene Schön- 
heiten in ihrer abendlichen Erſcheinung; der ganz 
kahle Mokattam-Rücken und der Gebel el-ahmar 
(rothe Berg) paſſen nicht ſchlecht als Nachbarn zu 
den maleriſch zuſammengeſtellten Thürmen und Kuppeln 
der Chalifengräber. Andererſeits ſchweift das Auge 
über das Häuſermeer der arabiſchen Weltſtadt Hin- 
weg, hinüber zu den Pyramiden an der libyſchen 
Wüſte, zum glänzenden Nil und über die geſegneten 
Fluren des Delta. Das Schauſpiel iſt ſo einzig und 
großartig, daß man gerne ein zweites Mal auch 
wieder kommt zu dieſem Punkte, der gerade am Ende 
der langen, langen Muski, jener jo lärmvoll durch— 
wogten Hauptader der Stadt — als ſtiller Schluß: 
punkt draußen ſteht. 

Nördlich gegen das Bäb en-Nasr hin iſt 
mitten im mohammedaniſchen Friedhofe das Marmor⸗ 
denkmal über dem Grabe des berühmten Orient⸗ 
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Reifenden Joh. Ludw. Burckhardt aus Baſel 
(111817), welcher durch {einen Uebertritt zum Islam 
ſeine wiſſenſchaftlichen Forſchungsreiſen fördern zu 
können glaubte. Der Führer wies es mir als Grab 
des Schoch Ibrahim „Mahdi“; es ward mir 
aus einem Sebil eine Schale Waſſers gereicht, um 
für den Todten einen guten Gedanken zu machen, 
und dem Ueberbringer ein — Trinkgeld zu ver⸗ 
abreichen. — Die Wege zunächſt der Stadtmauer 
ſind unſauber, ſtaubig und zuweilen durch ihre Mias⸗ 
men abſchreckend. Mehr als anderswo ſcheint man 
da ſich paſſende Plätze als Schindanger erwählt 
zu haben. Die poetischen Gefühle des Touriſten 
werden um manche Procente abgekühlt, wenn gerade 
knapp am Wege ein verendetes, gehäutetes Kameel 
liegt, um welchen Fleiſchhügel ſich die Hunde und 
Geier raufen, während nachtsüber Schakale, Hyänen 
und Wölfe zum Schmauſe kommen. 

In den Abendſtunden zieht es die meiſten Fremden 
und viele Einheimiſche nach der Ezbekije hin, oder 
deren Umgebung. Auf dem Platze Atab el-Kadra 
bei der Einmündung der Muski ſuchen die Kairener, 
wie tagsüber, ſo auch Abends noch Spaß und Unter⸗ 
haltung. Es iſt dort das Reiterſtandbild 
Mohammed Ali's errichtet. Die ſtrenggläubigen 
Mohammedaner machten gegen derlei glaubensfeindliche 
Neuerungen anfänglich Oppoſition; Bilder zu machen, 
gleichviel ob gehauene, gegoſſene, gemalte oder photo: 
graphirte, ſei im Geſetze verboten. Es koſtete Mühe, 
ſich an den Anblick zu gewöhnen, wenn auch die 
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Arbeit noch jo vollendet ausfallen ſollte. Mohammed 
Ali iſt in arabiſcher Kleidung dargeſtellt; als Kopf⸗ 
bedeckung ſehen wir den ſyriſchen Tarbaſch; Mantel, 
Gürtel, Pluderhoſen, Steigbügel ꝛc. des Reiters 
tadellos arabiſch. Es läßt ſich nicht leugnen, daß 
arabiſche Männer- wie Frauentrachten auf dem Lande 
(den famoſen Schleier ausgenommen) natürlich und 
kleidſam erſcheinen. Sollte es ſich treffen, daß eine 
orientaliſche Berühmtheit in Stein gehauen, in Erz 
gegoſſen werden müßte, und der Künſtler nähme als 
Vorbild den nächſtbeſten Araber in ſeinem National⸗ 
Coſtüm und ſeiner noblen Haltung — das Werk 
würde nicht ſchlecht gerathen. Aber man denke ſich 
den Schrecken und die Verlegenheit des Künſtlers, 
müßte er einen enghöſigen Frakmann und Cylinder- 
patron fertig bringen, oder eine moderne Dame mit 
dem allſammtigen Zubehör von oben bis unten natur⸗ 
getreu in Stein überſetzen — etwa die jüdiſche Tragö⸗ 
diantin Sarah Bernhardt, — ob dieß nicht auch 
etwas in ſeiner Art Unſterbliches werden dürfte?! 
Vom Parke der Ezbekije her hört man täglich 
Abends die Klänge der Militärmuſik; der Pavillon 
iſt von Zuhörern umgeben aus aller Herren Ländern. 
Die Bierſchänken finden Zuspruch; man will da unter 
Geſprächen, Sang und Klang und Trank, oder mit 
Luſtwandeln in der milden Februaxabendluft die Zeit 
ausfüllen bis zum Beginne der Vorſtellung in der 
italieniſchen Oper. Das ſchöne neue Gebäude 
gleich außerhalb des Gartengitters iſt ſtark beſetzt, 
denn es wird die Oper „Ar da“ gegeben in zauber- 
18* 
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voller Ausſtattung; gerade der rechte Stoff für 
Aegyptenreiſende. Verdi componirte bekanntlich dieſe 
Oper eigens für den Vizekönig, und der dadurch ge— 
gönnte Augen- und Ohrenſchmaus iſt wohl königlich 
zu nennen. Mein Parterreſitz koſtete 7 Fr. Beim 
Nachhauſegehen konnte man in den ſtiller gewordenen 
Gaſſen, ſo z. B. in der Muski hinein, da und dort 
von dem und jenem Opernbeſucher Melodien aus 
der Aida nachſingen hören. 

Nicht leicht verſäumt man es, wenigſtens bei 
längerem Verweilen in Kairo, einen Ritt in die 
arabiſche Wüſte hinaus zu machen nach dem kleinen 
verſteinerten Walde, der in 2— 3 St. zu erreichen 
iſt. Es gäbe in der nämlichen Richtung, aber in 
doppelter Entfernung von der Stadt noch einen 
großen verſteinerten Wald, doch wäre dahin 
ein eigener Führer nöthig, da die Eſeljungen den 
Weg weniger kennen, oder auch nicht kennen wollen, 
weil ſich die meiſten Touriſten ohnehin mit der kür⸗ 
zeren Partie begnügen, und wirklich auch mit der 
Sehenswürdigkeit zufrieden ſein können. 

Dem Führer wird die Parole „Gebel Chaschab“ 
(Berg des Holzes) gegeben, und er wird allſogleich 
dem Eſel und Reiter die Richtung nach den Chalifen⸗ 
gräbern andeuten; von dort lenkt man allmählig ſüd⸗ 
öſtlich in eine Thalmulde ein zwiſchen dem Gebel 
ahmar und Mokattam. Im Wüſtenſande kommt 
man langſam fürbaß, und man kann dabei Betracht⸗ 
ungen machen, wie denn beiläufig eine tage- ja wochen⸗ 
lang dauernde Reiſe durch leere, todte Sandflächen 
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ſich anlaſſen möchte. Immerhin treffen wir einige 
Wüſtenkräuter, und ſammeln davon um ſo eifriger, 
je ſeltſamer die Gebilde der denkbarſt mageren Erde 
ſind (eine grobdornige Pflanze aus der Ordnung der 
Cruciferae, hübſches Lithospermum, das ägyptiſche 
Bilſenkraut Hyoseyamus datura). 

Auch die Neugierde wegen der depſbeiner en 
Pflanzenformen ſollte bald geſtillt werden. Wir er⸗ 
reichen die geſuchte Stelle der Hochfläche, und werden 
aufmerkſam auf die zerſtreut umherliegenden Stücke, die 
beim Weitergehen zahlreich werden, bis ganze lange 
Stämme in Verſteinerungsform, nur wieder zerbrochen 
und verwittert, halb und halb in Sand gebettet vor 
Augen liegen. Die Stücke wiegen ſchwer, zeigen 
deutliche Holzformen, nur find alle Faſern von Kieſel⸗ 
ſäure durchdrungen. Man frage nicht, wie die Stämme 
da hergekommen, woher, wann; welcher Art einſt 
Blätter, Blüthen oder Früchte geweſen ſeien. Nicolia 
aegyptiaca nannte Unger das einſtige Gewächs; ein 
Balſambaum fei es geweſen, meint Fraas. Wunder⸗ 
bar genug iſt die Erſcheinung in der Umgebung von 
Mergelhügeln und Auſternbänken, Zeugen einer groß— 
artigen Umwälzung der Natur. Man ſchleppt von 
dieſen Produkten alljährlich große Mengen fort, theils 
als Andenken, theils als Schauſtücke für verſchiedene 
Muſeen; am maſſenhafteſten aber finden die Ver⸗ 
ſteinerungen Verwendung zu phantaſtiſchen Anlagen 
in den Prunkgärten von königlichen und Paſcha's⸗ 
Reſidenzen. Die Ausbeute iſt ſomit an dieſer Stätte 
in Abnahme begriffen; doch werden die Wallfahrten 
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der Touriſten zu einem der verfteinerten Wälder noch 
lange in Schwung bleiben. 

Auf der Heimkehr machten wir eine Abſchwenkung 
in eine linke Thalſchlucht zur „Moſesquelle“ (Ain 
Masa). Steinblöcke liegen wildromantiſch in großer 
Unordnung umher. Dieſen Beſuch macht man hierher, 
nicht als ob irgendwelche Beziehung zum Propheten 
Moſes vorläge, ſondern weil das Vorhandenſein einer 
wenngleich ſehr ſchwachen, bitteren Waſſerquelle in 
dieſer abgeſtorbenen Wüſtenſchlucht auffallend iſt; zu⸗ 
dem wird da gewöhnlich eine Pauſe zu einer Jauſe 
gemacht, weil man durch den Ausflug wohl eine der 
Mahlzeiten im Hotel verſäumt. Herumliegende Scher⸗ 
ben zerſchlagener Flaſchen, Eierſchalen, Reſte von 
Blechbüchſen u. dgl. verrathen den oft gewählten 
Lagerplatz an der Moſesquelle. 

Bäderliebhaber finden bezügliche Vorrichtungen 
in den meiſten Hötels; arabiſche Schwitzbäder?) 
wird der Europäer etwa weniger verlangen, zumal 
an Schwitztouren bei den verſchiedenen Ausflügen 
Erſatz geboten iſt. Doch ſchaut man ſich derlei arabiſche 
Bäder oft mehr aus Neugierde an, und benützt ſie, 


1) Vom kleinen verſteinerten Wald ſetzen viele den Weg 
fort zum Wädi et-Tih, zum Beſuche der alten Stein- 
brüche von Turra und Maſara, denen die Quadern zum 
Baue der Pyramiden ſchon entnommen wurden. Station 
Maſara könnte benützt werden zu einer Fahrt nach dem Bade⸗ 
orte Helwan 24 km ſüdlich von Kairo. 

2) Man erfrage ſolche Bäder (Hammam) in Bulak, oder 
am Bab esch-Scha'rije, Hammam Tombalg. 
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um in die inneren Geheimniſſe kommod einzudringen. 
Ich kannte ſie von Damaskus her, das in dieſem 
Stücke den Anſtalten in Kairo ſchwerlich nachſteht. 
Es kann wohl manchem erwünſcht fein, die gewöhn⸗ 
lich elegante Ausſtattung zu beſichtigen, da die Räum⸗ 
lichkeiten durchwegs mit Marmor gepflaſtert, die 
Auskleidezimmer mit den beſten Teppichen belegt ſind. 
Es macht Spaß, mit einem Tuche als Turban be- 
deckt, mit Stelzſchuhen an den Füßen, den Exodus 
zu machen von Raum zu Raum bis in die dunkleren 
Schwitzkammern, ſich mit Filzlappen reiben, die Glieder 
knacken zu laſſen, den „Abu säbüm“ (Vater der Seife) 
ſein Geſchäft vollziehen zu ſehen, um nach mehreren 
kalten wie warmen Begießungen bald genug ſeine 
höchſt eigene Zufriedenheit mit einem raſchen „bäss“ 
(genug! genug!) auszudrücken. Im Gebrauche ver— 
ſchiedener Tücher tritt ein anerkennungswert ofter 
Wechſel ein. Schließlich genießt man eine behag— 
liche Ruhe auf den Diwans, trinkt ſchwarzen Kaffee 
und raucht etwa die beliebte Cigarrette dazu. So 
iſt man in der Anſchauung orientaliſcher Lebensart 
wieder um eine köſtliche Erfahrung reicher geworden. 

Kairo kann man nicht verlaſſen, ohne die Schubra⸗ 
Allee geſehen zu haben; ſie iſt für die Kairener das⸗ 
ſelbe, was den Pariſern die Boulogner Straße, 
den Wienern der Prater, den Berlinern die Lin— 
den, den Römern der Monte Pincio. Die Schubra- 
Allee beginnt nahe dem Hauptbahnhofe, jenſeits des 
Ismailije⸗Kanales. Der Name wurde ihr beigelegt 
wegen des königlichen Schloſſes Schubra, wo— 
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hin fie führt. Wer die noble Welt von Kairo einiger- 
maßen überſchauen will, begebe ſich an Freitagen 
oder Sonntagen Nachmittags auf dieſen breiten, von 
mächtigen Sykomoren und Lebbachbäumen beſchatteten 
Corſo. Er wird ſtaunen über die Menge der präch— 
tigen Wägen, die unaufhörlich hin- und zurückkommen. 
Hohe Beamte, Militärs, reiche Bankiers und Kauf⸗ 
leute; koſtbar gekleidete Griechinnen, Jüdinnen, Kop⸗ 
tinnen, leichtverſchleierte Haremsfrauen, Equipagen des 
europäiſchen Conſulatsperſonals, Vorläufer, Vorreiter, 
ſchön geſchirrte Roſſe, muntere Eſel, ruhig marſchir— 
ende Kameele und ein buntes Geſchiebe zu Fuß be— 
leben dieſe Prachtallee. 

Da gibt es auch Verdienſt und Arbeit für die 
Miſtſammler; Mädchen huſchen mit ſchmutzigen Hän⸗ 
den und Körben durch die glänzenden Reihen, und 
zucken geſchäftskundig das gewünſchte Produkt vor 
den Füßen und Rädern hinweg. Kaffeeſchänken und 
Früchtenſtände fehlen nicht, — — auch auf interef- 
ſante Gebäude fällt der Blick. An der rechten Seite 
erkennen wir bald das Kloſter der Schweſtern 
vom guten Hirten; eine Schule, Waiſenanſtalt 
und Beſſerungshaus für Mädchen haben daſelbſt eine 
Heimſtätte gefunden. An einer ſehr verdorbenen 
weiblichen Jugend hat Kairo einen bedenklichen Vor⸗ 
rath; wollte man alle, die an Augen- und Fleiſches⸗ 
luſt ihr Schandgewerbe ſuchen, zuſammenfangen in 
ein Beſſerungsinſtitut, welch' koloſſales Magdalenen⸗ 
Kloſter wäre auch für dieſe Weltſtadt nöthig! Zur 
Linken zeigt ſich das Königsſchloß Kasr en-Nuzha, 


wo kürzlich Kronprinz Rudolph ap 

fürſtliches Nachtlager gefunden fr 

des Vicekönigs. 
Es folgen rechts die ſehenswerthe V 


Eintrittskarte (vom Conſulate) abzugeben iſt. Das 
Hübſcheſte dieſer Schöpfung iſt der Kiosk mit den 
koſtbar ausgeſtatteten Eckgemächern, dem großen 
Waſſerbecken in der Mitte, und den aus Marmor ge- 
arbeiteten waſſerſpeienden Krokodilen und Löwen; 
überhaupt iſt für die Säulen, Fußböden und Wand⸗ 
verkleidung ein verſchwenderiſcher Marmorverbrauch 
bemerkbar. Das eigentliche Wohngebäude nebſtan 
trafen wir in unbegreiflicher Verwahrloſung und trau⸗ 
riger Leere; ſtellenweiſe hingen die prachtvollſten 
Tapeten fetzig von der Wand; man mag an ein 
„verwunſchenes“ Schloß denken. Blumen und Ge- 
wächſe des Parkes ſind indeß von ausnehmender 
Schönheit, und ihre nette Zuſammenſtellung macht 
die Erſcheinungen der orientaliſchen Vegetation noch 
ſeltſamer. Es wird uns überhaupt unter dem milden 
ägyptiſchen Himmel kaum ein Ziergarten zum Vor⸗ 
ſchein kommen, der nicht irgend etwas Auserleſenes, 
Ueberraſchendes, Unerwartetes darböte. Der künſt⸗ 
liche Hügel ermöglicht einen ergötzlichen Ueberblick 
auf dieſes Gefilde irdiſcher Wonne und fürſtlichen 
Behagens, auf die reizvollen Nilufer und zurück gegen 
die ungeheuren Häuſerbezirke der Hauptſtadt. 
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Im großen Convente der PP. Franziskaner hatte 
ich öfters zu thun, ſchon des Gottesdienſtes wegen. 
Auch waren dort deutſche Brüder und ein Priefter 
zu treffen, P. Heinrich aus Elſaß, der für die 
deutſche und franzöſiſche Nation die Seelſorge führte. 
Derſelbe war als Caplan der Schulbrüder mir auch 
der geeignetſte Führer für das große Convikt und— 
Erziehungsinſtitut der Letzteren, und deren nature 
hiſtoriſche Sammlungen, die in jeder Beziehung der 
Beſichtigung werth find. Die Wände der luftigen. 
Gänge find mit Aquarellbildern, Kreidezeichnungen 
u. dgl. behängt, als Beweiſen des Fleißes und der 
Fertigkeit der Zöglinge und Schüler am hieſigen Col⸗ 
legium, in das mit Vorliebe auch ſchismatiſche 
Kopten und Griechen, ſowie türkiſche Paſcha's 
und Effendi's ihre Söhne zum Unterrichte ſchicken. 
Die Anſtalt iſt ohne Frage in ihrer Art die beſte 
in Kairo, und keine andere Glaubensgenoſſenſchaft 
kann ſich rühmen, eine ſolche allgemeine Theil⸗ 
nahme zu genießen, als die katholiſchen Schulen 
der Schulbrüder. Wer Gelegenheit findet, z. B. 
im Monate Auguſt dem Feſte der öffentlichen Preis- 
vertheilung beizuwohnen, die Theatervorſtellung an⸗ 
zuſehen, und die üblichen Geſänge und vielſprachigen 
Vorträge der begeiſterten orientaliſchen Jugend zu 
hören, der möchte ſtaunen über die nach Ständen, 
Nationen und Religionen ſo mannigfache Verſamm⸗ 
lung der anweſenden Eltern, und die namhaften Be- 
gabungen und Fortſchritte der Kinder, welche bei den 
„Brüdern“ in die Schule gehen. Aehnliches iſt 
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wahrzunehmen an den ſtarkbeſuchten Inſtituten zu 
Alexandria und Jeruſalem; ja man macht die gewiß 
auffallende Entdeckung, daß die Vorſteher dieſer letz⸗ 
teren katholiſchen Schulen (Alexandria und Jeruſalem) 
mit der Auszeichnung von „Akademikern“ geſchmückt 
erſcheinen, und zwar auf Veranlaſſung des nämlichen 
Jules Ferry, des Präſidenten der franzöſiſchen Re- 
publik, unter deſſen tyranniſchem Walten ſo viele 
Ordensgenoſſenſchaften und Congregationen aus ihrer 
klöſterlichen Heimſtätte vertrieben wurden im fran⸗ 
zöſiſchen Mutterlande; in der Fremde aber, im Aus— 
lande erfreuen ſie ſich des Schutzes derſelben 
Regierung! Im Orient tritt die franzöſiſche Re⸗ 
publik ſogar mit Eiferſucht als Schutzmacht ein für 
die katholiſche Chriſtenheit! Da betrachte man ſich 
die große Komödie in der Welt! 

Als eine willkommene Schöpfung der Neuzeit 
(ſ. 1870) wird jetzt auch eine vicekönigliche Bibliothek 
(Kutub-chane) an Derb el-gamämiz gerne beſucht, 
theils wegen der daſelbſt aufbewahrten großen Koran⸗ 
Exemplare mit dem ſo ſorgfältig geſchriebenen Texte 
(das älteſte Exemplar ſoll ſchon 1150 Jahre alt 
ſein), — theils wegen der übrigen Bücherſammlung 
in arabiſcher, türkiſcher und europäiſchen Sprachen, 
welche Werke dem Forſcher bequeme Behelfe liefern, 
da ein eigenes Leſezimmer zur Benützung derſelben 
eingeräumt wird (gewöhnlich Montag und Donners⸗ 
tag von 10 — 12 Uhr Vorm., 3 — 5 Uhr Nachm.). 
Nur wäre von Seiten des Conſulates ein Certificat 
behufs Erlangung einer Erlaubnißkarte vorzuweiſen. 
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Der Direktor der Bibliothek, Dr. Spitta Bey, wird 
den deutſchen Landsleuten zuvorkommende Dienſte 
leiſten. 
* * 
* 

Sit einmal der überreiche Stoff des Intereſſanten 
und Sehenswerthen ziemlich aufgearbeitet, und rückt 
die Scheideſtunde näher, ſo fände ich keine paſſendere 
Schlußſtation, als den Feſtungsberg mit den unbe- 
zahlbaren Ausſichtspunkten an der Alabaſtermoſchee. 


Beim Anblicke der Baudenkmäler der mohamme⸗ 
daniſchen Hauptſtadt werden wir wohl auch unwill⸗ 
kührlich an die blutigen Zuſammenſtöße des Islam 
mit dem Chriſtenthume erinnert. Dort weit im Nor⸗ 
den draußen das Minaret mit den Trümmern der 
Moſchee el-Häkem, einer Hinterlaſſenſchaft jenes 
Sultan, der als närriſcher Wütherich und Verfolger 
der Chriſten in der Kirchengeſchichte einen ſchmäh— 
lichen Nachruf verdiente. Klöſter und Gotteshäuser 
brachen unter der Hand der Zerſtörer zuſammen, 
darunter auch die Kirche des hl. Grabes zu Jeru⸗ 
ſalem (J. 1010). Die Chriſten ſahen den Gräuel 
der Verwüſtung in ihrem Eigenthum; der Patriarch 
Zacharias von Alexandria ward den Löwen vorge- 
worfen, der Patriarch Jeremias (Oreſtes) von Jeru⸗ 
ſalem in Kairo enthauptet; viele ſtarben am Kreuze, 
wurden auf der Folter gequält, verbrannt, oder zum 
Abfalle gezwungen. Die geduldeten Chriſten mußten 
eine von Anderen unterſcheidende Tracht ſich aufdringen 
laſſen (ſchwarzer Turban, ſchwarzgelbe Kleider) und 
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zu Zeiten ein ſchweres Kreuz am Halſe tragen. Aus 
jenen Tagen harter Bedrängniſſe haben ſich die 
Drujen erhalten, ſchwärmeriſche Verehrer Hakem's, 
welche als empfindliche Feinde des chriſtlichen Namens 
noch im J. 1860 in Damaskus und auf dem Libanon 
ein entſetzliches Blutbad anrichteten. Die chriſtlichen 
Waiſenhäuſer in Beirut, Jeruſalem, Alexandria, Kaird 
wurden zumeiſt damals in's Leben gerufen, um den 
verwaiſten Kindern der ermordeten Eltern ein Ob— 
dach zu bieten. 

Gerade da, wo die Alabaſtermoſchee ſich erhob, 
ſtand einſt der Palaſt Saladin's, und öſtlich hinüber 
iſt heutzutage noch eine Moſchee Galaheddin Fafuf. 
Wer die Geſchichte der Kreuzzüge kennt, dem entgeht 
nicht der berühmte Name Saladin; man denkt 
gleich an den traurigen Ausgang der Schlacht bei 
Hittin in Galiläa, wo das chriſtliche Kreuzesheer und 
die edle Schaar der Ritterſchaft von ſo maſſenhaften 
Verluſten getroffen wurde; man erinnert ſich an das 
ſchmerzliche Bild der Uebergabe Jeruſalems, und des 
Auszuges der Chriſten (J. 1187). Unvergeßlich bleibt 
die zweijährige Belagerung von Akka (1189-91), 
wo Könige, wie Richard Löwenherz von England, 
Philipp Auguſt von Frankreich; deutſche Fürſten und 
Helden, wie Herzog Friedrich von Schwaben, Ludwig 
Landgraf von Thüringen, Herzog Leopold von Oeſter⸗ 
reich mit ihren kampfgeübten, todesmuthigen Kriegern 
dem mächtigen Saladin gegenüberſtanden. 

Des kundigen Führers Hand deutet weiters in 
nördlicher Richtung auf drei hohe Minarets, die in 
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einer Reihe am Sük en-Nahhäsin aufragen; das 
erfte gehört zum Muristän Kalafin, einem nun 
theilweiſe verfallenen Bauwerke, welches einſt ein 
großes Spital und mehrere Schulen umfaßte. Dort 
iſt auch das Grab des Sultan Kalaan (12771290), 
des Nachfolgers Bibars' (den Chriſten in Galiläa 
als Zerſtörer vieler Kirchen, namentlich jener in 
Nazareth und auf dem Tabor bekannt); unter Kalaun 
koſtete eine Empörung der Moslimen mehreren Tauſen⸗ 
den Chriſten das Leben. Die angrenzende Moſchee, 
welche das Grab des Mohammend en-Näsir 
(Sohn des Kalaun) enthält, zeigt zugleich ein hand- 
greifliches Denkmal an die Kreuzesritter, indem ja 
Mohammeds Bruder, el-Aschraf Chalil, der Eroberer 
der letzten Chriſtenfeſtung Akka (J. 1291), einen 
gothiſchen Thorbogen der dortigen Hauptkirche nach 
Kairo bringen ließ, um das Material daſelbſt wieder 
zu verwenden zu einem ganz gleichen Thore der ge— 
nannten Grabmoſchee. Mohammed en-Näsir iſt auch 
erwähnt unter jenen ägyptiſchen Herrſchern, die eigene 
ſchimpfliche Kleiderverordnungen gegen Chriſten und 
Juden erlaſſen hatten. Den Namen ſeines Sohnes 
und Nachfolgers Haſſan (1346 — 1361) trägt die 
große Moſchee ganz nahe am Fuße des Feſtungs⸗ 
berges; dieſes Bauwerk wird den ſchönſten der ara⸗ 
biſchen Kunſt beigezählt. Nicht gar Schönes aber 
erzählen die chriſtlichen Jahrbücher über die Gerech⸗ 
tigkeit dieſes Fürſten; auch das Ende des ermordeten 
Bedrückers war nicht ſchön. Haftet ſo das Auge an 
dem und jenem Monumente, nennt die Zunge den 


Moſcheediener (Mueddin) mie 2225 Thurme herab zum Gebet. 
. 282. 
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Namen ihrer Erbauer, fo muß man oft genug den 
Beiſatz machen, „in jenen Zeiten bekamen die Chriſten 
auch den Kelch der Bitterkeit zu trinken!“ Chriſten 
mußten unter ſchweren Bedrückungen bei den Bauten 
mitwirken, und noch dazu erfahren, daß das ver⸗ 
brauchte Material an Quadern, Zierrath und Säulen 
dem nächſtbeſten chriſtlichen Heiligthume in Aegypten, 
oder gar aus Syrien herüber entnommen worden ſei! 
Es iſt Sonnenuntergang; bald treten an den vielen 
Moſcheen die Gebetsrufer zur Galerie der ſchlanken 
Thürme heraus: „Haija ‘ala-s-salah (auf zum Gebete !)“ 
ſchallt es da und dort, und „allahu akbar“ (Gott 
it der größte) hört man, — la iläha ill’ allah (es 
iſt kein Gott außer Gott) lautet laut das Glaubens⸗ 
bekenntniß, der Aufruf zur erſten Gebetsſtunde 
(moghreb), einer von den fünfen. Der Islam ift 
Staatsreligion, die herrſchende auch in Aegypten, 
namentlich in Kairo, welches ja dem Entſtehen nach 
eine mohammedaniſche Hauptſtadt zu nennen iſt. Nur 
beſcheidene Klänge der abendlichen Ave-Maria⸗Glocken 
werden von chriſtlichen Gotteshäuſern her hörbar. 
Wie Aegypten ſchon am Morgen der chriſtlichen 
Erlöſung, der flüchtigen heiligen Familie aus Beth⸗ 
lehem eine gaſtliche Wohnſtätte gewährte, ſo war das 
Pharaonenland auch einer der erſten Erdſtriche, welche 
die evangeliſche Botſchaft bereitwillig aufnahmen. Die 
Tradition bezeichnet (Euſeb. II. 16. 24) den Evan⸗ 
geliſten Marcus als Gründer und Biſchof der Kirche 
zu Alexandria, Annianus Demetrius, Heraklas, 
Dionyſius ꝛc. als deſſen Nachfolger. Der Apoſtel 
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Simon, der „Eiferer“ foll in Aegypten gepredigt 
haben; der Apoſtelſchüler Apollo, „ein beredter 
Mann und mächtig in der Schrift“, war aus 
Alexandria gebürtig (Apoſt. 18. 24, I. Kor. 1. 12). 
Wir haben ſchon die berühmte Katechetenſchule er⸗ 
wähnt und deren gelehrte Vorſteher; haben hinge⸗ 
deutet auf die Chriſtenverfolgungen unter Septimius 
Sev., Decius und Diocletian (Galerius); wohl auch 
Aegypten leiſtete reichlich ſeinen Beitrag zu den Mar⸗ 
tyrerakten, und konnte den treffenden Satz der Kirchen⸗ 
geſchichte (Euſeb. VIII. 9) auf fic) beziehen: „Die 
Mordſchwerter wurden zuletzt ſtumpf und 
zerbrachen als abgenützt; die Henker ermü— 
deten und mußten ſich ablöſen; die Chriſten 
aber ſtimmten dem allmächtigen Gotte Lob— 
und Danklieder an.“ 


Der religiöſe Hader jedoch ſeit Arius brachte 
Unruhe und Erbitterung in die Bevölkerung; das 
Uebel wuchs in den folgenden Jahrhunderten durch 
die Wirren der monophyſitiſchen Irrlehre, es begann 
die Loslöſung von der römiſchen Kirche, und nach 
dem J. 553 war die Ausſcheidung der ſchismatiſchen 
(getrennten) Kopten?) von den mit der Kirche ver- 


1) Kopten oder Kofti, Kübt⸗Aegypter find zunächſt in 
ee. Städten vertreten, Kairo, Siut, Girge, Achmim, 
uft, Rene, Nekade, Luxor, Erment, Esne u. ſ. w., zumeift 
als Handwerker, Goldſchmiede, Kaufleute, Schreiber, Beamte 
und — Alterthumsfälſcher. Berühmte Klöſter ſind das An⸗ 
tonius- und Pauluskloſter in der öſtlichen Wüſte gegen⸗ 
über vom Faijüm; andere in der nitriſchen Wüſte. 
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einigten Melchiten ) eine vollſtändige, die Einigkeit 
und Kraft, der Friede war dahin, und die erobern- 
den Araber bekamen dabei (ſeit J. 638) leichteres 
Spiel. Die damalige Bewohnerſchaft Aegyptens wird 
auf 6 Millionen ſchismatiſche und 300,000 unirte 
Kopten berechnet. Wie ſehr dieſe chriſtlichen Heer- 
ſchaaren durch Druck, Abfall, Hetzen, Revolutionen 
und grauſame Mordſcenen deeimirt und gelichtet 
wurden, mag man erſehen aus der heutigen Zahl 
der Chriſten, die trotz einer ſeit Anfang dieſes Jahr⸗ 
hunderts wachſenden Toleranz auf bloß ca. 300,000 
ſchismatiſche, ca. 3000 unirte Kopten berechnet wer⸗ 
den, während die römiſchen Katholiken (ca. 50 000; 
10000 in Kairo, mehr als 30000 in Alexandria), 
die Griechen und die unbeträchtlichen proteſtantiſchen 
Fraktionen vielfach auf Conto europäiſcher Einwan⸗ 
derung zu ſchreiben ſind. Die römiſche Kirche hatte 
natürlich auch als „Fremdling im Lande“ alle Leiden 
der Zeit zu verkoſten, und die Glieder des Franzis— 
kaner⸗Ordens mußten als Seelenhirten (in Damiette 
ſeit dem J. 1250, Roſette ſeit dem J. 1298, 
Kairo ſeit 1320, Alexandria ſeit 1540) oft genug 
ihr Brod mit Thränen eſſen. Der hundertjährige 
Druck hat die getrennten Kopten vielfach zu finſteren, 
mißtrauiſchen, habgierigen Charakteren gebildet; ihr 
Religionsgebäude, der Gottesdienſt iſt ſchon ſehr los⸗ 
geſchält von innerem Gehalt, Ernſt und Würde. Es 


) Königlichgeſinnte, d. h. gleichen Glaubens mit dem 
byzantiniſchen Hofe. 
Pharaonenland. 19 
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wäre zu wünſchen, wenn die mehrfach zu Tage tretende 
Neigung der Kopten zur Rückkehr in den einſtigen 
Glaubensverband mit Rom auf Wahrheit beruhen 
möchte. Katholiſche Miſſionäre melden die günſtig⸗ 
ſten Vorzeichen. Könnte nur baldigſt dieſer Lazarus, 
genannt koptiſches Schisma, ſein Hervorgehen aus 
dem Grabe (jam foetet — er riecht ſchon!) feiern, 
der Bande und Umwickelungen los werden, damit 
die Schweſterkirchen feines Wiedererwachens ſich er- 
freuen könnten! Die Kopten tragen gerne kleine 
Palmgeflechte vom Palmſonntage als Schutzmittel 
gegen verderbliche Einflüſſe des Leibes und der Seele 
bei ſich (gewöhnlich in der Kopfbedeckung). Möchte 
doch das geweihte Palmengeflecht das Sinnbild ſein 
einer baldigen Auferſtehung zur „Freiheit der Kinder 
Gottes“. Das Land ſo vieler Heiligen, Martyrer, 
Kirchenväter, Einſiedler, das Land eines Paulus, 
Antonius, Clemens, Origenes, Alexander, Athanaſius, 
Cyrillus, einer Katharina, fo vieler Tauſender Be— 
kenner und gottſeliger Bewohner der Wüſte wird ſich 
wieder erheben, würdig feines alten Ruhmes! „Den 
Aegyptier ſollſt du nicht verachten, denn 
du biſt ein Fremdling geweſen in ſeinem 
Lande“ (V. Moſ. 23. 7). Aegypten, das Land 
der Zuflucht der hl. Familie, kann nicht vergeſſen, 
nicht verworfen bleiben. .. „Der Herr wird 
Jeruſalem wieder bauen, und verſammeln 
die Zerſtreuten Israel's, er, der heilet, 
die zerſchlagenen Herzens ſind, und deren 
Wunden verbindet.“ (Pſ. 146). „Die der 
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Herr erlöſet hat, ſollen zurückkehren, und 
nad Sion kommen mit Lobgeſang; ewige 
Freude auf ihren Häuptern, mit Freude 
und Wonne erfüllt!“ (Iſ. 51. 11). 


20. Kapitel (Anhang). 
Durch Goſen nach Suez (Suss). 


Bei längerem Verweilen in einem Orte wird 
Pflicht und Sitte jedes Reiſenden Schritte das eine 
wie das andere Mal nach dem Gotteshauſe ſeiner 
Glaubensbrüder lenken. Der Katholik wird nicht 
vergeſſen, in der großen Franziskaner-Pfarrkirche 
wohl ſeinen Abſchied zu nehmen. Freunde von alt⸗ 
kirchlichen Liturgien ſollen nicht ſäumen, auch in den 
Kirchen!) anderer Glaubensgenoſſen fic) umzuſchauen. 
Der Gottesdienſt, Bilder, Altarwände, kirchliche Ge⸗ 
wände, der Geſang ꝛc. bieten manches Sehenswerthe 
und Lehrreiche. 

Vielerlei Gegenſtände aus uralter, alter und 
neuer Zeit glaubt man ſich ankaufen zu müſſen als 


) Koptiſch⸗ kathol. Kirche nahe der Frauziskanerkirche; 
koptiſch⸗ſchismatiſche Kirche näher der Ezbekije ſeitlich vom 
Boulevard Clot Bey; griechiſch⸗ orthodoxe Kirche, die ſyriſche 
und maronitiſche, ſowie armeniſche Kirche ziemlich nahe bei⸗ 
ſammen in der Häuſergruppe hinter dem Franziskanerkloſter. 

19* 
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Erinnerungszeichen an die ägyptiſche Reiſe. Photo⸗ 
graphien ſind zur Zeit eine ſelbſtverſtändliche Sache; 
Kairo iſt mit dieſen Produkten reich geſegnet. Als 
Rarität unter den Ausrüſtungsgegenſtänden zur Heim⸗ 
fahrt wäre die Nilpeitſche zu nennen, eine Reit- 
gerte aus der Nilpferdhaut, zuweilen von bernftein- 
ähnlicher durchſchimmernder gelber Farbe. 

Um 9 Uhr Vorm. (Winterordnung; im Sommer 
um 10 Uhr) hat man ſich am Bahnhofe einzufinden, 
falls man den Zug über Ismailfje nach Suez 
benützen will (J. Kl. 35 fr., II. Kl. 23 fr.) — Bei 
Station Kalijäb zweigt dieſe Linie rechts von der 
Alexandriner Bahn ab nach der öſtlichen Provinz 
(Scherkije), jener fruchtbaren Landſchaft, wovon uns 
ein Theil aus der Bibel als Land Goſen (Gess en) 
bekannt iſt; „430 Jahre war die Zeit der 
Wanderſchaft der Söhne Israels (II. Moſ. 
12. 40)“ — auf dieſen geſegneten Fluren, die von 
vielen Kanälen durchzogen ſind, alle übrigen Gegenden 
Aegyptens an reichem Ernteerträgniß übertreffen, 
und bis jetzt noch am höchſten eingeſchätzt ſind. Wenn 
die Stadt On (Heliopolis) mit dem bekannten Sonnen⸗ 
tempel noch in Goſen gelegen war, ſo durchſchneidet 
unſere Bahnſtrecke über Schibin el- Kanätir, 
Belbés und Zakazik ohnehin ſchon die genannte 
Landſchaft. Die Ruinen auf dem Ju denhügel 
(Tell el- Jehüdije) rechts bei Schibin el Kanätir 
erinnern an eine hebräiſche Wohnſtätte; der Süß⸗ 
waſſer⸗Kanal, welchem man bei Belbes näher 
kommt, iſt gleichfalls, wenigſtens theilweiſe eine Erb⸗ 
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ſchaft aus der Vorzeit, weil derſelbe, da er unter. 
Leitung des Herrn Leſſeps von Kairo an ausgehoben 
worden war, im Allgemeinen ſeinem mittleren und 
letzten Laufe nach, der Richtung jener alten Waſſer⸗ 
ader folgt, welche ſchon von König Seti I. im 14. 
Jahrh. v. Chr. durch Goſen geleitet wurde, wahr⸗ 
ſcheinlichſt bis zum Krokodil's-See, beim heutigen 
Ismailije am Suez⸗Kanale. Flav. Joſefus zählt 
(Antiqu. II. 9. 1) unter jene, den Iſraeliten auf⸗ 
erlegten Frohnarbeiten, vorzüglich die Anlegung von 
Kanälen und das Aufwerfen von Flußdämmen; ſomit 
würden wir bei unſerer Eiſenbahnfahrt auch durch 
den Anblick der Waſſerkanäle an den Aufenthalt der 
Iſraeliten in Goſen erinnert. 

Als Reiſegefährten traf ich im Waggon einen 
Tyroler P. R. . . . r, Sohn eines Lederermeiſters 
in Lienz, welcher vorgab, nach Bombay reiſen zu 
wollen. Aus der Reiſetaſche zog derſelbe ein ſaftiges 
Stück Selchfleiſch hervor, und ſchnitt ſich — ſonderbar 
genug — mit einer Scheere portionsweiſe die Weg— 
zehrung herab. Der Samſtag hinderte mich, an dieſer 
für den chriſtlichen Orient ketzeriſchen „Schweinerei“ 
theilzunehmen. — Die Gegend zeigt ſich mit ihrem 
ſchmelzenden Grün ſo friſch und üppig; wie man 
ſagen möchte, jo recht herzig und lachend! Nilakazienn) 
beſetzen ſtachelſchweinnäßig und grobdörnig häufig 
den Kanalrand, und ſind mit gelben Blüthenkügelchen 
überſäet. Büffel waten im Waſſer oder treiben da 
und dort, an's Joch gebunden, ein knarrendes, ſchauer⸗ 
lich muſizirendes Schöpfrad im Kreiſe. Kameele ſieht 
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man an den Pflug geſpannt. Mehrfach ſah ich einen 
Eſel, durch das Joch dem Rinde beigeſellt, bei den 
Feldarbeiten. Der zierliche, blendend weiße Kuh⸗ 
reiher ſteigt und ſucht in der Saat herum, und liebt 
es, den Menſchen nahe zu ſein; man hielt dieſe lieb⸗ 
liche Erſcheinung ſchon für den heiligen Vogel Ibis 
der alten Aegypter. Die Palmengruppen machen ſich 
allerwegs ſo hübſch; Felder mit den weißlich blühen⸗ 
den Saubohnen ſind ſchon deshalb gerne geſehen, 
weil ſie ſo köſtlich duften. Im kerngeſunden Wachs⸗ 
thum prangen die Feldfrüchte, Klee, Weizen und 
allerlei Nutzkräuter entſproſſen kräftig der ſchwarzen 
Erde. Tamarisken ſenken ihre zarten, blaßgrünen 
Zweige; glänzend befiederte Bienenfreſſer (merops 
nubicus) wiegen ſich auf den Zweigen. Ueberallhin 
leiten die Gräben den Waſſerſegen, des Nil. 

In Zakäzik (83 Kilm. v. Kairo) iſt ein Kreuzungs⸗ 
punkt mehrerer Eiſenbahnen; auch längerer Aufent⸗ 
halt iſt angeſetzt in dieſer Hauptſtadt der „Oſtprovinz“ 
(angebl. 40 000 Einw.), ſomit genügend Zeit, die 
mittägliche Magenfrage zu begleichen. Der Bahnhof 
iſt groß angelegt, der Wartſalon hoch und gut aus⸗ 
geſtattet, auch die Reſtauration dem Bedarf entſprechend. 
Der ausgiebige Handel, beſonders mit Getreide und 
Baumwolle erforderte auch ausgedehnte Waaren- 
magazine. Ganze Hügel mit Baumwolleballen, Reis 
in Palmblattſäcken liegen aufgeſpeichert. Das ägyptiſche 
Landvolk mit den charakteriſtiſchen Geſichtszügen und 
Trachten drängt ſich herzu mit verſchiedenen Erzeug⸗ 
niſſen der Felder; Gartenprodukte, Brot, Eier, Nil- 
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waſſer werden angeboten. Zuckerrohr und rothfleiſchige 
Pomeranzen fehlen nirgends; auch lebende Vögel und 
Vierfüßler verkauft man, etwa grüne Papageien aus 
Südarabien oder Indien, — einheimiſche Ichneumon's 
(Pharaon's-Katzen, arab. nims), bekanntlich einſt den 
Alten geheiligte Thiere, von denen man ſagte, ſie 
verzehrten die Eier der Krokodile und verſpeiſeten 
giftiges Gewürm; ja fie kröchen (Strabo) den ſchlafenden 
Krokodilen in den Rachen, die Eingeweide dieſer 
ſcheußlichen Thiere zu zerbeißen, — obgleich die 
Krokodile auch ſelbſt heilig gehalten wurden. 

Unter die Bilder aus dem ägyptiſchen Volksleben 
müſſen wir auch die eigenthümliche Strafe zählen, 
daß man nämlich männlichen Sträflingen (oft geſchieht 
es auch ſpaßhalber) Stockſtreiche auf den Fußſohlen 
beibringt. Freilich ſoll dieſer altgeübte Prozeß ab⸗ 
geſchafft werden, wie ja nach der humanen (?) Frei⸗ 
maurer⸗ Weltordnung jede Prügelſtrafe und beſchämende 
Genugthuung den Herren Vagabunden und Verbrechern 
erlaſſen wird, damit an ihrer Statt wahrſcheinlich 
die ehrlichen Bürger und Bauern als die echten 
„Geſchlagenen“ ſich des Daſeins erfreuen können! 
Ob der Fußſohlenprozeß auch gegen die Semiten 
damals ausgeführt worden ſei, als die Aegypter „die 
Söhne Israels haßten und ſie quälten, Spott 
mit ihnen treibend, und ihnen das Leben 
verbitterten mit harter Arbeit in Thon und 
Ziegeln (II. Moſ. 1. 13 ff.)“ wiſſen wir nicht; 
doch wenn es wahr, was V. Moſ. 28. 64 über die 
Juden ſagt (und wir zweifeln keinen Augenblick an 
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der Richtigkeit jenes Satzes), daß dieſelben „unter 
den Völkern keine Ruhe finden, und ihre 
Füße nicht raſten dürfen“, ſo wäre es ja eine 
ausdrucksvolle Rüge, von Zeit zu Zeit die Fußſohlen 
ein Bißchen zu klopfen. 

Der ſüdlich von Zakäzik aufragende Ruinenhügel 
Tell Bafta erinnert an das ägyptiſche Pi- baft 
(Bubaſtis, Pibeſeth, Ezech. 30 — 17), wo einſt 
lockere, ausgelaſſene Freudenfeſte ſtattfanden gelegent⸗ 
lich der Wallfahrten nach dem berühmten Tempel 
der Göttin Sechet Gaſt), welche mit einem Katzen— 
kopfe dargeſtellt wurde, derentwegen auch die Katzen 
keine geringe Verehrung genoſſen. Es gab im Orte 
einen weitgeſuchten Katzenfriedhof, indem die veren⸗ 
deten Thiere einbalſamirt und als Mumien in eigenen 
Grüften beigeſetzt wurden. Die Katzen hatten eigene, 
ſeparate Wohnungen, auch Wärter, gute Koſt und 
ſelbſt Kleidertheile; fie erfreuten ſich der Bäder, Sal- 
ben und theuren Rauchwerkes. Selbſtverſtändlich 
war dieſe ſo gehätſchelte Thierart auch weich gebettet. 
Trauer herrſchte einige Zeit über ihr eingetretenes 
Hinwerden. Indeß Katzen- und Hundenarren 
ſind bis dato nicht ausgeſtorben. Hier und da ſind 
Pfründnerhäuſer und Spitäler für verarmte (!) 
Katzen zu treffen; man vergaß nicht, Stiftungen und 
genügende Rente auszuwerfen für die liebgewonnene 
Katzenſchaft und das edle Hundethum; man weiß 
davon, daß Kammerjungfern zur Pflege beſtellt ſind, 
daß Wägelchen bereit ſtehen, dieſe Gattung von Herr⸗ 
ſchaften herumzukutſchiren; bei der Tafel haben ſie 


297 


ihre Bedienung ; ſäuberliche Servietten, kurz, eine 
Traktirung nach Verdienft und Gebühr! b 

In Kairo iſt der Katzenvater nicht fremd, ein 
hagerer Greis, der häufig die Mekkapilgerfahrt mit⸗ 
macht und in Säcken und Körben eine erkleckliche 
Zahl von Katzen als Begleiterinnen mit auf fein Kameel 
nimmt. — Von dieſem Bubaſtis erzählt Herodot, 
daß der Hügel, auf dem es erbaut iſt, wie auch 
anderwärts bei Städten und Dörfern, von Ver- 
brechern aufgeſchüttet werden mußte, um gegen 
feindliche Angriffe und Ueberſchwemmungen eine ge— 
ſicherte Lage zu gewinnen. ) 

Auch in unſerer aufgeklärten Zeit könnten füglich 
gemeinſchädliche Verbrecher gemeinnützlich 
verwendet werden, wenn man ſie, anſtatt in Straf⸗ 
paläſten zu mäſten, oder mit Arbeiten zu betrauen, 
die dem Bürger das Brod rauben, lieber hinaus- 
kommandirete, um durch ſie Flüſſe zu reguliren, Sümpfe 
zu trocknen, Straßen herzuſtellen, Bergwerke frucht⸗ 
bringend zu machen, Schiffe ſtromaufwärts zu ziehen 
u. dgl. Nur der arbeitſame ehrliche Unterthan hat 


) Bezeichnend find auch andere Strafen der alten Aegypter. 
Auf Verrath war Verluſt der Zunge, auf Fälſchungen Ver⸗ 
luſt der rechten Hand, auf Ehebruch triftige Stockſtreiche (nur?) 
angeſetzt. Wucherer ſollten bei der Seelenwanderung in einem 
Schweine haufen! Wenn ſolche Beſtimmungen in unſeren 
„eiviliſirten“ Ländern zu Recht beſtünden, oder in's Leben treten 
möchten mit rückwirkender Kraft, was gäbe es da Zungenloſe 
und Handberaubte! Wie viele aus dem Stamme Sem hätten 
maa dereinſt in das ihnen verhaßte Schwein fahren zu 
müſſen 
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Anſpruch auf Humanität, nicht der Strolch, Straßen: 
räuber, Vagabund und Revolutionär! Bei erſteren 
wäre Nachſchau zu halten, ob das Brod die rechte 
Weiße, die Speiſen die gehörige Würze beſitzen; ob 
die Fleiſchportion das gehörige Gewicht, das Zimmer 
ſeine nöthige Wärme aufweiſe, die Wäſche und das 
Lager „menſchenwürdig“ ſeien! 

Außerhalb Zakazik zweigt eine Bahn nordöſtlich 
nach Abu-Kebir ab in die Gegend zwiſchen dem 
tanitiſchen und peluſiſchen Nilarme, welche 
derzeit in den Menzale-See einmünden. Weiter 
dahin trifft man auch die Ruinen von Tanis (Zoan), 
wo der Schauplatz der Wunderthaten Gottes in den 
Tagen Moſis vor dem Auszuge in die Wüſte an⸗ 
genommen wird. Wir kommen jedoch auf der Linie 
gerade öſtlich fort durch den Wädi Tümtflät gegen 
den Suez-Kanal hinaus. Dieſes Thal wurde häufig 
als eigentliches Goſen der Bibel betrachtet, deſſen 
Grenzen indeſſen wohl weiter nach Norden hinaus⸗ 
gegriffen haben. Dieſer Landſtrich wurde erſt mit 
der Fertigſtellung des Süßwaſſerkanales wieder be- 
gehrenswerther; die Bevölkerung iſt im Wachſen, und 
der Ausſpruch Napoleons kommt zur Geltung: „Bei 
einer guten Verwaltung erreicht der Nil die 
Wüſte, bei einer ſchlechten die Wüſte den 
Nil!“ Der Saum der Wüfte ift thatſächlich ſtark 
im Weichen, weil unter der bloß dünnen Sanddecke 
eine mehrere Meter dicke Nilſchlammſchichte gelagert 
iſt. Baumpflanzungen und Felder greifen immer 
weiter um ſich und gewähren einen wohlthuenden 
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Anblick. Die direkte Eiſenbahn Kairo-Suez ging ſüd⸗ 
licher durch die Wüſte, wurde aber der Sandwehungen 
wegen ſammt der Telegraphenlinie aufgelaſſen. Mit 
Telegraphendrähten iſt Aegypten natürlich ganz or⸗ 
dentlich überwickelt, und man muß geſtehen, daß die 
Araber da vor einen großartigen Reſpekt haben. Muth⸗ 
willige Beſchädigungen kommen nicht vor; es iſt die 
Meinung verbreitet, der Telegraph verrathe gleich 
den Namen des Beſchädigers. In Paläſtina drüben 
wurde den Leuten bedeutet, es koſte die rechte Hand 
deſſen, der die Leitung zerſtöre. Man erzählt ſich 
ſogar das nette Stückchen, ein Paſcha habe gelegent- 
lich der Eröffnung der Telegraphenverbindung Jaffa⸗ 
Jeruſalem die Ortshäuptlinge (Schéch’s) zuſammen⸗ 
berufen, zu einer geſchloſſenen Kette geordnet, und 
dann einen gelinderen elektriſchen Strom durch dieſe 
lebende Leitung hindurchtelegraphirt. Zufolge des 
unheimlichen Zuckens, Reißens und Rüttelns machten 
die Bauern große Augen; der Paſcha aber entließ 
ſie nach dem Rigorosum mit der vernehmbar ſtrengen 
Weiſung: .... „jo, und länger und ſtärker noch 
wird's kommen, wenn je Jemand ſich unterſtehen ſollte, 
an den Stangen und Drähten etwas zu verletzen oder 
zu ſtehlen!“ Der Erfolg ſoll ein vollkommen ges 
lungener geweſen ſein. 

In dieſe Gegenden werden zuweilen ſchon Heu— 
ſchreckenzüge verſchlagen, durch den Südwind, oder 
den „brennenden“ Wind von den aſiatiſchen Wüſten 
herüber. Die Bewohner Vorderaſiens wiſſen, was 
zu gewiſſen Jahreszeiten ihnen der brennende Oſt— 
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wind zu bedeuten habe; fie fürchten die baldige An- 
kunft jenes Kriegsheeres, von dem der Prophet Yoel 
ſpricht Cap. 2) .. .. „Vor ihm her iſt freffen- 
des Feuer (heißer Wind), und hinter ihm 
ſengende Flamme ... Wie das Ausſehen von 
Roſſen iſt ihr Ausſehen (d. i. der Heuſchrecken), 
und wie Reiter, jo eilen fie... gleich der 
praſſelnden Feuerflamme, welche Stoppeln 
verzehrt, wie ein mächtig Volk, gerüſtet zum 
Streite .. . Wie Helden laufen fie, wie Krie— 
ger erſteigen fie die Mauer... In die Stadt 
ziehen ſie, auf den Mauern laufen ſie, ſtei— 
gen auf die Häuſer, dringen durch die Fenſter 
wie Diebe . . . Ein Volk zieht herauf (Joel 1. 
6 ff.) in mein Land, ſtark und unzählig ... 
Es macht den Weinberg zur Wüſte, und ſchält 
ab meinen Feigenbaum .. es trauert das 
Volk, denn verdorben iſt der Weizen .. 
ſchmachvoll ſteht der Weinſtock, zur Schmach 
iſt geworden die Freude der Menſchenkinder.“ 
Man muß es geſehen haben, wie die Bewohner 
der Ortſchaften in Aufregung kommen, wenn die 
Avantgarde zuerſt in Sicht kommt, und gleich der 
Ruf „Ascheräd, dscheräd!“ (Heuſchrecken, Heu⸗ 
ſchrecken!) von Haus zu Haus erſchallt. Immer 
größere Heeresmaſſen tauchen hoch in Lüften auf; 
es glitzern ſo furchtbar ſchön die Flügel dieſer Wan⸗ 
derer. Langſam ſenken ſie ſich auf Dächer und Bäume 
und Felder zur Raſt und zum Fraß. Die Leute 
ſchlagen mit Blechgefäßen Lärm, die Feinde abzu⸗ 
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ſchrecken und zu verſcheuchen. Ich ſelbſt habe mehr- 
mals in Jeruſalem die geſammte Dienerſchaft auf 
das Schlachtfeld kommandirt, bewaffnet mit allem 
erdenklichen Blechzeug. Es ſcheint ein Kriegslärm 
in der Stadt zu herrſchen, doch auch ein Gaudium 
nebſtbei für die liebe Jugend. Nach dem Abmarſche 
der geflügelten Heerſchaaren trachtet man emſig, auch 
deren anrüchige Hinterlaſſenſchaft, den Unrath und 
die Gefallenen von den Dächern und Waſſerrinnen 
wegzukehren, damit nicht bedenkliche, geſundheits⸗ 
widrige Stoffe in die Brunnen kommen! Eine der 
zehn Plagen, die in den Tagen des Moſes über 
Aegypten hereingebrochen waren, beſtand ja auch in 
dem Auftreten der Heuſchrecken, die der „brennende“ 
Wind in's Land führte, wie der Herr zu Moſes 
geſprochen hatte: „Strecke deine Hand aus 
über das Land Aegypten nach der Heu- 
ſchrecke, daß ſie heraufkomme, und alles 
Kraut freſſe, was der Hagel übrig ließ....“ 

Eine Haltſtelle an dieſer Bahn, ſchon näher 
Ismailije zu, führt den merkwürdigen Namen Ramſés, 
eine Bezeichnung, welche die Gelehrten vorgeſchlagen 
haben, weil auf dem ſüdlich benachbarten Tell el- 
Maschüta Ruinen einer übrigens ſcheinbar unbe⸗ 
deutenden Ortſchaft wahrgenommen werden, unter 
denen namentlich ein Granitblock mit dem Namen 
Ramſes II. in die Augen fällt. Der Fund gab 
Veranlaſſung, daß Lepſius u. A. hier die bibliſche 
Stätte Ramſes (Rameſſes) vermuthen, welche nebſt 
Pithom (II. Moſ. 1. 11) von den Israeliten zwangs⸗ 
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weiſe erbaut wurde,!) und wo heutzutage noch Ziegel 
gefunden werden, welche den hieroglyphiſchen Namen!) 
Ramſes IL?) zeigen, und dem Bibelberichte zufolge 

) Val. über dieſe Frage Dr. Scholz's Aegyptologie (Leo 
Woerl, Würzburg) k : . 5 

) Man kann in einem Reiſeberichte aus der unmittel⸗ 
baren Nähe der einſtigen Provinz Goſen (Geſſen) wohl ſchwer 
unterlaſſen, wenigſtens gedrängte Notizen über die Bedeutung 
dieſes bibliſchen Landſtriches und über den Auszug des aus⸗ 
erwählten Volkes aus Aegypten einzuſchmuggeln. Ueber die 
Lage der in der Bibel bezeichneten Orte Ramſes (Rameſſes), 
Pithom (II. Mof. 1. 11), Socoth (Sukkot), Etham 
Phihahiroth (Pi⸗Hachiroth). Beelſephon (Baal Zephon), 
Magdalum (Migdol) nach II. Moſ. 13. 20, 14. 1 u. a.) x. 
iſt man ſich durchaus noch nicht ganz klar. Dem Lande Goſen 
werden als Grenzen folgende angewieſen: Von Heliopolis (On) 
beginnend, habe es ſich als anfänglich ſchmaler Streifen nord. 
öſtlich hingezogen, fo daß es der Haupıifache nach dem taniti⸗ 
ſchen und peluſiſchen Nilarme folgte, während der Landſtrich 
längs des Süßwaſſerkauales im Wadi Tumilat die Südgrenze 
gegen die Wüſte zu bedeuten hätte. Dieß wäre jene Landſchaft, 
welche Joſeph ſeinem Vater Jakob und den Brüdern als Wohnſitz 
in Ausſicht geſtellt (I. Moſ. 45. 10, 46. 28), und das fie 
nach Pharao's Verordnung auch erhielten: „ .. laß fie 
wohnen am beſten Orte und gib ihnen das Land 
Geffen (47. 6)... “ „in Rameſſe“, wie die LXX haben 
(V. 11). Dieſe Einwanderung mag in der letzten Periode der 
Hykſoszeit (J. 2194— 16832) ſtattgefunden haben, wo alſo noch 
ſtammverwandte ſemitiſche Hirtenkönige in Unterägypten von 
ihrer Hauptſtadt Tauis (Zoan) aus regierten. „Die Wander⸗ 
ung der Sir Sivaels, da fie in Aegypten fic) aufhielten, 
war 430 Jahre (II. Moſ. 12. 40); es war ein großes Volk 
geworden, welches nach Befieguirg der Hirtenkönige durch die 
aus Theben vorrückenden oberägyptiſchen Könige (vom J. 
1700? an) in eine härtere Stellung kommen mußte. Schon 
unter König Seti I. (14471392?) wurden die Hebräer zu 


Siegel aus der Feit der Frohnarbeiten*der Israeliten in Aegypten. (S. 302.)} 
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(II. Moſ. 5.7) mit Stroh gemiſcht erſcheinen; „Ihr 
ſollt fernerhin dem Volke nicht mehr Stroh 


Bauten verwendet, zur Anlegung von Kanälen u. dgl. Bee 


Semitiſche Arbeiter und der ägyptiſche Aufſeher. 
(Bon einem Wandgemälde aus den Gräbern zu Theben.) 


ſtimmter will man aus der Leydener Papyrusrolle heraus⸗ 
geleſen haben, daß die Aperu (Hebräer), ein fremdes Volk, 
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geben, Ziegel zu ſtreichen, wie bisher, 
ſondern fie ſollen ſelbſt gehen und Stoppeln 


Steine bereiteten zu den Vorrathskammern Ramſes II., wie 
die Bibel Aehnliches erzählt (II. Mof. 1.) über das Ziegel⸗ 
ſchlagen und die harte Arbeit unter Leitung von Frohnvögten; 
auch der Befehl Pharao's iſt bekannt, die hebräiſchen Knäblein 
nach der Geburt gleich in den Fluß zu werfen. Moſes wird 
im Rohrkörblein ausgeſetzt, von der badenden Königstochter 
und deren Begleiterinnen entdeckt und von Erſterer an Sohnes 
Statt angenommen und erzogen; er tritt uns ſpäter als 
Führer, Prophet und Geſetzgeber des Volkes Iſrael, als einer 
der erhabenſten Männer des alten Teſtamentes entgegen. 
Der Name Goſen ſcheint im arabiſchen Ortsnamen 
(Tell) FatAs (Bahnſtrecke Zakazik — es-Salihije) erhalten 
zu fein. Es ſoll der Platz der alten Hauptſtadt (2) von Goſen 
und des ſpäteren arabiſchen Bezirkes ſein (Phakuſa). Die 
nördlicher gelegene Stadt Tanis am gleichnamigen Nilarme 
wurde zeitweilige Reſidenz der Pharaone, weil die bedrohten 
Oſtgrenzen die Anweſenheit des Königs forderten, und weil 
bei den beſtändigen Kriegen dem eigenen Landfrieden nicht zu 
trauen war; ſelbſt den Hebräern muthete man zu, ſie könnten ſich 
leicht mit den Feinden verbinden (II. Moj. 1. 10). Die weitaus⸗ 
gedehnten mächtigen Ruinen von Tanis (heute San, Zoan) laſſen 
feinen Zweifel übrig über den Ort der Reſidenzſtadt. Brugſch 
will ſie auch Pi-Ramſes (Stadt des R.) benamſet gefunden 
haben, als ob ſie gleichbedeutend wäre dem bibliſchen Ra⸗ 
meſes. Ob nun Rameſes wirklich zuſammenfalle mit Tanis, 
oder zu einem Städtecomplexe um Tanis herum gehört habe, 
iff noch nicht fo ausgemacht, ebenſowenig, wo denn eigentlich 
Pithom liege. Den Ifraeliten iſt die Erinnerung an die 
Wunderthaten Gottes im Felde von Tanis (Pj. 77. 12, 48) 
nicht entſchwunden. Der Prophet Iſaias weiſt auf den ägyptiſchen 
Hauptort Tanis hin (19. 11, 30. 2). — Ob der Ort wirklich 
noch zu Goſen ſelbſt gehörte, wäre ſchwierig zu beweiſen, 
zumal in der Bibel geſagt wird, Jakob habe den Suda voraus- 
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ſammeln; ... denn fie (die Hebräer) find 
müßig, und darum ſchreien fie, „wir wollen 


geſandt zu Joſeph, um dieſem zu jagen, daß er (aus Tanis?) 
ihm mg enkomme nach Geffen (I. Moſ. 46. 28); aus 
manchen Stellen über die bewußten Plagen möchte man ferner 
ſchließen, daß Tanis nicht geradezu zu Goſen gehörig ſei, 
wenngleich nicht namhaft entfernt (II. Moſ. 8. 22). Nach 
cap. 9. 25 — ſchlug der Hagel im ganzen Lande Aegyp⸗ 
ten Alles, was auf dem Felde war; ... nur im Lande 
Geſſen, wo die Söhne Iſraels waren, fiel kein Sapel (V. 26). 
— Ueber die Richtung des Auszuges gehen die Meinungen 
der Forſcher gleichfalls gewaltig auseinander; jeder will ſeine 
„unmaßgeblichen“ oder „maßgebenden“, ja ſogar ſehr maß⸗ 
gebenden Anſichten zum Durchbruche bringen; Brugſch ver⸗ 
ſteigt fic) zur kühnen Behauptung: ... „Die ſeit mehr als 
1800 Jahren angenommene Meinung, daß der Zug 
durch das rothe Meer gegangen ſei, iſt nicht von 
der Bibel, ſondern von deren unwiſſenden Aus⸗ 
legern verſchuldet“ (siolh. 

Nun mag es zwar eine ſchöne Sache ſein, Hieroglyphen 
leſen zu können; aber ſo weit wird es Brugſch „Paſcha doch 
nicht bringen, daß er als Anführer fortan die Bibelaus⸗ 
leger in ſeine Abgründe zwiſchen dem Mittelmeere und dem 
Serbonis⸗See der Alten (bei Peluſium) hinablockt; auch 
Richter, Schleiden, Thierbach u A. bringen es nicht dahin, 
mit der Fackel ihrer Beweiſe dieſe Wege zu beleuchten. Schon 
die erſte Lagerſtation Socoth und ein angebliches Pithom „in 
der Gegend von Socoth“ (nach Brugſch öſtlich von Tanis) 
find nicht überzeugend. Denn wenn nach durchaus annehm⸗ 
baren Gründen Goſen mehr ſüdlich von Tanis ſich ausdehnte, 
fo wäre ja der Auszug nach der Idee des Herrn Brigid) der 
gerade Weg geweſen ins Philiſterland, welchem doch die 
Hebräer ausweichen wollten. „Als Pharao das Volk 
ziehen ließ, führte Gott ſie nicht auf dem Wege 
nach dem Lande der Philiſter, welches zunächſtlag, 


Pharaonenland. 20 
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ziehen“ (V. 8). — Die Wunder göttlicher Allmacht 
und Vorſehung betreffs dieſes Bibelſtückes ſind nicht 


denn er gedachte, es möchte das Volk gereuen, 
wenn es Krieg gegen ſich entſtehen ſähe, und 
möchte wieder zurückkehren nach Aegypten 

ſondern er führte ſie auf einem Umwege auf dem 
18547 nach der Wüſte am rothen Meere (II. Moſ. 
13. 17-18)“ — — alſo gleich anfangs ſü döſtlich, da dieſes 
berichtet wird vor der Meldung über den Aufbruch von 
Socoth (V. 20), der erſten Lagerſtatien. — — Socoth, der 
Wortbedeutung nach „Hütten“, Wanderzelte, kann wohl als 
der eigentliche Sammelort der hebräiſchen Auswanderer 
betrachtet werden, oder als Sitz der eigentlichen ſemitiſchen 
Hirtenſtämme in Goſen, ohne daß man ſchon an das fragliche 
Ramſes (Tell Maſchüta) des Lepſius denken müßte. Die zweite 
Station der Auswanderer, Et ham (II. Moſ. 13. 14) wird von 
Brugſch ebenfalls öſtlich von Tanis, bei Tell Defenne oder 
dem noch mehr oſtwärts gelegenen el-Käntara geſucht. Wir 
glauben jedoch von dem ſchon ſüdöſtlichen Socoth wieder ein 
Stück jüdöftlich weiter rücken zu müſſen Wenn wir bei 
folder Wanderung etwa gar bei Tel el-Maſchüta Halt machen 
dürften?? Vielleicht wäre ebenſo große Ausſicht, da irgendwo 
ein Etham zu finden, wie Lepſius, Bädeker u. A. ein Ramſes 
gefunden haben, trotz der (übrigens nicht beweiskräſtigen) Auf⸗ 
findung von Nilziegeln und der beobachteten Strohmiſchung. 
Etham muß am Rande der Wüſte liegen (II. Moſ. 13. 20; 
wenn das Wort gleich iſt Chetam (arab. chait), und wie 
Gerrha ſo viel als Mauer, Baſtion, Umwallung, Feſtung 
bedeutet, ſo wäre es naheliegend, an einen Punkt der ſogen. 
Seſoſtris mauer zu denken, welche die Landenge von Suez 
bis Peluſium abſperrte, und in den Zeiten Ramſes II. wohl 
ſchon vollendet war. Gerade am Ausgange des Wadi Tumilat 
möchte ein Etham ſehr hübſch paſſen, weil nördlich vom henti⸗ 
gen Ismailije ein Karawanenweg über die höchſte Erdſchwelle 
der Landenge führen mußte (daher auch der Name Gisr, 
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unbekannt; bekannt auch die Vorbilder, welche im 
Oſterlamme, dem Auszuge, dem Manna in der Wüſte, 


Brücke, erhalten blieb), während vom rothen Meere her bis 
an den Krofodils-See wohl ohnehin ſchon unter Seſoſtris 
— — I. und Ramſes II.) der Kanal gereicht haben dürfte. War 
tham eine Feſtung, den Weg nach Aſien zu überwachen, ſo 
wäre der Befehl Gottes an Moſes begreiflich ... „jage den 
Söhnen Iſraels, daß fie fic) (wieder) wenden und 
(— noch weiter ſüdlich) ſich vor Pi⸗Hachiroth 
lagern zwiſchen Magdalum und dem Meere, Beel⸗ 
ſephon gegenüber (II. Mos. 14. 2), Pi⸗Hachiroth 
ſucht man an der Weſtſeite des rothen Meeres, nahe dem 
heutigen Suez; Beelſephon ſoll einen alten Opferort auf 
dem gleichfalls weſtlichen “Aräfa + Gebirge bezeichnen, wo die 
feefabrenden Phönizier dem Baal Zephon (Nordwind) zu opfern 
pflegten. Unter Magdalum Mi Ar kann irgend ein fefter 
Thurm in der Grenzſperre bei Suez verſtanden fein. Pi⸗ 
Hachiroth wird mit „Eingang zu den Abgründen“, „Münd⸗ 
ung der Schilfrohrſümpfe“ 60 überſetzt; der frühere Name 
von Suez, Klysma (Brandung) wäre der Bedeutung des erſteren 
nicht gar fremd. In dem Worte Agrüd, einem feſten Platze, 
etwa 14 km nordweſtlich von Suez glaubt man einen Wieder- 
klang des bibliſchen Pi Hachiroth annehmen zu dürfen. Von 
dieſem weg erfolgte der bekannte Zug durch das rothe 
Meer, und das unglückliche Ende der verfolgenden Aegypter. 
(II. Moſ. 14.) 

Die haarſcharfe Richtigſtellung der Markzeichen dieſes 
bibliſchen Zuges wird ihre Schwierigkeiten haben; die Frage 
iſt übrigens nicht dringend, noch für das Seelenheil 
von Belang. Das wäre zunächſt Sache der Juden; dieſe 
hätten Zeit und Geld, zu“ eruiren, wo ihre Vorfahren ge- 
arbeitet haben und gewandert ſind. Irgendwo hat — ganz 
gewiß ein Socialdemokrat — den ernſten Vorſchlag machen 
wollen, man möge wenigſtens die vorfindlichen Ziegel aus 
Goſen für europäiſche Muſeen und ethnographiſche Lehrmittel» 
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in der Geſetzgebung auf dem Berge Sinai u. ſ. w. 
eine Beziehung haben auf die chriſtliche Religion. 
Merkwürdig bleibt, daß das Grab des Propheten 
Moſes für alle Zeiten verborgen iſt (die Moslimen 
wallfahren zu einem fälſchlich ſo genannten Grab⸗ 
denkmale Nebi Masa in der Wüſte Juda bei Jeru⸗ 
ſalem); vom Pharao der Bedrückung aber, Ramſes II., 
will man im J. 1880 ſelbſt die Mumie gut 
erhalten bei Theben aufgefunden haben, die 
fortan einen der intereſſanteſten Gegenſtände im 
ägyptiſchen Muſeum zu Bulak bilden wird. 

Ueber die Station Ramſes hinaus treten bald 
die wüſten Sandhügel auseinander, und laſſen bei 
Station Nefiſche den Ausblick offen über die nahe- 
gerückte Oaſe von Ismailfje mit dem Timſäh⸗See 
(Krokodils⸗See) und den hohen Maſten der den Suez⸗ 
Kanal hinauf» und hinabfahrenden Schiffe. Der Zug 
fährt zuerſt in den Bahnhof Ismailije ein (160 km von 


ſammlungen anſchaffen, in Schulen, ja ſelbſt in Parlamenten 
davon Gebrauch machen zum handgreiflichen Beweiſe, wie dem 
Uebermuthe und Ueberwuchern der Juden abzuhelfen 
fei, — nämlich durch Nöthigung zur unbequemen Arbeit, a Id. 
Pharao in Aegypten. — Ein Anderer gab der Bibelerzählung 
gleichfalls eine ſtart menſchliche, profane Nebendeutung, fragend, 
ob Pharao und feine Lente den Iſraeliten nachjagten, weil 
dieſe bewaffnet fortzogen, „mit erhobener Hand“ (II. Moſ. 
14. 8), und deshalb eine feindliche Wiederkehr mit Verbündeten 
befürchten ließen; — oder ob die Aegypter die ihnen fehlenden 
ſilbernen und goldenen Gefäße, die vielen Kleider 
5 Mos. 12. 35) zurückerobern wollten? Die Frage findet 
ch auf ägyptiſchen Denkmälern nicht erörtert. 
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Kairo), kommt aber wieder nach Nefiſche zurück, um 
auf der ſüdlichen Bahnabzweigung in etwa 3 Stunden 
Suez zu erreichen. Häufig tritt der Kanal nahe 
heran, der das Süßwaſſer nach Suez leitet; auch 
kleine Segelboote fahren darin. Die Gegend wird 
Stück für Stück wieder der Kultur zurückgegeben, 
indem das Erdreich, ſoweit die Bewäſſerung möglich 
iſt, der Wüſte abgerungen iſt. Junge Baumpflanz⸗ 
ungen und einige Anſiedelungen machen ſich bemerk⸗ 
bar. Auf dem verödeten Wüſtengrunde wachſen ſtellen⸗ 
weiſe niedere Tamarisken, Salzkräuter (Salsola), eine 
Art Fetthenne und das ägyptiſche Bilſenkraut. Die 
Ufer des Süßwaſſerkanales zeigen ſich mit Schilf 
bewachſen. 

Lange Zeit hatten wir die Bitterſeen vor 
Augen, die einen Theil der Kanalwaſſerſtraße bilden. 
Zu jeder Tageszeit faſt ſieht man dort die Dampf⸗ 
ſchiffe aus und nach Indien durchfahren. Die Eiſen⸗ 
bahn ſcheint nicht muſtergiltig gebaut zu ſein; Wagen 
und Inſaſſen wurden zuweilen bis zur Betäubung 
geriſſen und gerüttelt, und mit einer Geſchwindigkeit 
kamen wir vom Flecke, daß ein Nachbar meinte, „ſo 
müſſe der Satan dahinſauſen;“ wir flögen 
dahin — glaubt ein Dritter — „daß es ſchon 
geradezu ein Unſinn ſei!“ Bei eingetretener 
Dunkelheit (7 Uhr Abends) trafen wir in Suez ein. 
Am Bahnhofe drängte ſich ein erſtaunlicher Knäuel von 
Neugierigen und Führern heran; viele derſelben hiel⸗ 
ten Laternchen in Händen, um mehr Vertrauen zu 
wecken auf ihre Dienſte und Verdienſte. Wir ſteuer⸗ 
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ten auf das Hötel d’Orient zu, wo eine franzöſiſch 
ſprechende Wirthin und ein indiſcher Diener, — eine 
eigenthümlich ſchmächtige Figur mit kleinem Kopfe, 
uns und das Unſerige in Obhut nahmen (10 fr. 
für den Tag). 

So wären wir denn auch einmal am rothen 
Meere! Dieſes Wort iſt uns ſchon von der Schul⸗ 
bank her geläufig, indem die Bibel vom Durchzuge 
der Iſraeliten durch dieſes Meer (Schilfmeer) erzählt, 
und von der weiteren Wanderung nach dem Berge 
Sinai, damit auf Umwegen durch die Wüſte das 
gelobte Land erreicht würde. — Ueber die Ge- 
ſchichte von Suez (Klysma, Kolzum) iſt zwar nicht 
viel bekannt, doch mag der Stadt ein wechſelreiches 
Geſchick beſchieden geweſen ſein, da in verſchiedenen 
Jahrhunderten der Vorzeit von den Gewaltigen der 
Erde der Plan theils verſucht, theils ausgeführt 
worden, das rothe Meer wenigſtens mittelbar durch 
den Nil mit dem Mittelmeere zu verbinden ). — 
Seit mehreren Dezennien wird der Name Suez un⸗ 
zählige Male allerorts genannt wegen des nun voll⸗ 
endeten Kanales, auf dem die Handels- und Poſtſchiffe 
auf dem bedeutend verkürzten Seewege nach Indien 
durchkommen. Die wohlhabenderen Mitglieder faſt 
jeder europäiſchen Pilgerkarawane nach Jeruſalem 
machen gerne auch ihren Abſtecher hierher an's rothe 
Meer, und zu den Moſes⸗Quellen in der nahen 


) Seti I., Ramſes II., Necho, Darius Hyſtaſpes, Ptole⸗ 
mäus II., Trajan, Hadrian, Amr, Napoleon I., Napoleon III. 
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arabiſchen Wüſte; die (zunächſt griechischen) Pilger 
und europäiſchen Touriſten nach dem Katharinen⸗ 
kloſter auf dem Berge Sinai kommen ſelbſtver⸗ 
ſtändlich in Suez durch. — 

Die heutige Stadt ſoll über 10000 Einw. zählen 
in zwei ſehr verſchiedenen (europ. und arab.) Quar⸗ 
tieren. 

Den Ankömmling zieht es natürlich morgens 
gleich hinaus an das Ufer der Bucht, wo man bald 
köſtliche Arbeit findet beim Suchen nach Schnecken⸗ 
häuſern, Müſcheln und Korallen. Man erwartet 
faſt zum Vorhinein, es ſeien in Suez zumeiſt Häuſer 
aus Muſchelkalkſtein gebaut, Fenſter- und Thürſtöcke 
aus rothen Korallenſtöcken geformt, die Zimmer und 
Salons mit Perlmutter oder Schalthieren-Moſaik 
gepflaſtert; man hofft, aus prachtvollen regenbogen⸗ 
ſchillernden Meerohrmuſcheln als Tellern die Schild⸗ 
krötenſuppe herauslöffeln zu können, nach der blendend 
weißen Venusmuſchel um ſaure Gurken langen, oder 
trinken zu dürfen aus dem hübſchen Tritonshorn! 
Das Wandeln am Meeresufer hat immer ſeine un⸗ 
vergänglichen Reize, denn die Früchte und Schätze 
der wogenden Gewäſſer liegen in beſtändig geänderter 
Auflage vor Augen. Den Pilgern nach Galiläa 
wird z. B. auch der Berg Karmel in angenehmer 
Erinnerung ſein, nicht bloß der wunderprächtigen 
Landſchaft und der religiöſen Freuden wegen, ſondern 
auch durch die anziehenden Spaziergänge am Fuße 
des Vorgebirges längs des Randes des ſchäumenden 
Meeres, wo man fußtief die Schalthiere-Gehäuſe 
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verworren gelagert findet, und von den zahlloſen Ge- 
bilden nach Herzensluſt aufleſen kann. Erſt wenn 2 
bis 3 Tage der Sturm die Gewäſſer ſammt Inhalt 
an die Klippen peitſcht und an den flachen Strand 
herauswälzt, da ſieht man die Kloſterbewohner des 
Karmel herabſteigen, — nicht als Strandräuber 
etwa —, nicht, um zerſchellte Fahrzeuge zu durch 
ſuchen, ſondern neugierig, was denn das unerſchöpf⸗ 
liche Meer wieder Begehrenswerthes herausgearbeitet 
habe aus ſeinen tauſenderlei Sachen! Eine gleich 
reiche Auswahl gibt es da in Suez, wo namentlich 
bei der Ebbezeit das weichende Meerwaſſer manche 
Sonderbarkeit aus dem Thierreiche im Trockenen 
zurückläßt. Die flinke Gaſſenjugend merkt bald des 
Fremden Abſicht, unterſtützt den Sammeleifer und 
bringt von den eingeheimſten Vorräthen herbei; Perl⸗ 
mutterſchalen, wovon ganze Kameelladungen nach 
Bethlehem gehen für die dortigen Roſenkranzkettler 
und Bilderſchnitzer; die ſchönſten Tiegerſchnecken 
(Cypraea), wovon auch dem Jeruſalempilger in der 
h. Stadt angeboten werden, — das Stück oft nur 
für einen Kreuzer. Man erobert ſich herrlichſte 
Exemplare von der purpurnen Orgelkoralle, den oft 
buſchförmig angewachſenen, äußerſt zarten weißen 
Korallen; Teufelskrallen, Schildkröten, den komiſch auf⸗ 
geblähten Kugelfiſch (ſeines ſchnabelförmigen Mundes 
wegen auch See-PBapagei genannt), welcher im aus⸗ 
geſtopften Zuſtande zu erhalten ijt u. ſ. w. — 
Ein Ausflug nach den Moſes⸗Quellen (Ajün- 
Müsa) findet ſich in der Regel in's Programm der 
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Suez⸗Beſucher aufgenommen. Weil damit auch ein 
vierſtündiger (hin und zurück) Ritt durch die Wüſte 
verbunden iſt, nimmt man ſich Eſel mit auf das 
Schiff, auf dem man ſich die Bucht hinaus und über 
den Kanal führen läßt zur Küſte von Aſien. Manche 
ſetzen ſomit hier das erſte Mal ihren Fuß auf 
aſiatiſchen Boden. Auf hartgetretenem Sandwege 
reitet man durch die Wüſte; Gypsſtückchen und Frauen⸗ 
glas glitzern auf der Fläche, ſtellenweiſe find -abge- 
freſſene Akazienbüſche und Bilſenkraut ſichtbar; weiters 
hat die Natur kein grünes Lebenszeichen zu bieten. 
Doch endlich taucht wieder eine friſche Baumgruppe 
auf, indiſche Caktushecken umfaſſen einen anmuthigen 
Palmenhain nebſt Akazien und Tamarisken; dort ſind 
alſo die geſuchten Moſesquellen. Kräftig hebt 
ſich von der Wüſte dieſe Oaſe ab, wo eine kleine 
Araberkolonie in ärmlichen Hütten wohnhaft iſt, um 
ihre Gemüſebettlein zu pflegen.!) An mehreren 
Stellen nämlich dringt Waſſer aus dem Boden, von 
fadem brackigen Geſchmacke, obgleich es früher in 
Schläuchen nach Suez gebracht wurde als Trinkwaſſer. 
Man thut gut, ſich von Suez einen Krug voll Nil⸗ 
waſſer mitzunehmen, um an den Mofesquellen nicht 
durſten zu müſſen! 


In einer der errichteten Gartenhallen verzehrt 
man die mitgebrachte Jauſe, weil es ſchon ſo Brauch 


) Das ganze Grundſtück iſt Eigenthum des ſpaniſchen 
Conſul Coſta in Suez. i ſt Sigenth 5 panisch 
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ijt; die Araber pflegen gleichfalls ihre Erzeugniſſe 
und Erfriſchungen anzubieten, und den unfehlbaren 
Kaffee. Die Wände dieſer Laube ſind vollgekritzelt 
mit postiſchen Herzensergießungen; Verſe und Reime 
handeln von Seufzern und Süßigkeiten, Lauren und 
Roſamunden, vom Lieben und Geliebtwerden, wie es 
ſonſt als Touriſten-Unſitte bekannt iſt. Der Platz 
eignete ſich wohl beſſer dazu, ein Bibelſtück nachzu⸗ 
leſen über die jüdiſche Wanderung. Bei dem Namen 
Moſes⸗Quellen (Ajan Masa) dachte man ſchon an 
jenen Felſen, aus dem Moſes Waſſer ſchlug (II. Mos. 
17); oder auch an die bittere Quelle (Mara cap. 
15), welche beide indeß zweifelsohne ſüdlicher zu ſuchen 
find. Doch ein iſraelitiſcher Lagerplatz mag hier wohl 
gedacht werden, zumal ja der Zug durch das 
rothe Meer nahe bei Suez angenommen wird, wo 
bis in die neueſte Zeit (vor Anlegung des Suez⸗ 
Kanales) eine Furth beſtand, die zur Zeit der Ebbe 
zu durchreiten war, wie Rußegger, Robinſon, Niebuhr, 
Tiſchendorf u. A. beobachtet haben (etwas nördlich 
bei Suez); faſt Gleiches traf ſüdlich ein. Die alt: 
ägyptiſche Karawanenſtraße nach der ſinaitiſchen Halb- 
inſel zog auch durch Suez. Im Sinaigebirge gab es 
Bergwerke auszubeuten (Kupfer, Smaragd, Malachit), 
was auch durch die im Wädi Maghara erhaltenen 
Inſchriften und Königsnamen (Cheops, Uſerteſen, 
Tutmes III., Ramſes II. u. A.) in Erinnerung ge⸗ 
bracht wird. An den Moſes⸗Quellen zieht ferner die 
heutige Pilgerſtraße nach dem Sinaikloſter vorüber. 
Der wunderbare Durchzug der Iſraeliten, und das 
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Unglück der Aegyptier wird im II. Moſ. 14. erzählt; 
es mag hierher ganz gut der ſchöne Lobgeſang Moſis 
paſſen: „Laſſet uns ſingen dem Herrn; denn 
glorreich ward er verherrlichet, Roſſe und 
Reiter warf er in's Meer (cap. 15) ꝛc.“ 

In ſeltener Begeiſterung für die bibliſche Vor⸗ 
zeit regte ein franzöſiſcher Prieſter den gutgemeinten, 
doch abenteuerlichen Plan an, eine Geſellſchaft möge 
Geld zuſammenſchießen, damit bei den Bitterſeen (5) 
die Reſte der ägyptiſchen Heeresabtheilung herausge- 
graben werden könnten. Dieſelben ſollten in uner- 
wartet gutem Zuſtande, weil in Salz gebettet, ſammt 
Rüſtung, Roß und Wagen zu Tage gefördert werden 
können! Einen gleich guten Erfolg verſpräche ſich 
der eifrige Mann vom Ausgraben jener Steine (Hagel? 
Aörolithen?), die in den Tagen Joſue's hernieder- 
fielen in der Schlacht gegen die amorrhitiſchen Könige, 
als „Sonne und Mond ſtille ſtanden, — über 
Gabaon, über dem Thale Ajalon — bis ſich ges 
rächet das Volk an ſeinen Feinden (Gof. 10).” 
Derlei Verſuche klingen ſo ausſichtslos, als etwa die 
prophetiſchen Reſultate der Meſſungen eines Smith an 
der Pyramide des Cheops.) Wir möchten indeß 
wohl wünſchen, daß neben dem eingetrockneten großen 
Ramſes II. auch ſein Sohn und Nachfolger 
Menephta J., „der Pharao des Auszuges“, nun 
noch als eingeſalzene Rarität nachfolgen würde im 
N ) Auch in die Blätter „Deutſcher Hausſchatz“ hat ſich 

kürzlich eine nebelhafte Auseinanderſetzung hierüber hinein⸗ 
verirrt. : 
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Muſeum zu Bulak. — Von Unglücksfällen (10 Plagen) 
im Lande Aegypten, und dem darauf erfolgten Aus⸗ 
zuge der „Fremden“ will man auch in ägyptiſchen 
Quellen geleſen haben. 

Nach der Heimkehr von den Moſesquellen blieb 
noch hinlänglich Zeit, dem langen, langen Steindamm 
(3000 m) entlang zwiſchen den ſeichten Meeresgründen 
hinauszuwandeln zum Port Ibrahin; auch die 
Eiſenbahn führt auf dem Damme dort hinaus. Es 
iſt ein höchſt lohnender Spaziergang; die Meeres⸗ 
wogen rollen ruhelos heran, ſpielen und plätſchern, 
und belecken den Steindamm. Manche nette Beute 
an Schnecken, Muſcheln, Krebſen, Seeigeln, See— 
ſternen u. dgl. wird zu erhaſchen ſein. 

Auf und innerhalb einer künſtlich aufgeſchütteten, 
das Meer genügend überragenden Fläche haben aus⸗ 
gedehnte Werkſtätten, Magazine, ein Arſenal, und 
mehrere Baſſins zum Einlaufen der Schiffe Platz ge⸗ 
funden. Das größte Waſſerbecken, Port Ibrahim, 
hat ausgiebigen Raum für eine große Zahl von 
Kriegs- wie Handelsſchiffen. Am Südoſtrande be- 
ginnt der Kanal nach Port-Said. Der abendliche 
reine Ausblick auf die kahle Höhenkette des Dschebel 
er-Räha und Dschebel et-Tih in der ſinaitiſchen 
Halbinſel bleibt Jedem unvergeßlich; jene Berge er⸗ 
ſcheinen ſo unbeſchreiblich roſafärbig und klar, daß 
man oft genug im Anſchauen verſunken feſtgebannt 
ſtehen bleibt, ein Stückchen weiter geht, und wieder 
ſteht und ſchaut. — Eine Schaar Eſeltreiber wartet 
auf die Heimkehrenden; unfehlbar kommt man mit 
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ihnen in's Gedränge, in lange Unterhandlungen, Aus⸗ 
gleiche und läſtige Zuſammenſtöße, daß man end- 
lich doch für ½ fr. ſich Freund Langohrs Rücken 
anvertraut. — Links über dem Golf ſteigt der Gebel 
Ataäka auf; wenn deſſen Höhe wirklich einmal mit 
Baal Zephon, dem Heiligthume der phöniziſchen 
Seefahrer geſchmückt war, ſo mag dieß fürwahr ein 
weithin ſichtbares Wahrzeichen geweſen ſein. Der 
Heide mochte feinen Tempel mit ähnlicher Freude be- 
grüßt haben, wie heute der Franzoſe die heimiſche 
Meereswarte Notre Dame del la garde, das 
von Matroſen ſo gern beſuchte Münſter der heiligen 
Jungfrau bei Marſeille. 

Nördlich von Suez taucht das vicekönigliche Schloß 
auf dem Schutthügel Kom el-Kolzum empor. — 
Von kath. Anſtalten find der Franziskanerconvent 
(Pfarrkirche, Schule), und das Kloſter der Schweſtern 
vom guten Hirten (Schule, Waiſenhaus, franzöſ. 
Spital) zu erwähnen. — In mehreren ägyptifchen 
Klöſtern trafen wir deutſche Franziskanerbrüder, 
die erſt kürzlich ihre vaterländiſche Heimſtätte in 
Fulda unter der Härte des „Kulturkampfes“ ver⸗ 
laſſen mußten. 

Ein unverfälſchtes Stück Orient iſt jenſeits des 
Kanales auf dem Platze der Kameelkarawanen zu 
ſehen, die bald aus dem Gebirge Sinai herauf⸗ 
kommen, bald herüber vom alten Madian (jenfeits 
des Meerbuſens von Aila) und aus Arabien. 
Etwas Niegeſehenes iſt etwa auch eine Kameelſchur. 
Die Söhne der Wüſte bieten zuweilen koſtbare Stein⸗ 
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arten (Türkiſe u. dgl.) zum Verkaufe an; auch Kräuter⸗ 
büſchel aus der ſinaitiſchen Flora dürften manchen 
willkommen ſein, z. B. als ein gutgeartetes Kind 
jener Berge die aromatiſche Lavendel... 


„Der Wind beladet ſich mit meinem balſamiſchen 
„Dufte (ſo läßt der Dichter das Kräutlein 
ſprechen!) „und trägt ihn zu den eifrigen Ein- 
„ſiedlern, welche wie ich, zurückgezogen ſind von 
„der Welt; Morgens und Abends bin ich der 
„Begleiter des Pilgers, der die Wüſte durch⸗ 
„zieht. Man zwingt mich nicht, zu erſcheinen 
„in unlauteren Verſammlungen, und nie bin ich 
„bei dem, der trinkt und ſich betrinkt; ich bin 
„gleich einem freien Menſchen, den man nie 
„verkauft, und bin nie ausgeſetzt dem Verkauft⸗ 
„werden auf den Marktplätzen, gleich dem Heuchler, 
„der ſeiner Religion entgegenhandelt. Ich wollte, 
„du wäreſt in der Wüſte, wenn gelinder Morgen⸗ 
„wind im Thale mich umfächelt!“ ... 2c. 


Man beneidet wohl jene Touriſten und Pilger, 
die in Suez ihre letzten Zurüſtungen beſorgen zur 
Reife nach dem Sinai (acht Tagreiſen zu Kameel 
bis zum Katharinenkloſter), zum Berge Gottes; 
auch dieſes Wort übt einen nicht geringen Einfluß 
auf das religiöſe Gemüth. Oftmals macht man im 
Geiſte wenigſtens eine Wallfahrt nach dem Berge der 
Geſetzgebung; — jetzt ſtünde ich ſo nahe, — 7 bis 


1) Lieder des Schéch ‘az ed-din ibn ‘abd es-saläm. 
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8 Tage hätten gefehlt, und ein Bißchen Zeit und 
Geld dazu! 

Statt des Sinai ſehe ich auf einmal die drei 
Höhen Fatra, Matra, Tatra aufgemalt, und das 
bekannte Doppelkreuz darüber; — es gibt hier eine 
Reſtauration und Bierhalle zur ungariſchen Krone, 
— und die drei Schweſternhöhen Fatra, Matra, 
Tatra finden ſich ja im ungariſchen Wappen. Eine 
Wienerin ſchaltet da als Hausfrau in der Wirth⸗ 
ſchaft, während der ſtolze, ſchweigſame Ehemann als 
transleithaniſches Gewächs gelten konnte. Zwei baus⸗ 
backige Kinder ſchlugen ſchon brav, tadellos und aller: 
liebſt den Wiener⸗Lerchenfelder Dialekt an. Ein Tiſch 
war von öſterreichiſchen und deutſchen Landsleuten 
vollbeſetzt; „reiſende Handwerksburſchen“ waren 
darunter, die von den heimathlichen Landſtraßen her 
gut bekannt ſind, und auch hierzulande eine beſtändige 
Plage der Conſulate, Spitäler, Klöſter und Pilger: 
häuſer ausmachen. Man ahnt es gar nicht, wo in 
aller Welt dieſe „Geſellen“ auf Koſten Anderer herum 
flaniren, bald aus Perſien und Kleinaſien kommend, 
dann wieder vom Sinai her, aus Indien oder aus 
der Zahl der geſprengten Legion der Freiwilligen 
in Mexiko! 

f * 
* * 

Es war unſerer Zeit vorbehalten, das rothe 
Meer mit dem mittelländiſchen wieder mittels 
einer Waſſerſtraße verbunden zu ſehen. Die Waſſer⸗ 
becken, welche in der Iſthmuslinie von Suez ſich er- 
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halten haben (Bitterſeen, Timjäh-S., Ballah-S.) find 
füglich als die Reſte einer urſprünglichen natürlichen 
Verbindung der beiden Meere zu betrachten; wenigſtens 
ſcheint die Anſicht ſtichhaltig, daß das rothe Meer 
bis zum Timſah⸗See etwa noch in der hiſtoriſchen 
Zeit gereicht habe. — Der Franzoſe Ferdinand 
v. Leſſeps hat endlich nach eifrigen Forſchungen 
und Meſſungen die Möglichkeit einer Kanalaushebung 
überzeugend dargelegt, ſo daß ſich nach Bewältigung 
gewichtiger Vorurtheile und Mißverſtändniſſe die Suez⸗ 
Kanal⸗Geſellſchaft bildete, um durch Beſchaffung 
der Geldmittel einen Plan von eminent weltgeſchicht⸗ 
licher Bedeutung zur Ausführung zu bringen. 

Im April d. J. 1858 wurde der erſte Spaten⸗ 
ſtich vorgenommen. Mit namhaften Unterbrechungen 
betheiligten ſich viele tauſend Hände am Werke, zu⸗ 
weilen waren 30000 Arbeiter mit der Aushebung 
des Erdreiches beſchäftiget. Schon die Beſchaffung 
des Trinkwaſſers verſchlang unglaubliche Summen, 
da vor Eröffnung des Süßwaſſerkanales (J. 1863) 
täglich ca. 1600 Kameele mit den Waſſerfäſſern hin⸗ 
und zurückzuführen waren auf weite Entfernungen. 
Man hat ſich nämlich das Wüſtenterrain der Land⸗ 
enge vor Augen zu halten, deren Breite von Suez 
bis Port⸗Said 160 km beträgt (gleich der Bahn⸗ 
ſtrecke von Wien an die öberöſterr. Grenze). In 
den Bereich des Kanales konnten auf lange Strecken 
das kleine und große Becken der Bitterſeen, dann 
der folgende Timjäh- und Ballah-See einbezogen 
werden, wodurch das Geſchäft der Erdaushebung ent⸗ 
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weder ganz unnöthig oder doch theilweiſe erleichtert 
wurde. — Der Kanal mußte überall wenigſtens 8 m 
tief und am Boden 22 m breit angelegt werden; 
außerdem wurde für Ausweicheſtellen vorgeſorgt. — 
Ende des Jahres 1869 fand bekanntlich die Eröffnung 
des Suezkanales unter Betheiligung verſchiedener 
Fürſtenhöfe ſtatt. Kaiſer Franz Joſef verband 
die dießbezügliche Reiſe mit der Pilgerfahrt nach 
Jeruſalem. Der Vicekönig von Aegypten, Ismail 
Paſcha, veranſtaltete die glänzendſten, koſtſpieligſten 
Feſtlichkeiten zu Ehren der fürſtlichen Perſönlichkeiten. 

Die geſammten Baukoſten, welche auf 190 Mil- 
lionen Gulden veranſchlagt werden, beweiſen, daß 
ein Rieſenwerk zu vollenden war, und fortan zu er⸗ 
halten bleibt. — Alle Schiffe haben für die bewilligte 
Durchfahrt je nach der Größe der Fracht und der 
Zahl der Perſonen eine beſtimmte Taxe zu entrichten. 
Die 1600 —1700 größeren Schiffe ), welche hier nach 
dem rothen Meere, Oſtafrika, Indien, Neuholland, 
China durchkommen (bezüglich von dort zurückfahren), 
geben Zeugniß von der Wichtigkeit dieſes Handels⸗ 
weges. Den Waarenumſatz in Suez finden wir z. B. 
im Jahre 1879 auf 10,600,000 Fr. berechnet; an 
12,000 Kiſten gingen allein nach den Häfen des 
rothen Meeres. Im Hafen von Dſchedda (Mekka) 
liefen 132 engl., 116 ägypt., 34 öſterr., 25 italien., 


) Die verſchiedenen Nationen find in folgender Reihen⸗ 
folge betheiliget: England, Frankreich, Oeſterreich-Ungarn, 
Italien, Holland, Deutſchland, Spanien, Rußland. 

1 


Pharaonenland. 21 


ma 
* 


322 


9 franzöſ., 5 türk. Dampfer, 59 ägypt., 1065 türk. 
Segelſchiffe ein; man rechnete 60,000 moslemiſche 
Pilger nach Mekka; — Beweis, was alles durch Suez 
kommt. Von den Häfen des rothen Meeres mußten 
auch Kofer (für Rene, Luxor), und Gauwafin 
gewinnen, welch' letzteres den Verkehr mit Berber 
am obern Nil vermittelt; dieſer Hafen wird mehr 
und mehr auch von den Miſſionären benützt, welche 
nach Chartäm und Centralafrika reifen. 

Zwiſchen Suez und Ismailije iſt kein geregelter 
Perſonenverkehr zu Schiffe; man müßte dem Kapitän 
irgend eines durchfahrenden Schiffes dießbezügliche 
Wünſche vorbringen. Gewöhnlich benützt man wieder 
die Eiſenbahn bis Ismailije, von wo täglich die 
kleinen Kanaldampfer (54/2 U. Ab.) nach Port Said 
verkehren (ägypt. Poſtdampfer 1. Platz 24 ⅛ Fr.; 
jeden zweiten Tag 7¼ U. Morg. ein franzöſiſcher 
Dampfer 19 ¼ Fr.) 

Ismailije (Jama Tlije), benannt nach dem früheren 
Chediw Ismail Paſcha, iſt noch ein jungfräulicher 
Ort; der Suez⸗Kanal veranlaßte ſeine Entſtehung und 
Beſtimmung zu einer Mittelſtation. So ward 
die Stadt mitten in die Wüſte hingezaubert. Zur 
Zeit der Arbeiten ging es an dieſem Mittelpunkte hoch 
her; buntes Leben wogte nach allen Richtungen. Jetzt 
iſt es ſtiller da; immerhin aber bleibt es für den 
Reiſenden intereſſant, einige Tauſend Bewohner in 
einer ganz regelmäßig ausgezirkelten Stadt beiſammen⸗ 
zufinden, Alleen, liebliche Gärten mit fremdländiſchen 
Gewächſen zu treffen, Waſſerwerke, ein vicekönigliches 
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Palais, zwei genügend eingerichtete Hotels ꝛc.; eine 
Stadt, über deren Häuſern die Flaggen von einem 
Dutzend Conſulaten oder Agentien wehen, und das 
alles an der Stelle, wo vor kurzem noch Wüſte war, 
und in geringer Entfernung die Sandflächen wieder 
beginnen. Wüſte wäre noch, hätte man nicht eine 
Portion vom Nil herübergeleitet, damit Menſch und 
Thier und Kraut das ſo unentbehrliche Süßwaſſer 
bekommen! 

Das Hotel de Paris am parkförmigen Platze 
Champollion gewährt ein bequemes Abſteigequar⸗ 
tier. Zu erwähnen iſt, daß auch hier eine flinke 
zudringliche Sippſchaft von Stiefelputzern ein inbrün⸗ 
ſtiges Erbarmen zeigte ob des ſtaubigen Leders. Mit 
der katholiſchen Seelſorge ſind die PP. Franziskaner 
betraut; die Pfarrkirche iſt ſchön, und man gewahrt 
elegante Kirchenbeſucher, weil hier eine namhafte Zahl 
franzöſiſcher, italieniſcher und öſterreichiſcher Beamten⸗ 
und Geſchäftsfamilien anſäſſig find. Als Kloſter⸗ 
vorſteher traf ich P. Vincenzo, einen Raguſaner, 
welcher früher in der armeniſchen Miſſion zu Maraſch 
wirkte. Einmal fand ich mich zu Maria Lichtmeß 
in Ismailije ein, und machte die kirchliche Kerzen 
prozeſſion mit. 

Ein mehrjähriger Aufenthalt müßte, — ſo wird 
man denken — hier wohl Langeweile erzeugen? Nun 
es wird nicht einmal ſo arg ſein. Man kann ſich 
einen erquickenden Morgengang gönnen durch die 
Gartenanlagen innerhalb der Stadt oder ſüdwärts 
hinaus durch Lebbachalleen nach verſchiedeneu Pflanz⸗ 
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ungen und Waſſerwerken. Eine ſchattige Allee führt 
zum Hafen an den Timſah⸗See. Im Hafen ſelbſt 
bringt ſchon der Schiffsverkehr Leben und Abwechſel⸗ 
ung; nicht zu vergeſſen auf den Bahnhof, wo die 
Eintönigkeit durch den anbrauſenden Zug ſammt 
Allem, was d'rum und d'ran hängt, durch lebens— 
volle Bilder verdrängt wird; im Winter iſt es durch 
den Fremdenverkehr noch regſamer. Es gibt immer 
mehrere Familien, die ſich Ismailije zum zeitweiligen 
Winteraufenthalte erwählen, weil die Wüſtenluft ſo 
wunderbar erquickend iſt und nichts koſtet. v. Leſſeps 
iſt faſt jeden Winter da zu treffen; ich ſah drei Kleine 
vor ihm hertrippeln, ſo närriſch gekleidet, daß ich ſie 
augenblicklich für aufgeputzte Affen hielt. „Nein,“ 
ſagte man mir, „das ſind die Kinder des Herrn v. 
Leſſeps!“ Jagdfreunde finden Objekte am Timfäh- 
See; jedenfalls aber ein großartiges Tiſchleindeckdich 
am ausgebreiteten Menzale⸗See, einen unbeſchreib⸗ 
lichen Vorrath an zahlloſem Geflügel, Pelikane, Fla⸗ 
mingo's, Reiher u. ſ. w.; die edlen Fiſcherfreuden 
ſind billig zu genießen. Wer weiter ausgreifen will, 
findet täglich einen Zug nach Kairo, nach Suez, gönnt 
ſich etwa dort einen Ausflug nach den Korallenriffen, 
beſieht ſich im Taucherkoſtüm die Wunder der „unter⸗ 
ſeeiſchen Gärten“, oder nimmt die ſeltſame Ein⸗ 
ladung an zu einer Steinbocksjagd auf dem Ge- 
birge Sinai! Täglich gehen reichlich Schiffe nach 
Port Said, wo feinſtes Wienerbier und feinſte Ge⸗ 
ſellſchaften in den Café's und rauſchende Klänge 
böhmiſcher Muſik! NB. würde öftere Wiederholung 
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derartiger Vergnügungsfahrten für den Geldbeutel 
baldigſt verſpürbar ſein; billiger iſt es, ſtill für ſich 
hin zu philoſophiren und zu betrachten, wie es 
der Araber macht! Arabiſche Karawanen kommen 
hier deshalb häufig durch, weil eine nothdürftige 
Straße ſeit uralten Zeiten nach Syrien hinüberführt. 

Nun ſchicken wir uns an zur Kanalfahrt nach 
Port⸗Said; der Poſtdampfer iſt ſo klein, daß er 
nicht einmal eine engliſche Reiſegeſellſchaft zu 45 
Köpfen faſſen konnte. Wir hatten das Nachſehen, 
als die Engländer in fröhlicher Stimmung abdampf⸗ 
ten. Mein Reiſegefährte aus Tyrol, der ſein Projekt, 
nach Bombay zu reiſen, aufgegeben hatte, und auf 
einmal Luft bekam, nach Jeruſalem zu gehen, .theilte. 
mein Schickſal; getheilter Schmerz, halber Schmerz! 
Wie aber, wenn kein zweiter Dampfer uns abholt? 
Andern Tages aber ſollten wir an Bord des fran- 
zöſiſchen Poſtſchiffes Afrika verlaſſen, um an die Küſte 
von Paläſtina zu gelangen. Wir ſchauten uns um 
eine Segelbarke um, zu deren Benützung erſt von 
einem Beamten der Suez -Geſellſchaft die Extra- 
Erlaubniß einzuholen war. Als der Mond uns für 
die nächtliche Fahrt eine genügende Leuchte lieh, zog 
der Schiffsjunge langſam am Seile das Schifflein 
weiter, bis die richtige Windſtrömung luſtig in das 
Segel eingriff. Die höheren Uferwände belehrten 
uns bald, daß wir an der bedeutendſten Boden⸗ 
erhebung der Landenge durchkommen, wo es auch 
bei Anlegung des Kanales das ſchwerſte Stück Arbeit 
gab, weil eine 16 m das Meeresniveau überragende 
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Erdſchwelle zu durchſchneiden war. Links über dem 
Kanale ſteht beim Dorfe el-Gisr das Kirchlein 
„Maria von der Wüſte“, welches gelegentlich 
der Kanalarbeiten zum Zwecke der Sonntagsfeier 
katholiſcher Ingenieurs, Beamter und Arbeiter erbaut 
worden war. 

Da der Karawanenweg aus Paläſtina hier über 
el-Gisr durch den Wadi Tumflät nach Helio— 
polis führte, ſo mag es damit ſeine Richtigkeit haben, 
daß die hl. Familie da vorübergekommen ſei. Das 
kleine Heiligthum Maria von der Wüſte bringt 
in der ſtillen Mondnacht in uns ſo eigenthümliche 
Gemüthswallungen hervor; wir ſegeln auf einer 
Waſſerſtraße hinaus, die das ferne Indien mit Europa 
verbindet, knapp an der Grenze zwiſchen Aſien und 
Afrika! Ein günſtiger Wind trieb unſer kleines Fahr⸗ 
zeug munter weiter; oft ging er gar ſcharf in's Zeug, 
und da ſich der Schiffsjunge mit der Segelſtellung 
nicht gar vertraut bewies, rückte manchmal die Ge⸗ 
fahr recht nahe, daß wir an Pflöcken und Signal⸗ 
ſtangen anſtürmend Schiffbruch leiden; ja wir fuhren 
zweimal ſo tapfer und wüthend gegen das Ufer, daß 
wir zur Hälfte faſt draußen im Trocknen ſaßen, und 
durch die Erſchütterung unſere mitgebrachten Roth⸗ 
weinflaſchen, in Trümmer geſchlagen, fic) ihres In⸗ 
haltes entledigten. 

Wir mußten das größere Segel ſtreichen; es ging 
noch immer ſchnell genug, da auch die Waſſeerſtrömung 
nordwärts zog. Geiſterhaft begleiteten uns unſere 
eigenen Schatten im blaſſen Mondenlicht der ſtillen 
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Nacht; vereinſamt heulte höchſtens da und dort ein 
Schakal. Endlich ſchliefen wir ſelbſt ein und über⸗ 
ließen die Wache den Arabern allein. 

In den Morgenſtunden landeten wir bereits in 
Port⸗Said; in Nebel gebettet lag die Stadt; es war 
Sonntag. An ſolchen Tagen ziehen Conſulate, Agen⸗ 
tien, Schifffahrtsgeſellſchaften, Handelsfirmen, Klöſter 
die Flaggen in den Landesfarben auf; es erſcheint 
dann der Ort wie im Feſtſchmucke — Dieß iſt der 
Tag des Herrn!“ — Wie ſchnell unſere nächtliche 
Wanderung von Statten ging, iſt daran abzunehmen, 
daß wir kaum 7 Stunden benöthigten; faſt die gleiche 
Zeit brauchen die Dampfſchiffe! Als wir einigen 
bekannten Engländern, die geſtern Abends ſchon von 
Ismailije abgefahren waren, nun auf einmal in Port⸗ 
Said begegneten, waren wir ihnen eine räthſelhaſte 
Erſcheinung. ‘ : 

Auch die Entſtehung von Port-Sa Td) gleicht 
wie Ismailije einem Märchen; es wuchs faſt fo über 
Nacht in's Daſein hinein. Wo vor zwanzig Jahren 
nichts als eine öde Sandwüſte ohne Grün und Leben, 
und nahedran endloſes Sumpfland zu ſehen war; 
wo die Meereswellen an den verlaſſenen volksloſen 
Strand heranglitten, da baute ſich eine Stadt auf 
mit 10,000 Einwohner; man wandert durch regel⸗ 
mäßige volksreiche Straßen, findet große Hotels 
(Hotel der Niederlanden, neu und ſehr ſchön; Hotel 


1) Benannt nach dem Vicekönig Sa‘id Paſcha (ſ. J. 1854 
1863). 
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du Louvre, Hotel de France), Kaffee's, Schaufenſter, 
große Waarenlager; eine vornehme europäiſche Be⸗ 
völkerung bewegt ſich geſchäftig mitten im orientaliſchen 
Trubel der verſchiedenſten Völkertrümmer. — Die 
Franziskanerkirche fanden wir Sonntags ſtark 
beſucht; die Kleidung der Kirchengeher weiſt zumeiſt 
die „moderne“ Mode Europa's, weil ja die ton⸗ 
angebende Bevölkerung ſich auch überwiegend aus 
europäiſchen Ländern rekrutirt. Damen rauſchen in 
Sammt und Seide einher; das Pariſer Mode-Journal 
iſt maßgebend für die junge Stadt am afrikaniſchen 
Strande; Schnürleibchen und Schleppen und das ge— 
ſammte complizirte Erforderniß im Schnitt, Falten⸗ 
wurf und Maſchenwerk findet ängſtliche Verehrer und 
Beobachter auch hier; das verdrückte Hütchen darf 
da wie anderwärts keck und phantaſtiſch Platz nehmen 
auf weiblichen Häuptern. — Die Kirche ſelbſt iſt 
groß; es fehlt indeß das Gewölbe. Das Dachgebälke 
ſammt Ziegeldach ſchaut hoch und luftig herab. Im 
Jahre 1875 wohnte ich hier der Palmweihe, dem 
Feſtzuge und Hochamte an. Weil im Oriente echte 
Palmzweige und Olivenäſtlein vertheilt werden, kann 
man das übliche Gedränge nebſt Rippenſtößen ſchon 
wagen und vertragen, um nur auch eine chriſtliche 
Eroberung zu machen, ein Erinnerungszeichen zu er- 
haſchen an einen Palmſonntag in Afrika. — Port⸗ 
Said iſt, wenngleich in einer baum⸗, ſtrauch⸗ und 
krautloſen Wüſtenlandſchaft gelegen, doch keiner todten, 
leeren Strafkolonie, die Bewohner keiner bedauerns⸗ 
werthen Menſchenklaſſe im Orte der Verbannung 
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gleichzuachten; — es quillt ſtets reges Leben am 
Hafen. Mächtige Kriegsſchiffe dampfen vorbei nach 
Indien und Neuholland; ſie gleichen ſelbſt ſchon 
einer feſten Burg. Hochmaſtige Indienfahrer, Handels⸗ 
ſchiffe in allen Größen laufen ein und aus. Oeſter⸗ 
reichiſche Lloydſchiffe, franzöſiſche Dampfer der „Messa- 
geries maritimes“ bringen Paſſagiere aus Europa, 
aus China und Indien; Pilger aus Mekka, Pilger 
nach und von Jeruſalem. Araber tragen in ganzen 
Prozeſſionen unter Schreien und Singen gefüllte Körbe 
von den Kohlenlagern weg, damit die bauchigen, ge= 
fräßigen Schiffe zu ſpeiſen. In den Maſchinenwerk⸗ 
ſtätten herrſcht tobender Lärm; Baggermaſchinen 
räumen mit Schlamm⸗ und Sandmaſſen auf; fie 
kommen und ſchwinden. Kleine Dampfer brechen 
ſich Bahn im naſſen Elemente dahin und dorthin. 
Dem Hafen entlang am „Franz Joſefs-Quai“ 
und „Eugenie⸗Quai“ iſt das Laufen, Schreien 
und Handtieren noch ausdrucksvoller an der Tages⸗ 
ordnung; in den Bazaren ſprudelt übervoll tolles 
orientaliſches Leben; Waaren und Früchte fremder 
Welten ſind in ausgiebigem Maße dort gelagert, 
Zuckerrohr, Dattelſtöße, Citronen, Kokosnüſſe ꝛc.; 
koſtbare Tigerfellteppiche ſchauen aus den Auslage— 
käſten, mit Prachtſtücken von Korallen und ſeltenſten 
Meerſchnecken wird an den Schaufenſtern die Kauf- 
luſt noch mehr gereizt. In zahlreichen Photographie⸗ 
handlungen finden wir das alte und neue Aegypten 
ausgeſtellt. Ausländiſche Singvögel laſſen ſich aus 
ihrem kleinen Kerker hören; glänzend befiederte Papa⸗ 
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geien plaudern und ſchwätzen an den Hausthüren; 
mit Chawaga Café (Herr, Café)!“ — ladet ein 
ſolcher zum Eintritte in die Reſtauration d'Orient, 
ein anderer ſpottet meiſterlich einen heulenden, ge⸗ 
ſchlagenen Hund nach; denn derlei arme Geſchlagene 
ſieht man im Oriente mehr als ſonſtwo, und ihre 
Klagerufe ſind allerwegs vernehmbar. 


Der ſchönſte Platz der Stadt iſt mit einem Kiosk 
geſchmückt; ein Brunnen iſt anbei, Schlingpflanzen 
klettern hinan, und eine ſchattenſpendende Gartenanlage 
umgibt die liebliche Gruppe. Zeitweilig findet ſich 
da eine Militärmuſikbande ein zu abendlichen Pro⸗ 
duktionen. Uebrigens werden den Beſuchern der ver— 
ſchwenderiſch beleuchteten Cafs-Salons (3. B. im 
„Alkazar“) täglich muſikaliſche Genüſſe geboten. 
Böhmiſche Muſikanten leiſten auch hier Preis⸗ 
würdiges im Geigen, Blaſen — und Trinken. Da 
erheitert ein Böhme fein Publikum mit der , Stroh - 
fiedel“; unglaublich reine und melodiſche Tonſtücke 
entlockt er den Holzſtäbchen. Dort verſteht Jemand 
ſich auf das Spielen mit der Glasharmonika; man 
verſicherte mich, dieſe Muſik ſtimme derart melancho⸗ 
liſch, daß man — Spaß beiſeits — närriſch werden 
möchte! Da täglich mehrere große Schiffe eintreffen, 
ſo bilden die an's Land kommenden Marine-Offiziere, 
Handelsagenten und ſonſtige Paſſagiers aus aller 
Herren Ländern eine ſtets erneuerte Auflage von Café 
hausgäſten, Biertrinkern und dankbaren Zuhörern 
unſerer muſicirenden Böhmen und Böhminnen. 


331 


Bei einfallender Dunkelheit beleuchten an 300 
Gasflammen Gaſſen und Plätze dieſes jungen Hafen⸗ 
ortes. Auch der Leuchtturm im MO, einer der 
größten der Erde, 53 m hoch, verſieht dann ſeinen 
Dienſt und ſendet ein intenſives, im weiteſten Umkreiſe 
ſichtbares elektriſches Licht hinaus. Lohnend iſt die 
Beſteigung bei Tag wie bei eintretender Nacht; eine 
eiſerne Wendeltreppe (290 Stufen) führt empor. Weit 
in's Meer hinaus bemerkt man die grünen und rothen 
Feuerzeichen der Leuchtſchiffe, welche die Fahrlinie für 
die ein⸗ und auslaufenden Schiffe bezeichnen. Zwei 
Hafendämme, aus rieſigen Cementquadern geformt, 
greifen von den Ufern weit in's Meer als Wogen⸗ 
brecher hinaus; der weſtliche ijt 2200 m lang. Dieſer 
Letztere hat den beſonderen Zweck, den Hafen gegen 
die von Weiten angewälzten Schlammaſſen zu ſichern. 

* * 
* 


Die Pflege des katholiſchen Gottesdienſtes und 
der chriſtlichen Schulerziehung haben der Franzis⸗ 
kanerorden und die Schweſtern vom guten 
Hirten übernommen. Die weiße Fahne mit dem 
fünffachen rothen Kreuze des h. Landes weht 
über dem fränkiſchen Kloſter, das Banner von Jeru⸗ 
ſalem, das Banner der Kreuzfahrer; — aber nicht 
mehr Zeichen des kriegeriſchen, ſondern friedlichen 
Kreuzzuges auf afrikaniſcher Erde. Das „Roth- 
weiß⸗roth“, das Wahrzeichen Oeſterreichs, weiſt 
im Entſtehen auch auf einen Kreuzfahrer hin, Leo- 
pold V. (VI.), den Helden von Akka (J. 1191). 
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Die blutigen Waffengänge zwiſchen Kreuz und Halb- 
mond brachten einſt auch chriſtliche Krieger nach Aegyp⸗ 
ten. Die Geſchichtsblätter melden vom lerfolgloſen) 
Zuge des Königs Balduin (J. 1118), und von der Be⸗ 
lagerung der Stadt Damiette an der Mündung des 
phatnitiſchen Nilarms (J. 1219 - 21); der hl. Fran 
ziskus von Aſſiſi befand ſich in dieſem Lager des 
Kreuzheeres, das zunächſt aus Frieſen, Deutſchen und 
Venezianern beſtand. König Johann von Jeruſalem 
rückte mit Abtheilungen der drei geiſtlichen Ritterorden, 
mit franzöſiſchen und niederländiſchen Schaaren vereint 
vor die Mauern dieſer ägyptiſchen Feſtung; Patriarch 
Lothar von Jeruſalem brachte aus Akka das h. 
Kreuzesholz in's Lager. Oeſterreichiſche Quellen 
melden von dem Heldenmuthe des Herzogs Leopold 
bei Erſtürmung eines Thurmes am Nil; Ulrich IL, 
Biſchof von Paſſau, kam bei dieſer ägyptiſchen Ex⸗ 
pedition auf der Flucht um's Leben. Die Chriſten 
konnten jedoch den Ort nicht behaupten; als i. J. 1249 
neuerdings chriſtliche Kreuzſchaaren unter dem fran⸗ 
zöſiſchen Könige Ludwig IX. in die menſchenleere 
theilweiſe berbrannte Stadt einrückten, endete das 
Unternehmen noch mißlicher, indem bei weiterem 
Vordringen nach Manſüra die Chriſten gänzlich 
geſchlagen, und die Reſte mit dem Könige gefangen 
genommen wurden. 

Auch in Damiette (Dumjät) iſt eine ſehr alte 
Niederlaſſung des ſeraphiſchen Ordens (ſeit J. 
1250 7); desgleichen in Roſette, nahe der Münd⸗ 
ung des gleichnamigen Nilarmes (einft der bol bi⸗ 
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tiniſche). So finden wir alſo ſchon an der ganzen 
breiten Baſis des Nildelta von Alexandria) bis Port⸗ 
Said kath. Ordensſtationen, bewohnt von „Wächtern 
Sions“. Opferwillig und ſegenbringend helfen auch 
zahlreiche weibliche Apoſtel mit, für das Reich Gottes 
des Tages Laſt und Hitze zu tragen; unerſchrocken 
rücken dieſe in die Schlachtreihen ein, im Dienſte der 
chriſtlichen Liebe zu ſtehen, und zu ſterben. Schulen, 
Waiſenanſtalten und Krankenhäuſer ſind ihr Kampf⸗ 
platz. Eine der Schweſtern vom guten Hirten zu 
Port Said fanden wir eben in der Kapelle ihres 
Klöſterleins als Leiche aufgebahrt, — einen der 
Engel in menſchlichem Fleiſche; betende Mitſchweſtern, 
dankbare Schulkinder und weinende Eltern umknieten 
die blumengeſchmückte Leiche. — Preiſt der Dichter 
(Fr. v. Schiller) die ruhmgekrönten Johanniter-Ordens⸗ 
ritter in fo markiger Sprache.... — 

„Herrlich kleidet ſie euch, des Kreuzes furchtbare Rüſtung, 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Akkon und Rhodus beſchützt — 
Durch die ſyriſche Wüſte den bangen Pilger begleitet 
Und mit der Cherubim Schwert ſteht vor dem heiligen Grab; 
Aber ein ſchönerer Schmuck umgibt euch, — die Schürze 

des Wärters, : 
Wenn ihr, Löwen der Schlacht, Söhne des edelften Stammes 
Dient an des Kranken Bett, dem Lechzenden Labung bereitet 
Und die niedrige Pflicht chriſtlicher Milde vollbringt — — 
Religion des Kreuzes! Nur du verknüpfeſt in einem 
Kranze der Demuth und Kraft doppelte Palme 
zugleich!“ 
ſo könnte man dieſe und ähnliche kräftige Sätze 
am Sarge jo vieler Ordensbrüder und Schweſtern 
wiederholen oder als Grabſchrift diktiren. Man ſpricht 
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von dem „ſchwachen“ Geſchlechte; doch wie unzählige 
Male „hat Gott das Schwache vor der Welt 
erwählt, um das Starke zu beſchämen (I. Kor. 
1. 27)“ !! 

Religion des Kreuzes! Nur du verknüpfeſt 
in einem Kranze der Demuth und Kraft doppelte 
Palme zugleich! N 


* € * 

Ein ſonderbares Gemisch von Fremden geht bei 
der Pforte der franzöſiſchen Agentie der Messageries 
maritimes aus und ein; ein koloſſales Poſtſchiff 
ankert im Hafen, bereit zur Fahrt an die Küſte von 
Paläſtina. Trotz ſeiner Größe war es für die Paſſa⸗ 
giers fraglich, ob alle unterkommen könnten; und 
war doch ohnedieß geſtern erſt das öſterreichiſche 
Lloydſchiff gutbeſetzt nach Jaffa abgegangen! Das 
macht die Nähe der Oſterfeſte. Es wimmelt von 
Engländern und Amerikanern; auch dieſe wollen nach 
nun vollendeter Nilfahrt einige Wochen ſich in den 
heiligen Stätten der Erlöſung umſehen. Polniſche 
Juden kommen nach der Stadt ihrer Väter; einen 
alten weißbärtigen Hebräer bemerke ich, der als Con⸗ 
vertit aus Holland kam, und nun, Prieſter und 
Ordensmann, im Habite der Karmeliter entſchloſſen 
war, ſeine vielbewegte Lebens bahn im Kloſter auf 
dem Berge Karmel zu beſchließen. Was wüßten 
die aus fernen Welten auf einem ſolchen Meeres⸗ 
dampfer zuſammengewürfelten Reiſenden nicht alles 
zu erzählen!! 
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In den Straßen von Port-Said bettelte eben 
ein Invalide aus Bosnien; die einrückenden Defter- 
reicher hatten ihm, als einem der Widerſpenſtigen, 
ein Bein wegkanoniſirt. Ich ſchenke ihm die letzten 
ägyptiſchen Groſchen und begebe mich gleichfalls auf 
das franzöſiſche Schiff, das bald das Signal zur 
Abfahrt gab. Chriſt, Jud, Türk und Heide halten 
ihren Exodus (Ausmarſch) von Aegypten; nach Palä⸗ 
ſtina richtet der Dampfer ſeinen Lauf. Bei der 
Mehrzahl der Mitfahrenden wiegt darob eine aus⸗ 
giebig geſteigerte Feierabendſtimmung vor, Neugierde, 
Sinnen und Sehnen nach dem gelobten Lande und 
den Bergen Sion's. Wir wünſchen Alle uns gün⸗ 
ſtigen gelinden Wind und glückliche Landung; ruhige 
ſelige Landung auch einſt am Geſtade einer anderen 
beſſeren Welt! Eine ſolche Fahrt nach dem oft be— 
ſprochenen Lande der Verheißung weckt Rührung, 
Hoffnung, Andacht, ahnungsvolle Freudigkeit; man 
kann dieß glauben! Wer zweifeln will, mag ſelber 
kommen, ſchauen, fühlen, ſchreiben! 


Gott allein die Ehre! 


0 Q — 


Anmerkungen. 


a) Seite 8. Unſer Reiſegenoſſe P. Caſpar Fuchs aus 
Nordtyrol ging nach kurzem Aufenthalte im h. Lande wirklich 
bald zu einer der Miſſionen in China ab. Die Leſer der „kath. 
Miſſionen“ (Freiburg, Herder) konnten im Jahrg. 1882, Heft 
I, S. 17 ſogar die bildliche Darſtellung eines Martyriums 
vorfinden, das unſer guter Caſpar unker den Chineſen zu 
Fu-kia-zum zu verkoſten bekam. — 


b) Seite 36. Die kath. Inſtitute in Ramle, der 
Sommerſtation für die noblen Alexandriner, wurden im J. 
1880 in der Weiſe vermehrt, daß zu der Franziskaner⸗ 
Miſſion, dem Penſionate und Noviziat der Schulbrüder, 
noch ein Klofter der Sion sſchweſtern kam, beſtimmt zur 
Erziehung von Mädchen. Das Haus, welches dieſelben be⸗ 
zogen haben, iſt eines der ſchönſten und beſtgelegenen im Orte, 
nahe dem Meere, und hat überdieß einen großen, gutbewäſſerten 
Palmengarten als Eigenthum zu benützen. 20 Schweſtern 
(die Oberin M. Lucia iſt Convertitin jüdiſchen Stammes) 
bewohnen bereits dieſe neue Heimſtätte, und haben vorläufig 
60 Zöglinge in ihr Penſionat zur Erziehung aufgenommen. 
Die Klöſter und Anſtalten der „Töchter Sion's“ in 
Jeruſalem (Eccehomo -Rlofter) und St. Johann im Gebirge 
bleiben keinem Pilger unbekannt. 


c) Seite 42. Hafhifc wird aus verſchiedenen Beſtand⸗ 
theilen des Hanfes (Cannabis) bereitet; namentlich iſt das 
ausgeſchwitzte Harz der in Indien ſo üppig wachſenden Spezies 
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eine wichtige Beigabe. Die heute bekannte Pflanze Nepenthes 
destillatoria (Kannenſtrauch) hat mit dem „Trauerverſcheucher“ 
(Inrevdige) der Alten (Odyſſ. 4. 220) nichts zu ſchaffen. 
Träuervertreibende Säfte und Zaubermittel hatte man wohl 
mehrere. Die Araber treiben z. B. manchen Schabernak da⸗ 
mit, daß ſie bisweilen heimlich den Leuten etwa Samen von 
Hyoseyamus datura (Wort vom arab. datörah) unter ge⸗ 
wiſſe Früchte mengen oder dem Tabake beimiſchen. Viel Ver⸗ 
gnügen macht es dann dieſen Schelmen, wenn ihr Opfer in⸗ 
folge des Genuſſes recht fröhlich wird, herzlich und ununter⸗ 
brochen zu lachen beginnt!! 


d) Seite 54. Die Jeſuiten find vorläufig in provi⸗ 
ſoriſcher Wohnung neben dem großen Franziskanerconvente. 
Ihre Aufgabe iſt, vorerſt ſtill zu ſondiren und das Terrain 
zu ſtudiren. Sie haben es auf die Regeneration der koptiſchen 
Kirchengemeinden abgeſehen, wo ſie bereits mittels der Volks⸗ 
miſſionen unter dieſen Schichten emſig und erfolgverſprechend 
aufgetreten ſind. Die Gründung eines koptiſchen Seminars 
wird den Bedürfniſſen ebenſo ausgiebig n als 
die gleichzeitige Errichtung einer ähnlichen Anſtalt für die 
kath. Griechen, welche von den Miſſionsprieſtern von Algier 
an 1185 Station St. Anna, am Bethesda⸗Teiche zu Jeruſalem 
neueſtens in's Leben gerufen wurde. — 


e) Seite 87. Kenner der Hieroglyphen werden bald her⸗ 
ausfinden, daß die Zeichen des Königsringes Ptolemaios leider 
ſo hergeſtellt wurden, daß ſie durch den Abdruck verkehrt 
zum Vorſcheine gekommen ſind. 


) Seite 93. — Mariette Bey Guletzt Paſcha), Katholik 
„a la franca“ wurde in einem herrlichen Mauſoleum vor dem 
ägyptiſchen Muſeum — — das ja eigentlich feine Schöpfun 
zu nennen iſt — beſtattet. Bei der Leichenfeier fanden fi 
die Spitzen der Behörden, ſowie faſt die geſammte franzöſiſche 
Colonie in Kairo ein. Das Requiem ward von den Sängern 
und Sängerinnen der italieniſchen Oper geſungen. Unter 
großem Pomp und militäriſchem Ehrengeleite wurden die 


Pharaonenland. 22 


338 . 


irdiſchen Ueberreſte des großen Aegyptologen der ägyptiſchen 
Erde in den Schooß gelegt. 


g) Seite 173. — Das Ordnen und Verifiziren der 
Mumien wird noch manchen Gelehrtenſtreit abſetzen, zumal 
zwiſchen maßgebenden Forſchern noch zwieſpältige Meinungen, 
— möglicherweiſe ſelbſt Eiferſüchteleien ob des Fundes platz⸗ 
greifen. So ſind der Deutſche, Brugſch Paſcha, und der 
Italiener Maſpero betreffs der Mumie Ramſes IL ver- 
ſchiedener Anſicht. Mariette's Nachfolger in der Leitung des 
Muſeums zu Bulak iſt nämlich Gaſton Camille Charles 
Maſpero (zu Paris von italien. Eltern geboren). Dieſer 
junge Gelehrte hat ſeit J. 1867 nebſt vielen Critiken, Ueber⸗ 
ſetzungen ꝛc. eine ägyptiſche Grammatik, Geſchichte Aegyptens, 
Geſchichte der ägypt. Literatur herausgegeben. Er war es 
auch, welcher theils mit Anwendung von Liſt, theils mittels 
Zwang von einigen Arabern (die um gedachte Mumien und 
Schätze — ſ. Anmerkung S. 170 — ſchon längerher wußten) 
das Geſtändniß herausbrachte, wo denn die Königsſärge zu 
finden wären. Der Mann iſt aber ſo ſerupulös, daß er nur 
ſchwer ſich herbeiläßt, dieß und jenes zu öffnen und zu jeigen, 
bevor feftgeftellt fet, ob man es mit unterſchobenen, verwechſelten 
Mumien oder mit rechten zu thun habe. Ein merkwürdiges 
Zusammentreffen iſt's wohl, daß Mariette gerade im ſelben 
Jahre geſtorben iſt, bevor er noch Einſicht bekommen konnte 
in den genannten großartigen Fund in Oberägypten. 


h) Seite 293. — Unter Acacia nilotica ift zunächſt 
wohl die Spezies mit den vielen langen Dornen zu verſtehen, 
wie ſie ſich faſt an allen Waſſergräben häufig findet. Eine 
Abart mit kürzerem Gedörn und ebenſo geformten gelben 
Blüthenköpfchen, — bekannt durch den feinen penetranten Duft, 
wird Acacia farnesiana genannt. Die Akazienblüthen ſpielten 
ſchon bei den Alten eine namhafte Rolle bei Bereitung von 
Salben, zur Parfümirung der Zimmer, bei Gaſtgelagen und 
zur Einwickelung der Mumien. 


i) Seite 302. Das Königsſiegel Ramſes II, wie es den 
erwähnten Ziegeln aufgedrückt erſcheint, werden Profeſſions⸗ 
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Aegyptologen— auf unſerer Darftellung nicht an allen Merk⸗ 
zeichen mit haarſcharfer Richtigkeit ausgeführt finden. 


k) Seite 333. — Man bekommt einen Einblick in die 
rege Wirkſamkeit der kath. Ordensgenoſſenſchaften, wenn man 
erſührt, daß die barmherzigen Schweſtern in Alexandria allein 
ſchon vier Häuſer beſitzen; nämlich das große Waiſenhaus und 
die Schule für Mädchen, eine Anſtalt für Findelkinder, das 
europälſche Spital und ein Waiſeninſtitut für Knaben. Die 
PP. Lazariſten unterhalten gleichfalls Schulen (200 Kinder). 
Doch vor Allen ſind die Schulbrüder zu nennen, deren Pen⸗ 
ſionat (College St. Cathérine) von 400 Schülern, und eine 
Freiſchule, die von 6— 700 Kindern beſucht wird. Vergl. h. 
Land, Köln 1881, H. 4. 
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